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Unſere Denfionäre 


Vou Mentor 


Der dem Reichsrat fiir 1926 vorgelegte Haushaltungsplan ift in 
Einnahmen und WAusgaben mit 7,7 Milliarden Reichsmark angefegt. 
Davon fallen auf die allgemeine Reichöverwaltung 4116 Millionen, 
der Reſt auf die Lander. Die fachlichen Ausgaben und die Gehälter 


be Beamte, Angeftellte und Arbeiter de3 Reichs betragen rund 


> Milliarden (60 Brozent), für Benfionen 1,5 Milliarden (40 Prozent 
Fe Gejamtausgabe). 

Das find, in dürren Biffern ausgedrückt, die Summen, die durch 
Steuern und Zölle zur Aufrechterhaltung der Reichsbilanz aufgebracht 
werden ſollen. Hierbei fällt zunächſt das ungeheure Mißverhältnis, 
das zwiſchen den ſachlichen Ausgaben mit Einſchluß der Beamten- 
gehälter und den Penſionen befteht, in die Augen. C8 ift nn daB 


der Krieg uns mit gewaltigen Verpflichtungen belaftet hat. Es ift 


Pa 


aud) gar nicht daran zu deuteln, daß Manner, die thre Gefundbheit 
und Erwerbsfähigfeit gang oder teilweiſe im Rriege eingebüßt haben, 
einen beredhtigten Wnfprud) auf eine entjprechende Entichädigung 
haben. ndererjeit3 fann eS dent Steuerzahler niemand verargen, 
wenn er fic) den Benfionsetat etwas näher betrachtet. Auch Gade des 
Reidhstages ware e3, zu prüfen, ob nicht einige Wbftridje hier möglich 
wären. Selbitverftändlich darf nicht bei den Kleinpenfionären, die 
dem Staate ihr Leben lang gedient haben, und bei den kärglich be- 
joldeten Sriegsinvaliden mit einer WBenfionsverfürgung angefangen 
werden, Es mürde fic) aber lohnen, in den oberen Regionen nad)- 


-zuforjchen. So bezieht Serr Rudendorff vom Reich, deffen Verfaffung 


tc bayeriiche Kronprätendent und ehemalige Kronprinz Ruppredt 


Ser in Grund und Boden jchmäht, eine Ssahrespenfion von 18000 Mar. 


als Beldmarjdhall ein noch höheres Rubegehalt. Nach hunderten 
zählen die Generale und höheren Stab3offiziere, die, a. D. oder 3. D 
gefegt, ihre unfreiwilligen Mußeftunden dank der Freigebigfeit der 
Republik ohne Sorge um den morgigen Tag ganz nad) Wunſch und 
Eigenneigung verbringen fonnen. 

Etwas weniger reichlich bedacht find die Frontoffigiere des früheren 
deutichen Heeres und die abgebauten mittleren Beamten, aber fie 
find immerhin fo günſtig geftellt, daß fie nicht, wie zahlreiche Rriegs- 
friippel, im Itebenberuf auf den Vettel zur Erhöhung ihrer Einnahmen — 
angewiefen find. Wm Gegenteil erjchliegen fich diefen im beiten 
Mannesalter ftehenden Penfiondren in der Ynduftrie Betatigungs- 
gebiete, die mit recht anjehnlidhen Einnahmen verbunden find. Es 
fet nur auf die Siemen3-Schudert-Werfe hingewiefen, deren Beamten- 
jtab fich ausſchließlich aus ehemaligen Offizieren, die fic) eine gegen 
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die — Sache den Locarno⸗Vertrag gerichtete Propaganda 
angelegen ſein laſſen, zuſammenſetzt. Selbſtverſtändlich darf weder 
auf den Beamten nod) auf den Penſionär ein Geſinnungszwang aus- 
geübt werden — Die Gewiſſensfreiheit des Staatsbitrgers tft ja aud) 
in der Reichsverfaffung veranfert —, andererjems Tann man aber. bon 
den Nutznießern des Staates fordern, daß fie fic) folder Handlungen 
enthalten, die geeignet find, die Eriftenz de3 Staates und der ge- 
gebenen Staatzform zu erfchüttern. 

Man gewinnt aud) in anderen Zuſammenhängen den Eindrud, 
dak gewiffen PBenfionären nidt Staat und Vaterland, jondern die 
Penfion über: alles, geht. So hat fic) der Reichsminiſter a. D. Schiele 
für jeine neunmonatliche Mtinijtertatigteit eine Jahrespenſion von 
10000 Mark erwirft. Da ein Miniſter erft nach gweijahriger Amts- 
dauer Wnfprud auf MRubegehalt erheben fann, jo mußte er notgedrungen 
andere „amtliche“ Beitletftungen mit einrechnen, wie fein Dtenftjabr 
als‘ Einjäbriger, um die an eine Penfionierung gefnüpften Be- 
dingungen zu erfüllen. Sollte fic) diefe Praxis weiter durchſetzen, 
würde e2 bald feine prominenten Staatsbürger ohne Penfionsbered)- 
tigung mehr geben. Ein Zuftand, den Friedrich Naumann einft mit 
- Den Worten charafterifiert hat: Deutich, treu und- penfionsberechtigt! 

In der Jagd nad) der Penfion um jeden Preis charakteriſiert 
fic) andererſeits ein recht beachtlicher Mangel an Staatsgefühl, finte- 
malen der Staat gerade von denen, die fid) nach augen ala die ftärkiten 
Staatsftügen auffpielen, am nachdrücklichſten als mildjende Ruh benugt 
wird. Nicht nur abgebaute Generäle und entlafjene Miniiter hauen 
in dieje Kerbe, fondern aud) die ehemaligen deutichen Dynaftien juchen 
aus dem Staatsfädel, ohne auch nur einen Augenblid unjere entjep- 
liche iwirtichaftliche Notlage zu berüdfichtigen, herau3zubolen, was fie 
nur fonnen. Das Gefeiliche über die Abfindungsſummen der Fürften 
hat nadjgerade die Form eines öffentlichen Sfandal8 angenommen. 
Gewiß foll man dem Kaifer geben, was des Kaiſers ift, ebenfo den 
anderen Fürften. Das heißt, ihr Privatvermögen darf ihnen in einen 
geordneten Staat8wefen nicht vorenthalten werden. Sie haben,‘ wie 
jeder andere. CtaatSbiirger, Anſpruch auf gejegliden Schuß ihres 
Eigentum. Wenn fic aber darüber hinaus Ansprüche: auf Staat3- 
domänen und andere Beſitztitel des Staates erheben, fo muß bier im 
asntereffe der Allgemeinheit ein Riegel vorgejchoben werden. Es gebt 
aud) nicht an, daß die Fiirften volle Aufwertung ihres Realbefiges 
erhalten, während alle anderen Staatsbürger nur einen Bruchteil aus 
dem Debafel haben retten fünnen, und daß ihnen ungeheure Renten 
zugejprochen Iverden, während die Maffe des deutfchen Volkes im Elend 
verfommt und die Wirtichaft das allernotwendigfte Betrieb3fapital 
entbehrt. Wollte man die Anſprüche aller ehemaliger Dynaftien er- 
füllen, müßte das deutiche Volk fic) ‘auf einen Mderlaß von einer 
Milliarde einrichten! 

Tem Beifpiel der Dynaſtien folgend, rüden auch die reichs- 
unmittelbaren Herren mit Anſprüchen auf Aufwertung ihrer Rente 
heran, um eine „ſtandesgemäße“ Lebenshaltung weiter führen zu 
fonnen. Die Sahresbezüge diefer höchſt überflüffigen Menjchenklaffe, 
mit der fich ſchon verfchiedene Könige von Preußen herumgeichlagen 
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haben, die thre Anſprüche lediglich auf alte „Gerechtſame“ ſtützen, be— 
ziffern ſich, wenn kapitaliſiert, auf rund 50 Millionen. Es iſt die 


höchſte Zeit, daß der Reichſtag durch ein Abfindungsgeſetz allen ver- 


alteten und nichts mehr gu redtfertigenden Anfprüchen der Dynaftien 


: und der Standesherren ein Ende madt. Der Staat iit feine 


— für Nichtstuer! 


Kredithilfe für den Hausbeſ tz 


Von Dr. Hugo Nanſen 


Einer der beſten Kenner der wirtſchaftlichen Praxis hat als das 
einzige Heilmittel gegen das Hauptübel unſerer Tage, das er in der 
allgemeinen Jlliquidität erkennt, die Wiederherſtellung 
des Realkredits empfohlen. Diagnofe und Rezept jind ziveifel- 
[of richtig. Somohl die Randwirtidaft wie der Haus- und Grundbefik 
baben infolge der Ynflation und ihrer Folgewirfungen eine der Grund- 
lagen ihrer Eriftenz, nämlich den Itealfredit eingebüßt, der ihnen allein 
die Möglichkeit gab, Zeile ihres toten Beſitzes zu mobilijieren und mit 
den flüfjig gemachten Kapitalien Land und Gebäude zu erhalten oder 
gu verbefjern. In normalen Zeiten war es leicht, zu einem niedrigen 
Zinsſatz Hypothefen auf ssmmobilien aufzunehmen, und mit Hilfe des 
geliehenen Geldes den Ertrag von Grund und Boden derart zu jteigern, 
dab für den Beftker nod) ein anjehnicher überſchuß übrig blieb, der 
aud) vom volkswirtſchaftlichen Standpunft aus als ein Gewinn zu 
buchen war. Heute find Hypotheken entweder überhaupt nicht oder 
nur zu Bedingungen erhältlich, die einen überſchuß nicht mehr übrig 
laſſen, vielmehr die Verwendung ſolcher Kredite für produktive Zwecke 
als unrentabel erſcheinen laſſen. 

Wenn Landwirtſchaft und ſtädtiſcher Hausbeſitz beide unter der 
Zerſtörung des Realkredits ſchwer leiden, ſo iſt doch die Lage des 
letzteren inſofern die bei weitem ungünſtigere, als die Landwirtſchaft 
im großen und. ganzen wenigſtens ihre Produktivität behalten hat. EsS 


. Wear Ion aus Gründen der Volksernährung — gang abgejehen von dem 


politiihen Madtfaftor — unmöglich, die Rentabilität der Landwirtſchaft 
in ähnlicher Weiſe zu zerftören, wie das durch die Wohnungsawangs- 
gejeggebung mit der des ftadtiiden Hausbefiges gefchehen ijt. Bon 
der Rentabilität des Ssmmobilbefites hängt aber der Beleihung3- 
wert ab. Der jtädtiihe Haus- und Grundbefi ijt nicht nur, wie die 
Sandiwirtidaft, infolge der Zerftörung de3 Mealfredits illiquide ge- 
worden, jondern er hat auch einen ſehr erheblichen Zeil feines Sub- 
ftangwertes, der die Bafis für jede Kreditgewährung bildet, etn- - 
gebüßt. - Schuld daran trägt die verfehlte Mieterfhuß- und Miet- 
reglungSgejeßgebung, die den Hausbefig ertraglos machte, und die 


fich aud in Zukunft noch lange in der gleihen Richtung auswirfen wird. 


Wührend man im Sabre 1913 den Wert des ſtädtiſchen Hausbefigkes 
in Deutichland auf 100 bis 120 Milliarden Mark ſchätzte, iſt er jetzt 
infolge der fehlenden oder minimalen Rente höchſtens auf 80 bis 36 Mil- 
liarden Mark zu beziffern. Das bedeutet einen großen Berluft am 
Rationalbermogen, der erſt nad) Wiederherftellung einer normalen 
Rente des Hausbeſitzes allmählich wieder wettgemacht werden kann. 
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Die wirtichaftliche Schwächung des deutihen Hausbeſitzes durd) die 
Niedrighaltung der Mieten führt aber aud) dazu, dak die Hypo: 
thefenaufwertung ihn weit ftärker belaftet und bor weit jchmwie- 
rigere Probleme ftellt als die Landwirtichaft, die immerhin hoffen Fann, 
daß die ftaatlide Wirtichaftspolitif ihr die Tilgung ihrer Wufwertungs- 
bypothefen aus Produktionsüderichüffen unter allen Umſtänden ermög- 
lichen wird und muß. Der Hausbeſitz dagegen, dent man durd) Rwangs- 
gejege und Erhebung der Mietzinziteuer die Ertragfähigfeit jeines 
Eigentums zerftört hat, fieht dem 1. Januar 1952, dem Zermin, an 
dem Die aufgewerteten Oypothefen fällig werden, 
mit den jchwerjten Sorgen entgegen. Gewiß bringt die 25 progentige 
Aufwertung der GSypothefen den Glaubigern eine Cinbufe bon drei 
Vierteln ihre? Kapitals, die befonder3 die Sparer und Rentner, hart 
trifft. Aber fie verfdhafft Feinesweg3 etwa dem Schuldner und Haus: 
eigentiimer einen entiprechenden Gewinn, .denn der hat ja, wie wir 
jaLen, zwei Drittel de3 Subftanzwert3 jeine3 Eigentum verloren, und 
den Reſt fann er infolge der Zerſtörung des Realfredits nicht mehr 
flüffig machen (e3 jet denn, daß er fein Eigentum zu einem Bruchteil 
eines früheren Wertes verjchleudern will). Soll aljo der deutiche Saud: 
beſitz nicht wirtichaftlih zufammenbrechen, jo miijjen Mittel und Wege 
gefunden werden, um e3 ihm möglich gu machen, am 1. Ssanuar 1932 
die fälligen Wufwertungshypothefen zurüdzuzahlen. Volkswirtſchaftlich 
betrachtet, macht das ja nicht etwa die TFeftlegung eines jehr großen 
fiuffigen Rapitals notivendin, denn das Kapital, das dem Haußsbefik 
zur Ablöfung der Aufwertungshypothefen zur Verfügung geftellt wird, 
wird ja durd) die Rückzahlung an die Aufwertungsglaubiger wieder 
liquide. Über die Rückzahlung der Wufwertungshypothefen hinaus 
muB dem. Hausbejik freilich bei diejer Gelegenheit nod ein Betrag an 
Grediten gefichert werden, der ausreicht, um die notwendigen E r- 
baltung5- und Erneuerung3maßnahmen an den falt 


12 Jahre lang vernachlaffigten und beruntergewirtichafteten Häuſern 


dinchzuführen.“ | 

Die beiden Aufgaben, die bier geftellt find, nämlich einmal die 
Ablöſung der alten, nunmehr grundfäglid auf 25 % aufgewerteten 
Supolhefen, und zweitens die Neuaufnahme von Realfrediten auf die 
Häuſer hat nun einer der Yührer des organifierten deutichen Haus: 
befige3, der Münchener Stadtrat Sofef Sumar, in muftergültiger 
Weiſe au löſen ‚verſucht. Dad von ihm entworfene und ausgearbeitete 
Projekt, das kürzlich in einer Denkſchrift („Der Wiederaufbau des 
Städtiſchen Realfredit3")) vom Bentralverbande Deutſcher Grund- und 
Sausbefigervereine der Offentlichfeit und bejonders den deutfden Haus— 
beiigern unterbreitet worden ift, bat vor allem den großen Vorzug, 
daß e3 im wefentlihen auf dem Wege der Selbfthilfe von dem 
organtfierten Huusbefig durchgeführt werden Fann. | 

Stadtrat Humar knüpft mit jeinen Vorfdhlagen an den bisher wenig 
beachteten S7 des Aufwertungsgefegesan. Diefer gibt nam: 
lid) dem Eigentümer eines Srundftüds das Recht, im Range nad) der 
an erfter Stelle eingetragenen aufgewerteten Hypothek und vor 
den diefer nachgehenden Oypothefen eine Cigentümerhbypothef 
in Höhe von 25 % des Papiermarfbetrages der erften Hypothek für ſich 
jelbft mit dem üblichen Zinsfuß eintragen zu Iaffen. Wenn alio zum 
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Beiſpiel auf einem Grundftüd von 100 000 Mt. Friedenswert eine erfte 
Spypothef von 60000 Papiermarf und eine zweite Hypothe— von 
20 000 Bapiermarf laften, die auf Grund des Aufwertungsgejeges auf 
15 000 und 5000 Reichsmark aufguwerten find, jo fann der Eigentümer 
hinter der exiten Wufwertungshypothef von 15000 M. und vor der 
zweiten Mufwertungshypothef von 5000 M. eine Cigentiimerhypothef 
pon gleichfalls 15000 M. zu feineneigenen Gunften eintragen 
lafjen (allerdings nur ſoweit dadurd) die Grenze des halben sriedens- 
wert3, in unjerm Beispiel alfo die von 50000 M. nicht überfchritten 
wird), Diefe freie Stelle für die Eigentümerhypothef follte wohl nad 
dem Willen der Urheber des Wufwertungsgefekes dazu dienen, daß die 
Eigentümer aud vor Fälligkeit der Wufwertungshypothef flüffige 
Mittel zur Erhaltung ihre3 Befike3 und zur Ablöjung der Aufwertung3- 
hypothek fic) follten verſchaffen fonnen. Praktiſch tft da3 jedoch infolge 
der Berftörung des Nealfredit3 unmöglich geworden. Der Hausbefiger 
würde für jeine Cigentiimerhypothef heute bei unerſchwinglichen 
Binfen nur einen Teil de3 Betrages erhalten, auf den die Hypothek 
lautet. Sn ihrer heutigen Geftalt ermdglidt die Eigentümerhypothek 
dem Hausbefiger weder die Riidgablung der Aufwertungshypothek _ 
noc jcafft fie thm gu erträglichen Bedingungen neue flüjfige Mittel. 

Diefe für den Hausbefiker unter den gegeniwartigen Verhaltniffen 
nuglojen Cigentumerhypothefen follen nad) dem Humarjden Plane in 
eine bereit3 gegründete HausbejigerbanE eingebracht werden, 
um dort gemeinfdaftlid alg Garantie für aufgunehmende Rredite 
perwendet zu werden. Zu diefem Zweck miiffen fic) die Hausbefiger, 
um die Rüdzahlung der Aufmwertungshypothef zu fichern, für ihre Eigen- 
tiimerhypothef einen Grundfhuldbrief ausftellen laffen und ihn 
an die Haußbefigerbanf abtreten. Als Gegenleiftung übernimmt diefe 
die NRüdzahlung der erften Aufwertungshypothek und befchafft dem 
Hausbefiger aud flüffige Mittel zur Rüdzahlung madftelliger Hypo- 
thefen jowie für große Snftandjegungsarbeiten an den Saufern. Der 
Grundſchuldbrief bleibt 20 Sahre lang im Befig der Bank. Innerhalb 
diejer Zeit wird aber der Betrag, auf den der Grundfduldbrief lautet, 
durh jähbrlide Spareinzahblungen des Hauseigen- 
tiimers bei der Bank in Höhe von 0,3 % des Vorkriegswertes de3 
Haufes getilgt, fo daß der Grundichuldbrief nad) Ablauf der 20 Jahre 
an den Hauseigentümer unentgeltlich gurudgegeben werden fann. Die 
Spareinlagen würden in dem von uns gewählten Beifpiel (Vorkriegs- 
wert de3 Haufes 100 000 M.) jährlihd 300 Mt. ausmaden, find alſo 
durchaus erfdhwinglid. Mit Bin’ und Binjesgin3 aufgejammelt ge- 
nügen fie aber zur Tilgung der Grundſchuld innerhalb von 20 Sahren. 

Ohne Zweifel bilden die einer Banf vereinigten Grundiduld- 
briefe eine3 erheblichen Teiles des deutichen Hausbeſitzes eine beffere 
Unterlage für die Aufnahme von Krediten als die einzelnen Cigen- 
tumerhypothefen. €8 wird der Hausbefigerbank fiderlid) gelingen, auf 
dieje Garantien hin die nötigen Gelder zu erträglichen Bedingungen 
aufzubringen. Ein großer Zeil der Aufwertungshypothefen, insbefon- 
dere ſoweit fid) diefe im Befig von Sparfaffen und anderen öffent- 
lichen Ssnitituten befinden, wird ohne weiteres in bon der Sparbant 
ausgugebende Gold marfpfandbriefe, für die die Grundichuld- 
briefe der Hauseigentiimer folidarifch haften und deren Binjen aus den 
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Spareinlagen der SHaußeigentümer geleiftet werden, zurüdgezablt 
werden Fonnen, jo daß neue flüjfige Mittel für die Rückzahlung dtefes 
Zeile der Wufwertungshypothefen überhaupt nicht erforderlich find. 
Much fonft wird eg im Inlande nicht allzu jchwer fein, Kredite für 
die Hausbefigerbank zu beichaffen oder deren Goldpfandbriefe unter- 
zubringen, 3. B. bei den Lebensverſicherungsgeſell— 
Ihaften, die angeficht3 des wiederaufblühenden Leben8verficerung3s- 
geichäfts gute, langfrijtige Anlagen für ihre Gelder brauchen. “Yn 
diefem Bujammenhange ijt es von Yntereffe, daB der Zentralverband 
Deutiher Grund- und Hausbefigervereine, der der eigentliche Träger 
der gefchilderten Gelbjthilfeorganijation des Hausbefizes ijt, Fürzlich 
bereit3 dire WKEtienmajorttat einer großen deutſchen 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft erworben hat. Werner 
werden Reich, Lander und Gemeinden aus ihren Steuerüberſchüſſen und 
aus fonftigen für Kredite an die Wirtjchaft beitimmten Bonds wohl der 
Hausbefigerbanf, unter der Vorausſetzung der vorzügliden Sicherung 
durd die Eigentüimergrundichuldbriefe, beträchtliche Mittel zu verhält- 
nißmäßig niedrigen Zinfen zur Verfügung ftellen fonnen, die von volks— 
. wirtichaftliden Gefichtspunften aus gut angelegt find, da fie dem Zwecke 
der Entihuldung und Mobilifierung de8 Haus- und 
Grundbejiges dienen und entipredhende flüjfige Mittel für die 
Wirtichaft fret machen. Endlich wird die Haußbefikerbanf auf der Grund- 
lage der ihr itbergebenen Grundichuldbriefe der Hauseigentimer auch 
betradtlide Nuslandsfredite zu annehmbaren Bedingungen er- 
halten fonnen, deren Rüdzahlung baw. Tilgung ja durch die Spar- 
einzahlungen der Hausbefiger von vornherein auf beite gefichert ift. 

DHiejer von Stadtrat Humar entworfene Selbfthilfeplan 
sur Bejhaffung von Krediten für den deutiden 
Hausbefig jdeint erfreulicherweife bereits bi zur praftifchen 
Durdführung gefördert zu fein. Die Funktion der Hausbeſitzerbank 
fol die im Jahre 1916 mit einem Grundkapital von 3 Mill. Mark 
gegründete „Deutjche Hauptbank für Hypothekenſchutz A.G.“ in Berlin 
übernehmen, deren Aftienmehrheit dem Zentralverband Deuticher 
Grund- und Hausbefigervereine übertragen worden ijt. Für die Ver- 
wirllidung des Plans it e8 natürlich wichtig, dak reht- viele Haus- 
befiger diejen Weg zur Rudgablung ihrer Aufwertungshypothefen und 
zur Bejdhaffung flujfiger Mittel für die Inftandhaltung ihrer Säufer 
beſchreiten. Schließt fich aud) nur die Mehrheit der deutichen Haus- 
bejiger (joweit fie Wufwertungshypothefen zurüdguzahlen haben) der 
neuen Gelbithilfeorganijation an, jo wird wenigften3 nad) Verlauf 
von 20 Jahren der Realfredit des ftadtifden Haus- und Grundbefikes 
in vollem Umfange wiederhergeftellt fein. 

‚ Sorausjegung für die erfolgreihe Durchführung des Projekts ift 
freilich, daß, wenn nicht jofort, dod) innerhalb furger Beit die Ren - 
tabilität des deutiden Hausbefites in den Grenzen, in denen. es 
volkswirtſchaftlich vertretbar ijt, wiederaufgebaut wird. Denn auch die 
300 M., die der Befiger eines mittelgroßen Gaufes nach dem oben 
umjchriebenen Plane als Spar- und Zilgungsbetrag an feine GSelbft- 
hilfeorgantjation zu zahlen hat, müffen aus Mietüberfhüfjen 
gededt werden Fonnen. Heute aber find ausreichende Mietüberſchüſſe 
in der Regel nicht vorhanden. Auch für die Nealifierung des Humar- 
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3 ihen Planes ijt es aljo notwendig, daß die Mieten in Bälde 
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—wieder auf Vorkriegshöhe gebracht werden, und daß 


die Hauszinsſieuer, mindeftens foweit fie nicht für Neubaugwede Ber- 
wendung findet, in Wegfall fommt. Aber jelbft die Neubautätigkeit 
würde durch die allmähliche Wiederherjtellung einer natürlichen Miet- 
preisbildung eine weit größere Förderung erfahren, al fie durch) 
Zuführung von Hauszinsiteuermitteln an den gemetnnugigen Woh⸗ 
nungsbau jemals wird erreicht werden können. Das für die ganze 
Volkswirtſchaft jo überaus wichtige Baugewerbe wird erſt dann 
ſeine frühere Bedeutung und Blüte wiedererlangen, wenn der Aufbau 


des zerſtörten deutſchen Realkredits gelungen ſein wird. 


Mode und Kirche 
Eine kulturgeſchichtliche Plauderei von Richard Förſter 


Dieſe ganze Mode⸗Narrenwelt meint nach 
Belieben nur ihrer gelömadisien Eitelfeit au 
frdnen und ask n Wahrheit undewu 
einem unfichıbaren Regenten, der fie nötigt, den 
inneren Eharalter einer a ihre Stimmung, 
ra Auffaffung, Sitte ſymboliſch im 

ußern, im Kleide, darzuftellen.” 

Sriedr. Theod. Bilder. 


Empörung berrfcht unter der Geiftlichfeit aller Lander über die 
Frauenmode von heute! Allerdings fann man es ihr nicht verdenfen, 


_ wenn fie gegen die jegt übliche Zurichauftellung weiblicher Reize eifert 


und verlangt, daß Frauen die Kirchen nur in einer dem Ernite des 
des Ortes angemefjenen Kleidung betreten. Wn den Kirchen Rom? 
angejdlagene. Bettel verfünden, dak Damen mit nadtem Hal3 und 
nadten Armen der Eintritt in die Gotteshaujer verboten ijt. Die 
modernen Sstalienerinnen, die auf die neuefte Mode nicht verzichten 
wollen, hüllen fid) daher auf dem Gang zur Meffe in große, bunt- 
beſtickte Tücher. Bahlreiche Biichöfe erklären in ihren Berichten an den 
Papſt über den Kampf gegen .die jebigen Modetorheiten, dak mit einem 
Erfolg derartiger Beitrebungen erft gerechnet werden fonne, wenn e3 
der Kirche gelinge, ihren Einfluß an den für die Modeichöpfungen 
maßgebenden Stellen zur Geltung zu. bringen. Dan jtelle fich vor, 
dak Poiret erjt mit dem Pariſer Erzbiſchof Duboi3 fonferieren foll, ehe 
er ein neues Kleidermodell herawsbringt! Der Kardinal hat übrigens 
geäußert, daß er feinen Pariferinnen niemals verbieten werde, fic) nad) 
der Mode zu Fleiden, wenn fie es mit Taft und Gejchmad täten. Tat- 
jadlid) find auf Veranlafjung des Heiligen Vaters gewwiffe Richtlinien 
für die weibliche Kleidung gegeben worden, fofern fie Gnade vor den 
Augen der Kirche finden foll. Das Wmtsblatt der Diözefe Genua bradte 
unlangft einen jtrengen Modeerlaß der ligurifchen Bilchöfe mit er- 
läuternden SsUuftrationen. | 

on Deutjchland hat fid) die Konferenz der Biſchöfe in Gulda mit 
der ,ungtemliden Frauenkleidung“ befaßt und der CErgbijdof von 
Breslau von den Kanzeln herunter den kurzen, faft ärmelloſen Röden 
die Gehde angejagt. Genugt hat dag nicht3 und die Kleider unferer 
„Precieuses ridicules” werden wohl fobald nicht länger werden. Sn dem 


jonft gewiß nicht joliden Polen wiiteten zuerft die Rabbiner gegen den 
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tiefen Halsausfchnitt der Damenkleider, und die Vertreter der anderen 
Religionsbekenntniſſe jdlofjen fic) ihnen an. €8 fam fogar zu wider- 
lichen Latlidfeiten in den Kirchen gegen Frauen mit furzärmeligen 
Kleidern. Aud) im Süden Europas, wo man dod) fonft jo mandje3 ver- 
getht, predigt die Geiftlichkeit mit feurigen Zungen gegen die neue 
Mode und der Biſchof von Barcelona ſchloß Damen vom Abendmahl 
aus, die feiner Anſicht nad) nicht ſchamhaft genug gefleidet waren. 
Priejter haben fic) geweigert, Bräute in ausgejchnittenen Kleidern zu 


trauen. Auf italieniidem Boden ging man bejonder3 in dem recht 


bergnügten Bologna ftreng mit den Modedamen ind Geridt. Der 
Bilchof ließ durd) Pojten an den Kirchentüren, welche die Pfadfinder (!) 
ftellen mußten, den nicht tugendhaft angegogenen Damen den Eintritt 
in die Kirche vermehren. Die Jungens follen fi} in ihrer neuen, ihnen 
bi2her gang fremden Betätigung jehr wichtig vorgefommen fein und 
redt genau injpigiert haben — vermutlich nicht gerade zur Hebung 
ihrer eigenen Moralitat. Merfwürdigerweife begann man zuerft in 
dem für die Mode tonangebenden Paris, allerdings auf Grund eines 
päpftliden Erlaſſes, von der Kanzel herab die fiherli vom Xeufel 
injpirierten Zaunen der Göttin Mode zu befampfen. In einer dortigen 
Kirche rief der Pfarrer den andadtig laujdenden Gläubigen zu, man 
dürfe in ernften Wugenblicden des Lebens, alfo in der Kirche und bet 
der beruflichen Tätigkeit, „nicht auf Erotif eingeitellt fein”, und wies 
dann in nicht mifguverftehender Weife auf die neueite Mode der nadter 
Hälſe hin, die er al8 „erogene Zonen“ bezeichnete. 

Dod) genug der Beilpiele von dem heiligen Eifer der heutigen 
Geiftlichfeit gegen die fündhafte Frauenwelt! Der Kampf der Kirche 
gegen die Auswüchſe der Mode ift nicht etiwa ein Reiden unferer Bett, 
fondern uralt. „Die Kenntnis mander Modegrotesfen — fchreibt 
Alexander von Gleidjen-Rupwurm — verdanfen wir den etfriger 


Sittenrichtern, die fid) nicht träumen ließen, dak ihre haßerfüllten 


Schmähreden einft eine jo trefflidje Modeſchau geben follten.” Der 
Myſtiker Ruysbroek (1298—1381) jagt in einer feiner Strafpredigten 
gegen den Luxus, die Hörner und Wiilfte am Kopfpuß der rauen, geben 
„rechte Nefter für den Teufel ab” und der tief enthüllte Bujen ,,lode 
Satanas herbei“. Bon den Venetianerinnen des 14. Yahrhunderts 
wird berichtet, daß fie ihre Bufenfnojpen rot und weiß bemalt und gang 
offen zur Schau getragen hätten. Der Geiftlide Cafola ijt bejonders 
entrüftet über die jehr entblößten Hälſe, und wa8 er darüber gejagt 
hat, könnte fid) aud) mande Schöne unferer Zeit merfen: „Sie tragen 
die Hide fo tief ausgefdnitten, daß man fic) wundert, ihr Gewand 
nicht zu Boden gleiten zu jehen“, Der geiltliche Dichter Robert aus 
dem malerifchen frangofijdhen Städtchen Blots reimt: 
| „Verhüllt ift Feine. Ihre Bruft 

Die eine zeigt mit freier Luft, 

Die an der Seite ihren Leib, 

Das Bein entblößt ein ander’ Weib. 

Der Brave, lobt nicht, wie fie’3 tretb.“ 

Konrad Celte3, ein Humanift, der von 1459 biz 1508 lebte und 
1487 von Kaifer Friedrich III. auf dem Reichstag zu Nürnberg zum 
Dichter gekrönt wurde, nannte in einer jeiner Bußpredigten die Schlige 
im Gewand der Frauen „Fenſter der Hölle“. Thomas Connecte, ein 
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RKarmeliter aus Rennes, der jpater al „Häretifer” verbrannt wurde, 
begnitate fi} nicht damit, gegen die Mode von der Kanzel herunter gu 
eifern, fondern er veranlaßte, daB die Buben auf der Gaffe Damen in 
modisch prunfhafter und nicht gerade züchtiger Kleidung verfpotteten. 

Mit recht derben, dem Geichmad feiner Zeit entipredhendem Hohn 
{halt der berühmte Rangelredner Getler bon Kaijeröberg (1445-1510) 
im Straßburger Münfter auf die Eitelfeit feiner Zuhörerinnen. Wenig 
Gliid aber mit feinem frommen Eifer hatte Johann Capiftrato. Als 
er 1461 in Ulm leidenschaftlich gegen die foftipieligen Modetorheiten 
loszog, warf ibn der Rat der Stadt gunacdhft ins Gefängnis und bald 
darauf trieben ihn die ſchwer beleidigten Bürger aus den Mauern. In 
ſittlicher Entrüſtung grollt er hinterher: „Nach wie vor ziehen die 
frouwen lange ſchwentz uff dem eſtrich nach und von der Nackenheit 
Chriſti in den armen denken ſie nit. Es ſind etlich, die haben ſovil 
cleider, daß fie die ganze wochen alle tag zwei cleider hent, eins bor- 
mittag, eins nadtmittag; wenn man zu dem bang geht oder zu einem 
andern jpil, jo holen fie andere cleider und wellen liber, dak die motten 
fie effen, wann daß e8 fet, e8 armen leuten geben.” Damals aljo waren 
den geiftlichen Herren die Kleider zu lang und heute... ? Der Ge- 
ſchmack ändert fic) eben, und jede Zeit hat ihre Modeichrullen. So lange 
es Menjdjen gibt, haben fie darüber gegrübelt, wie fie fic) pußen follen, 
um gu gefallen, und daran werden die frommen Männer auf der 
Rangel ebenfowenig etwas ändern wie die Schriftiteller und Dichter 
mit beißenden Satiren. „Wer über die Mode fdreibt, ware ein Narr — 
jagt Friedrich Theodor Viſcher —, wenn er meinte, aud) nur das Ge- 
tingfte zur Heilung ihrer Verrüdtheit beitragen zu fonnen.” 


Die Triebfeder der Sremdenfeindlichfeit in China 


Von G. A. Küppers- Sonnenberg 


Es hält ſchwer, ji) bon deutider Seite aus ein objeftives Bild 
über die VBorgange in China zu machen. So jchwer, wie e3 den Chinefen 
hat fallen miiffen, die Vorgange im Weiten während de3 lebten Krieges 
zu beurteilen. Denn alle Nachrichten, die von drüben fommen, ent- 
ftammen interejjierten Rreijen, find tendenziös gefärbt, die der deutichen 
Kaufleute nicht ausgenommen, erflärlichermeife. 

Dod und Deutihe follten die Erfahrungen des Liigenfeliguges, 
den England und Frankreich gegen un3 geführt, darüber belehrt haben, 
wie man tendenziöfe Berichte au3 dem Ententelager zu lefen hat. Die 
Wahrheit fann nicht über den Wal von Verftellungen dringen, wenn 
fie nicht fyftematifdh den Kampf dagegen führt. 

England3 politiiche Logif grenzt ans Rindlide. Cin Beispiel dafür: 
€5 fühlt fich beredhtigt oder genötigt, Singapore zu befeftigen, weil — 
Amerifa Honolulu befeftiqt. Und diefe Logif wird durch die ameri- 
fanijde nod) überboten: Amerifa befeftigt Honolulu, weil — e8 eine 
pazifilhe Flotte befikt. Schließlich bat die Kuh einen Schwanz, weil: fie 
einen Schwanz hat. | 

Denn Frankreich fic) berufen fühlt, die Selbftändigfeit Chinas zu 
verteidigen, fo wiffen wir Deutichen nad) den Erfahrungen am Rhein, 
was da8 zu bedeuten hat. Werteidigt doch vorgebli Frankreich) aud 
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unjere deutfden Intereſſen in feinem grengenlojen Altruismus. - Daß 
e8 daneben die Ordnung wiederherzuftellen bemüht ift, verjteht fid) von 
felbjt. Wir haben an der Ruhr ja aud) diefe Ordnung fennengelernt. 
Schließlich aber ijt Briand ehrlich gewefen, als er erflärte, daß es für 
Sranfreich fi} darum handle, das Beſte aus den Reichtümern Chinas 


herauszuholen. Und da3 ift e3 ja gerade, wogegen das chineſiſche Volk 


fi) wehrt, gegen dieje rüdjichtslos imperialiftiiche Ausbeutungspolitif. 
Mag jein, dak die politijden Führer die ganze Welt für politiih un- 
mündig halten nad) den Erfahrungen des Strieges und fid) nicht ſcheuen, 
gegen fultivierte Völker bon Methoden Gebraudh zu maden, die ein 
wahrhaft zivilifiertes Volk jelbit einem fultivierten gegenüber nie art- 
wenden würde; jedenfalls hat Frankreich ſich in Maroffo fo gründlich 
verrechnet, wie England in Indien und China. Cine Saat geht auf. 
Wer Gift fat, wird Gift ernten. 

Der chineſiſche Haß richtet fich nicht gegen das Fremde überhaupt ; 
obgleich e8 der Chineje von nationalem Ehrgefühl als wejensfremd ab- 
lehnt, jondern in erfter Linie gegen die europaijde Anmaßung, die fich 
bedenfenlos über alle chinefijde Tradition glaubt wegſetzen zu fünnen. 
Diefer Sachverhalt geht einwandfrei aus den Mitteilungen des 
Prof. Chu Chia-hua vom Germaniftiihen Seminar der Untverfitat 
Peking hervor. Er fieht in der englijden Politif den Bolichemismus 
der Welt, die heuchlerifch verfpridt, ohne aud) nur den Berjud) gu 
machen, Wort zu halten, fich höchftens einen Anjchein von Gerechtigkeit 
gibt. Es muß doch zu denken geben, daß im Orient gerade von drijt- 
lich eingeftellter Seite ſo ſchwere Anflagen gegen die Europäer, ins- 
bejondere das chriftlidfte europaijde Volk: England erhoben merdert. 
Chinefifche chriftliche Generale werfen der englijden Miſſion Spionage 
und undhriftliche Gefinnung vor. Gandhi in Indien zeigt den Eng- 
ländern an feinem praftifdjen Verhalten, was Chrijtentum ift. Ihr 
Europäer feid ja Chriften nur dem Namen nach; in eurer Gefinnung 
ichlagt ihr den Chriftengott ang Kreuz gehntaujendmal am Tag: das tft 
der Ruf, der eindringlich in Indien wie in China erhoben wird. 

Dap dieje fremdenfeindlihe Einjtellung nicht neu ift, in China 
hat da3 der Boreraufftand gelehrt. Ihm liegen diejelben Triebfräfte 
zugrunde wie den heutigen Unruhen. Wir Deutiden haben damals 
über die Stimmen dinefiicher Verzweiflung hinweggehört und haben 
und durch englifche Intereſſen gefangennehmen lajien, wie fo oft 
in unjerer Geſchichte. Aber die Stimmen find damals vielleicht klarer 
und eindringlicher erhoben worden als heute, wo China in fich jo jehr 
zerrijlen tft. Ä | 

Selbft ein deuticher Offizier, Major Scheibert, Teilnehmer auf 
deuticher Seite an der Erpedition gegen die Borer, warnt eindringlich 
por der einfeitigen europäischen Wusbeutungspolitif China gegenüber, 
da man e3 in den Chinefen mit einem alten Rulturvolf zu tun babe. 
Er fchreibt wörtlich: | 

„Bon allen Europäern, die jeit zwei und einem halben Jahr— 
hundert ihren Fuß auf dinefifden Boden gejegt haben, hat fic) Feiner 
um die traditionellen Anichauungen der Chinejen gefümmert, fondern, 
obſchon  meift in befter Abficht, feinen eigenen Abfichten und Wünſchen 
Geltung zu verjdaffen gefucht und dadurch dem Einfluffe Europas mehr 
Schaden als Nugen gebracdht. Die Bekehrungsverjuce der Sejuiten, 
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denen {pater die proteftantijden Mifjionen folgten, mußten den ein- 
heimifchen Prieftern ein Dorn im Auge fein; die Eijenbahnbauten der 
legten Sahrzehnte bedrohen eine Unzahl von Yuhrleuten, Schiffern, 
Karrenführern, Laftträgern, Gaftwirten und ähnlichen kleinen Ge- 
fchäftsleuten in ihrem Broterwerb und reizen fie gum Widerftand auf: 
endli mußten die Annerionen mehr oder minder großer Gebiet8terle 
durch die fremden Mächte die chinefiiche Regierung erbittern, fo daß die 
Feindſchaft gegen Europa eine ziemlich allgemeine geworden iſt.“ 

sm Anſchluß an dieſe Wuberung mag auch die eines Chineſen 
felb{t mitgeteilt nn wie fie ebenfalls Major Sceibert in feinem jehr 
lefenswerten Buch: Krieg in China (1901) mitteilt, die der „Daily 
Expreß“ eritmalig veröffentlicht bat: 

„Die weitliche Ziviliiation ift in unfern Augen wie ein Pilz, wie 
ein Ding «bon geftern. Die dinefiihe Ziviliſation dagegen ijt un- 
gezablte Ssahrtaufende alt.: Wir glauben daher, daß wir eud) um min- 
deſtens gweitaujend Jahre voraus find. Auch bet uns gab e3 eine Beit, 
da wir unfern Kampf ums Dajein, unjere Sagd nad Reidtum, unjern 
Madhthunger, unjer Haften und Hegen hatten. Auch wir hatten unjere 
flugen Erfindungen, das Schießpulver, den Buchdruck und vieles andere, 
aber wir haben lange genug gelebt, um zu erkennen, wie wenig not- 
wendig und wie nuglos das alles ijt. Wir haben aud) unfere Beit de8 
Bweifels, des Fanatismus in Religionsſachen gehabt, wir hatten unfere 
Märtyrer, unfere Reformationen, unfere Intoleranz und fchlieklich 
unfere Toleranz. Aber das alles vor taujenden von Jahren. Heute 
find wir diefen Dingen entwachſen. Aus den ungünftigen Erfahrungen 
vergangener Sabre haben wir Weisheit gelernt, aus den Feblern und 
Unfällen unjerer Ahnen erjehen wir, daß feines unferer Dinge, nad) 
denen wir ftrebten, des Strebens wert war. So haben fid) unfere 
Zeidenjchaften und unfer Ehrgeiz allmablid) abgejegt in dem ruhigen 
Wunide nad Glückſeligkeit in der diesfeitigen Welt, unfere Religion ift 
au einer Leben8philofophie geworden, die fic) in der Probe der legten 
zweitaufend Jahre al3 gejund erwiejen hat. 

Die Arbeit ijt ein Zeil unjeres Vergniigens, weil fie ein Zeil 
unjerer Pflicht ijt. Wir glauben, das Beſte im diesjeitigen Leben leijten 
zu miiffen, weil e3 da3 einzige ijt, von dem wir etwas Sicheres wifjen. 
Das ift der leßte Sinn hinefiicher PRhilofophie. Und nun fommt ihr 
mit dem, was ihr „neue deen” nennt. Ihr bringt uns eure Religion 
— ein Rind von neunzehnhundert Jahren. Ihr fordert un3 auf, Eijen- 
bahnen zu bauen, damit wir bon einem Ort zum andern fliegen können 
mit einer Eile, die und weder Bedürfnis ift, noch Reiz für un3 hat. hr 
wollt Fabriken bauen und dadurc) unsere ſchönen Künste und Gewerbe 
verdrängen, ihr wollt blendenden litter verfertigen ftatt der fchönen 
Gebilde und Farben, die wir durdh Jahrhunderte erprobt haben. 
Gegen das alles erheben wir Einſpruch.“ 

Es iſt ein wenig ſchmeichelhafter Spiegel, der dem ſo ſelbſt— 
bewußten, von ſeiner Unübertrefflichkeit überzeugten Europa vor— 
gehalten wird. Aber die kritiſche Einſtellung des, was innere Kultur 
betrifft, fraglos dem Okzident überlegenen Orients, ijt verſtändlich, 
wenn man bedenft, daß die fonfeffionelle und politifhe Berfliiftung 
büben, ja, doch drüben nur Mißtrauen gegen die vorgebliche Unfebl- 
barfeit auslöſen muß. Wenn damals Ichon ein großer Teil un 
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fo dächte, nämlich der nationalgefinnte, hinter den Borern ftehende, 
ettva unjerer polfijden Bewegung entiprechend, fo ijt es verftandlich, 
daß der Fremdenhaß heute allgemet ijt nach dem Beiſpiel fcham- 
Iofer Selbitbeijhmußung, den da3 Europa de3 aswangigften Yabr- 
hundertS im legten, dem eigentlich europätifchen Krieg gegeben bat. 
Und vielleicht hat Deutichland ſchickſalmäßig darum den fchweren Weg 
bon Berfailles gehen müſſen — der fich heute erjt auszuwirken be- 
ginnt —, weil e3 davor bewahrt bleiben jollte, fich an den politischen 
Rerbrechen mit fchuldig gu maden, wie fie vielfah unter dem Deck- 
nıantel der Kolonialpolitif begangen wurden. Die Vorgänge in China 
fordern jelbjtverftändlich eine Enticheidung der öffentlihden Meinung 
in Deutichland heraus. C8 würde unjer Verhängnis fein, wenn wir 
diesmal, wie fo oft, wieder englijden Intereſſen gum Opfer fielen. 


Unjer Verhalten muß felbftandig fein. Wir find weder für nocd gegen - 


England oder China eingenommen. Denn mir fehen die tieferen 
Zuſammenhänge zwijchen all den Creignifjen, feien e8 nun die Auf- 
ftandDe in Maroffo, in China oder Yndien oder innereuropätfche 


Schwierigkeiten. Curopa hat bislang feine hochgefpannten Bedürf- 


nifje aus den Reichtiimern aller Welt beitritten. Die ausgebeuteten 
Völkerſchaften haben die Faljchheit des europäifhen Rulturglanzes 
fennenqelernt, da fie nichts als Bedrüdung zu fühlen befommen. 
So rüdt der Tag der Abrechnung heran: Europa wird lernen müfjen, 
fein Dajein durch eigene Arbeitzleiftung auf eigenem Lebensraum zu 
friften! Ein fchwieriges Werk, zu deffen Snangriffnahme Deutfdland 
durch den Verjailler Vertrag infolge jeiner Abgefhnürtheit vom Welt- 
marft und feiner Abdrofjelung gezwungen ift in eriter Linie. Ein 
Merk, da3 das Vierhundertmillionenvolf der Chinejen längſt fertig 
gebracht hatte, ehe Europa fam, feine Rube zu erfchüttern, die gwar 
zum Zeil Unregfamfeit war, gum Teil aber auch Bebherridung aus 
den Erfahrungen ſchwerer nationaler Erfehütterungen errungen, denen 
Europa heute erjt entgegengebt. ; 

Mod) ijt Deutichland allerdings nicht fo weit, in feiner Niederlage 
jeine Schidfalgaufgabe erfannt gu haben und feine Arbeit unverzüg- 
id) in Angriff gu nehmen. Es blinzelt immer nod) nad den aus aller 
Welt gufammengefdaderten amerifaniihen Goldmilliarden hinüber, 
die ihm doch beftenfall3 nichts weiter find als der Strid, feine Ab- 
droffelung gu bejchleunigen oder fiirgere oder längere Beit aufzuhalten. 
Soll die Welt dem Chaos entgehen, dem fie entgegentreibt, jo wird fie 
lernen miiffen, ihr Verhalten nad) Grundjäßen .der Vernunft anitatt 
nad) den Abfichten de3 Machthungers einzurichten. Rom ift an feiner 
Unerfättlichfeit augrunde gegangen. 


Guſtav Kenner 


Von M. Springer, Stuttgart Ä 
. Wir Deutjche find in literarifchen Dingen dod) eine feltiame Nation! 
Nachdem Leffings „Minna“ längſt gefdrieben und fogar mit größtem 
Erfolg in Berlin aufgeführt worden, fpielte man allerorten noch die 
feichteften franzöfiichen Komödien, der Dichter des „Don Carlos” wurde 
durd) eine häßliche Theaterperfiflage von Mannheim vertrieben, dem- 
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felben Mannheim, da3 einft feinen „Räubern” "zugejubelt, Goethes 
„Sphigenie“ und „Taſſo“ wurden felbft von dem gebildeten Weimarer 
Kreis nicht verftanden. Und jet? Werden wir etiva jegt dem Genius 
mehr geredht? .Behütel Set |pielt man auf allen Bühnen Ausländer — 
Pirandello, Strindberg, Wilde —, al3 ob Deutihland nichts mehr zu 
bieten hätte, und den Dramatiker Guftadv Renner läßt man links 
liegen. Sreili hat man ihn einmal furge Bett auf den Schild ge- 
hoben, al3 feine hetbatmige, gedanfenbefrachtete Lyrik plötzlich auf- 
tauchte. Der Rritifer Dr. Dobler nannte ihn „einen König mit der 
blißenden Strahlenfrone de3 Gedanfen8 auf dem Haupt, vor dem fid 
die andern Lyriker alle neigen müßten,” und fprad) von der ,,dante8fen 
Kühnheit“ feiner Bilder; aber fein „Merlin“ wurde nur bon wenigen 
verftanden und gewürdigt, und da der Dichter in diefem Drama wie in 
jeiner „Alkeſte“ und „Francesca“ den fiinffiigigen Sambus anwandter 
hatte man ihn gar ſchleunig Flaffifigiert: er war ein Epigone, ein Dichter, 
der beffer in die Zeit Schiller3 und Goethes gepapt hätte als in unfere. 
Dem deutiden Publifum aber, dem bradjte man, abgejehen von 
vereinzelten Fällen, den Dichter gar nicht näher, damit dtefes fich für 
oder wider ihn enticheide; und wenn dies geichah, und wenn nun da3 
Publifum feinen Beifall offen fund gab, jo beeilte fid) die Kritik — 
mit wenig rubmliden Ausnahmen —, dem Publifum Flargumadjen, 
daß e3 fic geirrt, daß ein modern eingejtellter Menſch Renner nicht 
bewundern diir fe, man fege fic) damit der Gefahr aus, für rüdichritt- 
lich, für unbelejen, furz, für au8 dem vorigen Sahrhundert ftammend 
zu gelten. Und da3 wollte man doc nicht! Darum, darum ift 
Kenner der heutigen Generation fo gut wie unbefannt, obwohl er e3 
— als hundert andere verdient, von ihr gekannt und geliebt zu 
werden. | | 

Dod) ich wollte ja von Renner und nidt von verftandnislofer Kritik 
jpreden. Bon Renners äußerem LebenSgang ijt nur weniges be- 
fant. Guſtav Renner ijt am 17. Oftober 1866 zu Freiberg in Sachſen 
geboren, jenem Wergftadtden, das er in dem erjchütternden Gedidt- 
zyklus „Cine Mutter” fo anfdjaulid) liebevoll jchildert. Nach Eurger 
Lehrzeit und eifrigem Eigenjtudium fam er auf die Malerjchule nah 
Breslau und gog dann al3 Maler und Schriftiteller nach Berlin, wo 
er jpäter eine Anjtellung als Hilfsbibliothefar an der Kunſtſchule befam 
und fic) mit einer ſchönen Oftpreußin verheiratete. 1896 erjchien fein 
erfte3 Gedichtbändchen, 1902 feine epifch-dramatijde Dichtung 
„Ahasver“. 1904 folgte der , Merlin”, feine erjte Tragödie, dann ein 
nod) ungedrudtes Trauerſpiel „Medufa”, 1906 jeine „Alkeſte“, 1909 
„stancesca”, 1911 „Dunkle Mächte”. 1904 erjchien auch eine erweiterte 
Auflage der „Gedichte“, und im Laufe der Ießten Fabre veröffentlichte 
Kenner im „Zürmer” einige Novellen, die demnadft, zu einem Bändchen 
gefammelt, erjcheinen werden. Auch in verichiedenen anderen Beit- 
fchriften erfchienen Erzählungen und Abhandlungen von Renner. Aus 
der „Merlin”-Zeit ftammt auch ein prächtiges Versluſtſpiel. Auch ein 
Cinafter und ein Roman harren nocd) de3 Drudes. 

Während jeiner Ferien pflegte Renner größere Yubwanderungen 
au machen. Auch im Süden Deutichlands hielt er fich zeitweije auf. 
Aber noc ijt es ihm nicht vergonnt geweſen, da3 Land feiner Sehnſucht, 
wialien, zu ſchauen; denn er hat big jest feinen Gönner gefunden. Nur 
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die Sprache des Landes verfteht und jchreibt er, wie aud) Franzöſiſch 
und Enguiſch, Sprachen, die er ebenfalls neben feiner Dichter- und 
feiner Beruf8arbeit auf eigene Fauſt lernte. 

Schon in Renners Lyrik fällt uns die außerordentliche Plaſtik der 
Zarftelung und der Wohllaut der Spradhe auf fowie eine große 
Sormenfülle. Aber was diefe Gedichte beſonders fenngeidnet, das ift 
die Tiefe und Schärfe de3 Gedanfens neben leidenjchaftlich ftarker 
Empfindung. Man fühlt e3 diefen Gedichten an, daß fie nicht ge- 
madt, fondern ent{prungen find, wenn ſchon der Kunſtverſtand 
bei der Vollendung ein gewidtiges Wort mitſprach. Vom ſchlichteſten 
volfsliedähnilihden Gedicht bis zu ſchwerſter Gedanfendidtung ift bier 
eine reihe Sfala von Schöpfungen zu finden. 

sm „Ahasver“ zeigt un3 der Dichter feinen eigenen Werdegang und 
den Werdegang der Menichheit auf dem Wege nad) Glud und innerer 
Befriedigung. Seheriſch jchildert er die Verjuce, durd) äußere Güter 
den Menfchen Befriedigung zu verichaffen, und ihr Scheitern, und er 
zeigt, daß Selbfthingabe allein die Erlöjung bringen fann. Spricht 
Renner das etwa al3 Cpigone? Spricht er das nicht zu unjerer ich- 
füihtigen Beit? 


sm „Merlin“ gibt und Nenner die Tragödie des deutſchen 


Zräumers, der handelnd in die Politik eingreifen will, aber die Welt 
und ihre Schlingen nicht fennt und darum unterliegen muß, während 
der Angelſachſe die Weltherrihaft an fid) reift. Das Werk ijt 1904 ge- 
drudt und eine erfebiitternde Prophezeiung deffen, was wir nachher 
ichaudernd erleben follten. Der „Epigone“ fcheint doch mehr nad) vor- 
warts al3 nad) rüdwärts zu ſchauen! Wunderbar fein find beide Frauen- 
— perelien und mit wenig Meifterftrichen ift namentlid) Hengift 
gezeichnet. 

Die »Meduja" jchrieb der Dichter nad) der Vernichtung all feiner 
Hoffnungen anläßlich der Berliner Merlin” Aufführung. Vielleicht 
aber warf auch der nahende Weltkrieg feine düfteren Schatten in des 
Dichter3 prophetifche Seele, fo daß fie diefes fchaurige Bild von der 


furdtbaren Fortentwidlung einer frühen Schuld entwerfen mußte. Er: 


löfend und verjöhnend aber wirft feine „Alfefte”, das Drama von der 
Selbithingabe des liebenden Weibes — obwohl der große Tod aug, 
durch diejes Werk jchreitet, plötlich, ungeahnt, und der Dichter die ganze 
Tiefe jokh plogliden Sterben3 ausichöpft. Die Gabel des Stückes ijt 
die [don von Euripides behandelte griechische Sage von dem thefjalifchen 
König Admet, dem der Gott Appoll feinen plogliden Tod anfündigt, 
falls fich nicht am jelben Tage noc) jemand für ihn hingibt. Aber was 
hat Renner aus dtefer bet dem griechiſchen Dichter für uns unerträg- 
lichen Geftalt, was hat er aus dem ganzen Werf, was namentlid aus 
der Heldin gemacht! Cin Kunſtwerk aus reinftem Rriftall, Selden, die 
man lieben und bewundern muß, und die doch jo echt menſchlich find. 
Und die Frauen befonder3 jollten dem Dichter dankbar jein für die 
Schaffung einer Geftalt wie feine „Alkeſte“, die voll Liebe und Opfer- 
freudigfeit und dod fern von aller Sentimentalität und Weichlichkeit, 
vielmehr ein in fich gefeftigter Charakter ift. 

‚sn jeiner „Francesca“ behandelt Renner die oft dramatifierte Epi- 
jode aus Dantes ,,Gottlider Komödie”. Aber aud) hier bietet er völlig 
Neues, nicht nur im Gang der Sandlung, fondern namentlih auch in 
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den Charakteren. „israncesca” die Tochter des Yürften von Ravenna, 
tft durch Betrug mit Lanctotto, dem zwar tapferen, aber häßlichen und 
verwadjjenen alteften Sohne des Fürſten Maltateita von Rimini ver- 
mäblt worden. Nachdem fie des Betruges inne wird, erfennt fie die 

Ehefeſſel nicht mehr an, fondern wendet ihr Herz dem adlig denfenden 
jüngeren Bruder Paolo zu, veranlaßt aber felbft die Trennung bon 
dem Geliebten, um ihre Liebe nicht durd) bas Gaufelfptel vor der Welt 
au befleden, jondern rein und im fiefften Snnern ewig zu bewahren — 
über den Lod hinüber, den fie auf fich herabruft, nadjdem Paolo ge- 
ihieden. Aber da8 Schickſal führt ihn gu ihr zurüd und bereinigt die 
Liebenden im Tode. Die Gewaltmenidhen Malatefta und Lanciotto und 
die intrigante, gleißneriſche Iſotta aber müſſen erfennen, daß e3 Mächte 
gibt, die hod) über ihrem menjchlichen Cingelwillen und ihrer Herrid- 
gewalt ftehen. Wud) hier gelangen dem Dichter zwei Grauengeftalten 
bon ganz neuem Typus und eigenartigem Reiz. Unfere großen Tragö— 
dinnen jollteu fic) eine Geftalt wie die Francesca nicht länger entgehen lafjen. 

Ganz ander3artig ift die Pfarrfrau Emma Arendt in ,,Dunfle 
Mächte“. Sie möchte ihren begabten Gatten gern in der Welt eine 
Rolle fpielen fehen und fucht ihn darum. in eine feiner innerften Natur — 
fremde Laufbahn Hineinzudrängen. Und über dem allem verjäumen 
beide die innere Fühlung mit ihren Söhnen zu beiwahren, was zu dem 
tragischen Ende führt. In diefen beiden Söhnen ftellt der Dichter die 
beiden polaren Gegenſätze unjerer heutigen Jugend dar: da3 Hin- 
neigen zum Myſtizismus, zu firchenfeindlicher religisjer Schwärmerei 
einerjeit3 und das Loslöſen von jeglihdem Verantwortungsgefihl, das 
Sihh-ausleben-Wollen andererfeit3. Mit ungeheurer dramatischer Wucht 
ijt da3 alles dargeftellt; e3 ift ein Werf, das den Hörer oder Lefer in 
atemlojer Spannung hält. Und doch entwicelt auch hier fich alles mit 
Naturnotwendigfeit. Die einzelnen Typen find mit äußerſter Schärfe 
gezeichnet. 

In dem Bergluftipiel „Der jüngite Tag” ift, obwohl e3 im 16. Yabr- 
hundert jpielt, das Schiebertum unferer Lage prächtig verjpottet. Unter 
der Schaltsfappe jehen aber dod) ein Paar jehr ernite Augen den Lefer 
oder Zufchauer an. Wieder find dem Dichter zwei prächtige Yrauen- 
geftalten gelungen, die muntere Walburg und die fchlichte, werftätig 
fromme Joſepha. Bezeichnend ijt, daB auch diejes Werf aus dem An- 
fang des Jahrhunderts ftammt, ehe nod) das Schiebertum bet uns 
graſſierte. Wieder einen anderen feinen Frauentypus enthält der Fleine 
Einafter „Heimfehr”, in dem des Dichters Grundthema „Nicht fordern, 
nicht begehren, fondern.hingeben!” wiederum recht Kar zum Ausdruck 
ar eine Mahnung, die wohl feine Zeit nötiger gehabt hat als die 
unjere. 


Het meinen Brüdern unten in der Tiefe... 
Erzählung aug einem Dergwerf 
Von Otto Gudland 


Dreiundeinhalb Monate lebte ich bei ihnen in der Tiefe — da, wo unter 
ae ea Mühen die fdyrwarge Kohle heraufbefordert wird an den Lag . 

Dod nicht bon der Arbeit dort will ich heute erzählen, fondern bon bem 

Manne, dem ich es verdanfe, daß ich bad Helle Licht der Sonne wieder ſchaue 
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— dabon, wie ich wieder herauffand von dort unten, wohin idy mich verirrt 
tt 


EN 
Wie ich hinunterfam?! Ich weiß es nicht! Es war wohl nicht fo die „Rot 
ber Beit", die mich trieb, dort untergutauchen; doch auch nicht ganz freiwillig 
ftieg ich hinab . . . wie ich es wohl lange mir borzuveden verſucht hatte, als ich 
da unten war! Mit der — Freiheit, Brüder, ift e3 ein „eigen” Ding! Cine 
ute Gade ift fie — da, wo fie die Arbeit bes Menfchen jegnet; doch zum 
lude wird fie, wenn fie den inneren Menfchen auffrift, fo daß nichts von 
ihm bleibt al’ — eben — diefe „Freiheit“! 

Die Beit war ſchlecht! Wohl — id weiß! Dod daß des Menſchen Gerjt 
mipadtet wird auf Erden, das war wohl fon zu allen Zeiten fo... Nur 
daß man bon mir verlangen durfte, der ich diefem Geifte diente, daß ich 
felber ihn — verriet, da3 nahm mir den inneren Halt, zog mir den Boden 
unter- den Füßen fort, fo daß ich ftrauchelte und mich dort verlor... ! 

Der Mann, vom dem diefe Gefchidte handelt, hieß „der Steiger”. Er 
war mein Vorgefebter. Das ijt der, von dem das Gliid und Wehe des Berg» 
arbeiters hier unten abhängt, der ihm feine Arbeit guweijt — und ihn er— 
hebt, oder ifm feinen Leben3nerd befchneidet . . . Obne ihn ift er ein armer 
Knecht, mit ihm fann er zum Helden werden, von dem die Gejchidte des Berg- 
baus Wunder der Kraft zu erzählen weiß... ! Bu 

Ich Hatte ihn oben — in den fchwülen, von. haftiger Arbeit erfüllten 
Räumen der Verwaltung, als id) mit meinen Papieren dort mich melden 
mußte — wohl ſchon gejehen; doch unter der Fülle all der neuen Eindrüde, 
a bier auf mich eingeftiirmt waren, hatte ich fein Bild bald wieder ver— 
oren .,.. 

Xm Duntel der Tiefe erft ftand ich ihm wieder gegenüber! 

Die Förmlichkeiten meiner Einftelung waren rajch vonftatten gegangen. 
Ich hatte mein Leumundszeugnig beibringen müffen: daß ich mit entehrenden 
Strafen nody nicht belegt fei — und ich hatte mich, ich weiß es nod, darüber 
gefreut, bak auf diefem Zettel ausdrüdlicy vermerkt war, daß über folde 
Verurteilungen nicht Auskunft gegeben werden dürfe, die wegen jchlechter 
politifcher Gefinnungen verhängt feien . . . ; es ift doch immer gut, dachte ich, 
daß ein Menſch um feiner Gefinnung willen nur einmal gefdandet 
werden darf. 

Dann war ich eingefahren... . 

Vier Stunden ftand id nun fon in der Fron der Arbeit unten . 

Ich war an einem Kohlenpfeiler aufgejtelt worden, zufammen mit bier 
anderen, wie id, bom Dred und Dunft der Arbeit bereits unlenntlichen 
Geftalten .... | | 

Vier lange Stunden ftand ich ſchon gebiidt vor ,Orte” unter Tag und 
fhaufelte und „jchurte”, wie der Ausdrud heißt, bemühte mich, die mädtigen 
Haufen von „Kohl“, wie die Bergleute die frifch gehawene, bon ihnen „ges 
machte“ Kohle nennen, bon einem Ort zum anderen fortzubringen ... 

Die Haufen ſchwollen immer, drohten faft, mich zu erftiden, wenn ich fie 
nit, fo wie fie mir da zugeworfen wurden, auf der Stelle weggufdaufeln 


mich beeilte; — der Kohlenjtaub legte fily auf meine Lungen, der Oualm der. 


trübe brennenden Lampen berfebte mir den Atem, brannte in meinen Augen; 
meine Hände bluteten ... . Strönte von Schweiß floffen mir unaufhaltfam den 
Körper hinunter . . . „Dw bätteft dich entblößen müſſen wie die andern”, 
dachte idy; doch; faum faßte ich nur einen einzigen Gedanken .. . fo erſcholl 
es ſogleich von drüben: „Schuren, ſchuren, daß die Haufen wegkommen!“ Und 
ih packte wieder gu....! 

Einmal nur während all der Zeit, da wir hier unten arbeiteten, war eine 
furge Baufe; da fak ich inmiten all der anderen hodenden Geftalten gu- 
fammengefauert auf einem Heinen, nafjen Brett und würgte an meinem 
Brot, tran’ aus der Feldflafde ... ; an dem Gefprade, das die anderen 
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führten, beteiligte ich mich nicht; id} verftand aud) faum ein Wort von all dem, 
was fie fagten... 

Da waren mit einem Male alle aufgefprungen. Ein Schritt war ploplich 
hörbar gewefen — bredend unter fantigem Gejtein. Ein weißes Licht war 
in bemfelberr Augenblide aufgeflammt. „Der Steiger!” hatte es rafd, fait 
flujternd geflungen ... Sch war mit ben anderen emporgefchnellt, ohne recht 
zu willen, um was es ſich bandelte! Der Steiger — bas heißt hier unten 
viel, faft fo biel wie — oben — etwa: der Leutnant . 

Da fiand er aud fdon mitten unter ung, gab - — rubig — feine 


Weifungen. 

SH fah im Lichtſchein feiner Blendlaterne eine jugendlich geitraffte Ge- 
jtalt, federnd “fatt in allen feinen Bewegungen — immer wie jprungbereit. 
Während er fprad, war fein Körper leicht an einen Stab gelehnt, an deſſen 
oberem Ende wh ein Eifen blinfen jah, das einen Pickel oder einen Hammer 


(oder beides) borftellte . Mandmal hob er den Stab, zeigte irgendwo— 
Bin... ; dann ging fein Geſicht, im lebhaften Spiel aller Muskeln, immer 
in der Richtung feiner Befehle... . 


Er fdritt von einem zum anderen... 

Er befühlte, beflopfte das Geftein. | 

Plötzlich ſtand er vor mir. 

Es m mir ganz unerwartet! Gr fragte mid etwas. Ach antwortete 
nicht . Da bob er feine Laterne hod, leucdhtete mir ing fidt. Es 
war, als ob er noch etwas jagen wollte; er ſchwieg aber .. . rief nur plößlid): 
„Glück auf!” und verſchwand 

„Slüd auf... 1" Langgedebnt, dumpf fam e3 bon den anderen zurüd. 
Da merkte ich exit, wie hell jeine Stimme gewefen war! — 

208 für Tag lebte ic) nun in diefer Welt, die langfam die meine wurde. 

Zag für Tag oder... 

Wußte ich denn, ob oben „Tag“ war, während wir hier arbeiteten?! Tag 
irgendivo dort, wo — die „Welt“ lag, die ich verlaſſen hatte! 

Tag für Tag fam er nun aud zu unferer Arbeit, der Steiger, Und ih 
freute mich ftet8, wenn idy ihn fab! Ich tannte feine Rampe jest {don bon 
weiten! Gell fah ich fie Durchs Dunkel immer herfdimmern . 

Wenn er fprach, dachte ich oft: eigentlich find e3 doch nur feine Augen, 
die fo leudten! — 

Voll innerer Anteilnahme horchte id) bon nun an immer auf feine 
Weifungen . . . Ich fab: es ift alfo doch ein ordnender Geijt in diefem 
—— — Duntel! 

Nur wenn er ging, sae flug die Finfternis erneut, wie boshaft, hinter 
ihm gufammen. Ach fab dem Schein feiner Laterne jedesmal nad, bis ihr 
letter Schimmer hinter Stein und Geröll in den langen Windungen des 
Weges verſchwunden war... 

SH tat num alle Verrichtungen, die ein „Schlepper” — ein Menſch auf 
der unterften Stufe des Vergmannsfeing — nur tun fann: 

fchleppte Lajten auf meinen Schultern bei der Bimmerung oder 
a en, trug Gijen und Gebalf Hinzu .. . arbeitete mit Säge, Faujtel, Kal- 

Dauer und Wrt .:. bradte die faulenden oder gerborftenen Stempel, die 

Stützbalken De Gefteing, auf Haufen gufammen oder fdjnitt neue zurecht 

zerihlug die Velzjtüde, die beim Tieferlegen der Goble, beim Nach: 
reißen des Firftes oder beim Legen des Geftänges aus den Felfen heraus- 
gehauen oder. — gefprengt wurden . ., hielt bei den Sprengungen den Bohr- 
Bammer auf den Schultern... ftieß bei der Fürderung die Wagen zur 
Girberftrede . half beim Seranfchleppen der ftählernen Maſchinen, trug 
Rohre und Zeitungen heran .. , leuchte die Bremöberge hinauf und hinab 
mit Ketten und Geilen . . . flug in der Berglofung die leeren Wagen an 
Oder ftürzte die bollen... kroch beim Verfeßen der Pfeiler und Shreden 
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bid an die gefährdetften Stellen — tat jeben Dienft um des elenden Stüdes 
Brot willen, das id) mit Bitternis ab; ich arbeitete wie ein Galeerenjtrafling 
ohne Hoffnung, wie ein fibirifder Zivangsarbeiter, ohne zu wiffen, warum! 
Do lieber tot fein — dachte ich — ala „dort“ mir etwas vergeben... ! 
Manchmal freilid) warf ich mich nieder in das harte Geftein und frie in 
das Dunkel... ; doch niemand erlöfte mid). | 

Einmal fand mid) der Steiger fo, als er bon feinem leßten Rundgang 
guriidfehrte. Es war „Schicht“ ſchon längſt gerufen worden; doch es war, 
als wartete ich bier immer noc auf etwas, das ich einmal beſeſſen hatte, 
das mir nun endgültig verlorengegangen zu fein ſchien in diefer Tiefe... ! 

„Ro ... . hier?!” fragte er nur. 

Er war ſtehen geblieben... 

Geine braunen Augen brannten in den meinen; e3 fdien, als wollten 
fie jagen: „Nimm — MNebenfachlides doch nicht fo ernſt in deinem Leben! 
Tu ab, was an deine Geele bon außen — was bon außen ber als Eifel an 
fie fam! In deinem Leben, Menſch, gilt nur — die Hauptſache!“ 

Meine Seele aber war noch nicht reif geworden zur Tat... ; lange 
lebte fie noch im Zwielicht des Bewußtſeins hier unten weiter, bis... ja: 
bisdag Wunder an ihr gef{ dah! 

Das war das lebtemal, dak ih ihm Hier unten begegnete, dem Steiger. 
Da gefdah das Wunder, bon dem ich erzählen will... 


Denn nicht, daß er mir dag bom Schickſal ſchon verworfene Leben rettete, - 


war die Lat, die ich ihm eigentlich gu danfen Habe... fondern dab er 
mit dem Strahl feiner Seele meine Seele berührte, bak fie wieder fehend 
wurde — lebendig: das war fein Werk! 

Ich war in der BVerglojung bejchäftigt gewefen und hatte lange Zeit mit 
einem Rumpel dort gujammengearbeitet, der nadhher vom Auffeher zu einer 
anderen Arbeit fortgeholt worden war... 

Sch Batte nun die Rinne allein gu bedienen, an der ich ſtand ... bon 
der unaufhaltfam bon oben Bergesftüde gefdidt wurden, mit denen biefe 
Höhle hier — dieſe Gruft, allmablidy ganz ausgefüllt — verfebt werden 
mußte, damit nicht {pater einmal, wenn an tieferer Stelle der Berge ge- 
arbeitet wurde, der Berg nachrutſchte — unter dem ungeheuren Drud der 
Gefteinsmajjen alles gujammenftiirgte . . . 

Die Arbeit war urſprünglich für zwei berechnet gewefen.. . 

E3 war mit den herabfommenden Blöden guerft ein Seitengewölbe aus- 
ufüllen, ehe der Zugang zu ihm, diefes Lod hier — durd) das der ganze 
Verſatz hindurdgebracht werden mußte — fich ganz bveritopfte! | 

Oben Donnerten die Wagen... , Gie bradten immerwahrend neue 
Verjabberge! 
_ Mur wenn fie wedfelten, ftand die Rinne einmal ftill! Dann ſchwieg 
* eine kurze Weile das ohrenbetäubende Rüttern und Rattern! Und während 

ieſer Zeit mußte immer alles hier freigemacht — das Gewölbe nebenan 
verſehen ſein! Ich hatte viele Stunden hindurch meine Pflicht getan und 
war dann vor Erſchöpfung zuſammengebrochen. 
‚ Ms ich wieder gu mir fom, war toſender Lärm um mid... ; es rif 
jemand an meinem ſchmerzenden Schädel... Die Lampe des Steigers hing 
an der fditttelnden Rinne; blutrot leuchtete ihr Schein durch den Dunit 
des Gewölbes, gloßte auf mich Bin wie ein Niefentier, einäugig ... das 
mit jdaufelnden Bewegungen auf mich gufam! Dann fuhr es fdmaubend 
immer wieder zurüd, ftieß wieder bor... 

G8 rief jemand. 

Da Stand bie Rinne mit einem Male ftilll. 

Ich Hörte jebt deutlich oben die Stimme bes Steigers ... 

Und fofort war tiefiter Friede um mich! Stille... Nur ein Felfenftüd 
follerte gu meinen Füßen nieder zur Goble... i 
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Tritte jet. Der Steiger... 

Nun fam das Verbhor, 

Wenn er mich entließ? 

„Sie waren allein bier?” fragte er. 

„Nein... Herr Steiger! Cin Mann wurde fortgebolt .. .“ 

- Wohin... 1? — Man wehrt fi aber... ! Es fteht niemand in den 
Bergen allein hier! Wenn Sie nun umgefommen waren?! Oder haben 
Sie nihts mehr auf der Welt gu tun?!” 

Dies Wort — erlöfte mid. 

Ich ftand noch immer wie. betäubt. 

Uber etwas jubilierte in mir! 

An:demfelben Tage noch ftieg ih — zum erjten Wale, jeit ich hier unten 
arbeitete... oben hinauf in die Berge. 

Ins Licht. 

Bu Haufe fchrieb ih an den Steiger: 

Ich Eat ihn, mid) geben zu laffen . 

Ich Hätte diefe Arbeit auf mich genommen, ohne recht zu willen, ob 
ih ihr innerlid auch gewachſen fer... ! Mit meinem Leben hätte ich fait 
dafür gebüßt . Wenn aber ein anderer einmal in Gefahr fei, ob ich ihm 
würde helfen tönnen, fo wie er — mir?! Ginge id, dann ftünde ein anderer 
an meiner Stelle... !. 

Er lie mid fofort | fommen. 

„So Schnell wollen Sie fort?!“ 

„Jawohl, Herr Steiger... !" 


„Schön! Sebt — antworten Sie mir aber (er fah mich mit feinen 
braunen Augen an): Was wollen Sie tun?” 
„Meinen Beruf wieder aufnehmen .. , Herr Steiger!“ 


Da reichte er mit die Hand: „Glückauf!“ 

Und dann befam ich meine Paptere ... |! 

Glüdauf! Herr Steiger! Ich braude Sie nicht mehr. . 

59 fabre nun wieder in daß Seren ein, mit meiner Laterne 
enfhen fuden da draußen über Tag . 

Und ich wünſchte, Herr Steiger, ich fände. — jo... wie Sie da unten 
. bei meinen Brüdern in der Tiefe! 


Randbemerfungen 


Das hunderttorige Theben 


Die Agyptologen haben uns vielfach durch die trodene Aufzählung 
geihichtliher Daten den Geſchmack an der Sade verdorben. Daz 
Wunderland der Pharaonen gilt immer nod) in vielen Streifen als 
ein ftarre3 Gebilde, das in den Sabhrtaufenden feines Beftehens feine 
wejentliche Ummandlungen erfahren hat. Aus diejem Grunde ijt das 
joeben im Verlage der J. C. Hinridsichen Buchhandlung in Leipzig 
erſchienene Werk: A. Mm Bladman, „Da3 hunderttorige Theben“ als 
eine zugleich der Unterhaltung dienende Aufklärungsſchrift zu be- 
grüßen. Wir erfahren nicht nur bon den gewaltigen Monumental- 
bauten der Bharaonen, die in befter Ausführung bildlic) wieder- 
gegeben find, jondern aud) bon den Intimitäten des täglichen, Lebens. 
Die alten Agypter waren feineswegs düftere Gefellen, die in einen 
ftarren diedsfeitsfeindliden Beremontendten{t aufgingen, jondern fie 
führten ein Leben, da8 in feinen einzelnen Betätigungsformen nicht 
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wefentlid) bon dem unfrigen abwich. Gie Bann aud) feine3- 
weg8 die Freuden der Tafel. Die Herftellung des Weins und des 
Bieres war ihnen mwohlbefannt, davon zeugen viele {driftlidhe und 
bildliche Darftellungen. Wud) die üblen Folgen eines übertriebenen 
Alfoholgenuffes find oft mit recht draftifden Mitteln gefchildert. 


Eine Welt, die jeit Babhrtaujenden verjunfen ift, erjdliept ſich 
unſerem geiſtigen Auge. Die Pharaonen tauchen mit ihren un— 
vergänglichen Schöpfungen vor uns auf. Ein SELTEN aller- 
größten Ausmaßes. Perfonlidjfeiten, die bon dem Ehrgeiz erfüllt 
waren, der Nachwelt ein Beiden ihrer Wirkjaméett zu binterlajjen. 
Rein anderes Land de Altertum bietet eine joldhe Fülle künſtleriſcher 
und kulturgeſchichtlicher Dokumente, die noch nicht gehoben ſind, wie 
gerade Ägypten. Schon aus dieſem Grunde iſt eine populärwiſſen- 
ſchaftliche Darftelung ägyptifcher Monumentalmwerfe, wie fie die por- 
Ihegende Schrift bietet, jehr au begrüßen. J. ©. 


Gir Roger Cafement 


Saft wie ein Marden mutet eS einen an, wenn man das im 
Verlag Stephan Geibel, Altenburg, erjdienene Werk „Meine Mijfior 
nad) Deutichland während des Krieges" Tieft. Die aus Tagebudh- 
blättern und Briefen hochgeftellter Perfonlicfeiten von Charles 
&. Curry gujammengefegte Schrift verdichtet fic) zu einer gewaltigen 
Anklage gegen da3 offizielle Deutichland, das mit einer Perfönlich- 
feit wie Cajement nicht? anzufangen wußte. Es ift richtig, daß der 
einitige Bevollmächtigte der englifden Regierung im engeren Sinne 
ein Zandesperräter war, aber nicht im weiteren Sinne, da er lediglich 
für die Freiheit feines von den Engländern jeit Sahrhunderten aus⸗ 
gepreßten iriſchen Volkes fampfte. Als Irländer hatte er das Recht, 
wenn nicht die Pflicht, die Gelegenheit, die zur Befreiung Irlands 
führen konnte, weitgehend zu benutzen. Mit einer beiſpielloſen Zähigkeit 
verfolgte er ſein Ziel und ſcheute ſich nicht, nach Irland auf einem 
deutſchen U-Boot zurückzukehren. Von den Engländern gefangen- 
genommen, wurde er zum Tode verurteilt und hingerichtet. Sein 
Opfer war aber nicht umſonſt gebracht: ohne ſeine kühne Tat würde 
ſich Irland heute nicht der Selbſtregierung erfreuen. Caſement war 
aber nicht allein ein Mann der Tat, ſondern auch ein vorzüglicher 
Beobachter. Sehr beachtenswert iſt ſein Urteil über die Engländer. 
„Die Engländer würden heute ſo gut wie früher jedes Verbrechen be- 
gehen. Der einzelne Engländer ift ein Gentleman, oft fehr be- 
gaubernd — in der Maffe ftellen fie etwas höchſt Gefährliche und 
einen Typ dar, der fein Gewiffen und in der Menfchheit nicht feines- 
gleihen hat. Wie gewiffe Chemikalien: jede für fid) harmlos, zu⸗ 
ſammen ein infernaliſcher Exploſivſtoff oder ein tödliches Gift 
Über die Deutſchen jagt er: „Schaue ich dieſes Volk an, die Männlic- 
feit von Geficht und Haltung, feine ruhige Stirne und die entfdloffene 
ftarfe Brujt einer Welt von Feinden hingehalten, und lefe dann die 
Spalten englifcher Zeitungen voller Erbärmlichkeiten über preußifchen 
Barbarismus und engliichen Heroismus, jo bedaure ich, dak id) nicht 
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Deutſcher bin...” Auch feine Stellung zur Schuldfrage iſt bemerfens- 
wert. „Grey und Asquith find die wahren Verrater. Sie haben ohne 
Zweifel ihr Land und deſſen wahre Intereſſen verraten, um fie der 
gierigen Eiferjucht de3 britiihen Händlergeiftes gu opfern. Deutid)- 
lands Sünde ijt feine Tüchtigfeit gewesen. Sie beichloffen darum einen 
Bund der Fetnde gegen Deutſchland zu bilden; und al3 ihnen dies 
durd ihre verfchlagene, gemeine Geheimdiplomatie gelungen War, 
trieben fie frohgemut, und endlich, mie fie glaubten, ihre Beute 
ficher, zum Bufammenftoß . . .“ Das von Charles €. Curry mit 
‘groper Liebe bearbeitete Buch über Sir Roger Cafentent tft ein ſehr 
wertvolles Dofument aus der RKriegSgett und verdient ſchon aus 
DEIN Grunde höchſte Beachtung. J. G. 


Probeabſtimmungen 


Nun haben wir es in der Nachäffung amerikaniſcher Bräuche und 
Cinridtungen ſchließlich auch dahin gebradt, dak höchſt überflülfige 
und irreführende „Brobeabjtimmungen“ über Zeit- und Streitfragen, 
die früher nur in Konventifeln und an Stammtischen: erörtert wurden, 
veranftaltet werden. In erfter Linie find e3 die Verfechter der radifalen 
Wbjtineng, die neben anderen, der amerifanifhen Rüſtkammer ent- 
nommenen Bropagandamitteln, fid) auch der fogenannten „Probe— 
abjtimmung” als Beweismittel für die Richtigkeit ihrer Ideen be- 
dienen. Wenn Bahlen an und für fich beiweisfräftig wären, fonnten 
die Ergebnijfe der Probeabſtimmungen uns bedenklich fttmmen, Es 
Heift 3. B. in einem Bericht über die Probeabftimmung in der Nord» 
jtadt von Hannover, daß von 10607 „zurüdgelommenen” Stimm- 
zetteln 7260 mit ja nptiert waren, oder. in PBrozenten ausgedrüdt, 
68,5 % der Stimmberechtigten fi für die Einführung de3 Gemeinde- 
beftimmungsrechts entfchieden hatten. Leider wurde nicht gejagt, wie- 
viel Stimmzettel nicht „zurüdgefommen” waren. Da3 Endergebnis 
miirde jedenfall3 nicht zugunsten der Beranftalter der Brobeabftimmung 
fprechen. ivenn mit einwandfreien Mitteln gearbeitet würde. Wir 
baben aud) bei anderen Gelegenheiten die Beobachtung machen fonnen, 
daß fic) bei Whftimmungen, die feiner behördlichen Kontrolle umter- 
jtehen, leicht Srrtiimer zugunften der Veranftalter einjchleichen. Eine 
auf gejeglidem Wege bherbeigefiihrte Vol€Zabjtimmung über da3 Ge- 
meindebejtimmungsreht und die Trodenlegung Deutfdhland3 würde 
den. Beweis dafür erbringen, daß unfer Volf von dem aus Amerifa 
importierten Wbftinengfanati8mu3s nichts wiffen will. Sogenannte 
Probeabftimmungen find, gleichgültig, was aud) immer Gegenftand der 
Abſtimmung fein mag, ein unlauteres Propagandamittel wunderlicher 
Bolfsbeglüder zur Beeinflujjung der Gefeggebung im Sinne eines eng 
begrenzten Partei- und Seftenprogramms3. Heute ift e3 der Alkohol, 
morgen find e3 andere Genußmittel, mie Tabaf, Kaffee oder Tee, die 
der Probeabftimmung unterworfen werden. Auch könnte es eines 
guten Tages den Vegetariern einfallen, die Nütlichfeit und Notwendig- 
feit ihrer Ernährungsweife durd) Abſtimmung zu beweijen. Wohin 
jollte es führen, menn jede Partei, jede Clique, jede Sefte fid) zur 
nn ihrer befonderen Wünjche der Probeabftimmung be- 
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dienen würde, um auf dieſem Wege die geſetzgebenden Körperſchaften 
zu beeinfluſſen? Wir ſind gerade vollauf durch die Wahlen zu den 
Parlamenten und Gemeindevertretungen in Anſpruch genommen. 
Schon aus dieſem Grunde müſſen Probeabſtimmungen mit Entſchieden- 
heit abgelehnt werden. Sie ſind müßige Spielereien, die aber ganz 
dazu angetan find, den in der Reichsverfaſſung vorgeſehenen Volks— 
entjcheid über wichtige Lebensfragen der Nation in Mißkredit zu 
bringen. Die Wbftinengfanatifer trifft der fchwere Vorwurf, daß fie 
durch ihre den amerifanifchen WAlfoholgegnern entlehnte Taftif und 
propagandiitiihe Wühlarbeit die Parteileidenichaft auf das äußerfte 
aufgepeiticht und die Alfoholfrage zum Gegenftand der Vol€sbeluftt- 
gung — denn al3 jolche wird die nn vielfach ———— — 
gemacht haben. ⸗ 


— Borſenſpiegel De 
Die Rettung aus Amerifa | 


Wie arm wir eigentlich geworden find, hat fid) gerade in den erften 
wanuartagen jehr deutlich an der Berliner Börſe gezeigt. So arm und 
ausgepowert, daß wir aus eigener Kraft aud) nicht die Fleinfte Wuf- 
wartsbewegung mehr zu infzenieren vermochten. Es gab eigentlich 
niemand, der nicht bom fommenden allgemeinen Zujammenbrud) felfen- 
feft überzeugt war, und das ſchon einige Wochen alte Wort de3 alten 
Karl Fürſtenberg bon der Berliner Handel3-Gejellidaft, wer den Winter 
1925 gejund überftehe, werde erft im Frühjahr 1926 pleite geben, 
wurde bon neun Zehnteln aller Börfenbefucher wie ein Orafel nach- 
gefprocjen. 

Xedermann ertwartete für den Sanuar a8 Allerihlimmite, vor 
allem aud) deswegen, weil die gablreiden Wechjelverpflichtungen wabhr- 
ſcheinlich nicht eingelöft werden würden, und der im Dezember noc 
„Tünftlid) aufgebaltene Bufammenbrud” wurde al8 unabänderlich für 
den Januar angefehen. Sn der Tat fah es febr böfe aus, und für die 
Börfe mußte man bor allem deshalb das Schlimmite befürchten, weil 
feine Effeftenfäufer mehr in Deutichland vorhanden waren. Woher 
jollten fie aud) foinmen? Die meijten Leute haben den größten Teil 
thres ehemaligen Vermögen verloren; die Cinfommen find ferner für 
die Mehrzahl der Berufstätigen fo fnapp, daß fie gerade ihren Lebens- 
unterhalt damit zu beftreiten in der Lage find, und der früher für die 
Börſe jo wichtige Rentnerftand ift gänzlich ausgeitorben. Alfo jah man 
auch für die Bufunft nichts als Verkäufer, während man fic) gar feinen 
ssllufionen darüber hingeben fonnte, daß eine wirklich ernithafte Raufer- 
Ihicht nicht mehr vorhanden fei. Wenigitens, in Deutihland, umd wer 
. wagte andererjeit3 auf da3 Ausland zu hoffen? 

Wenn die Not am größten, find die Amerikaner bisweilen am 
nächſten. Das hat fich im Frühjahr 1924 gezeigt, als die Sranzofen ihre 
Valuta ſchon für halb verloren anjaben, und al3 dicht bor dem großen 
Zufammenbrud des Frank: Herr Morgan al3 Rettungdengel erſchien. 
Was damals Herr Morgan für Frankreich geweſen, ift heute der bis- 
ber ziemlich unbefannt gebliebene junge Bankier Dillen für Deutich- 
land oder Retter in der Not. Und das Sonderbare ijt, daß beinahe im 
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gleichen Augenblick, wo Herr Clarence Dillen ſein Herz für Deutſchland 
entdeckte, auch die New⸗Yorker Bankfirma Hayden, Stone & Co. zu 
der Anſicht kam, man müſſe Deutſchland helfen, und es ſei vor allem 
gar fein Ground vorhanden, für Deutſchland und deutſche Papiere un- 
entivegt flau zu fein. 
: Wie fchon gejagt, wie traurig berarmt und ausgepowert wir find, 
bat fic) erft jegt, bat fich gerade bet diefer Gelegenheit mit voller Deut- 
lichfeit gezeigt. WIS die Wmerifaner zu faufen:begannen, gingen die 
Rurfe mit einem Male ſtürmiſch in die Höhe. Anftatt der für die Börſe 
al3 Käufer ausgejdtedenen Herren Müller und Schmidt in Berlin 
fauften Muller und Smith in New Yor", nur mit dem Unterfchrede, daß 
Deuller und Smith weit mehr faufen fonnten, wert zahlung3fähiger 
waren, al3 Müller und Schmidt jemals geweſen find. Das ijt da3 
Geheimnis der Sanuarhauffe, das ijt der Grund, aus den mit einem 
Male die Börfe ein jo gänzlich verändertes Geficht zeigte, und mit dem 
allgemein erwarteten und befürdteten Zuſammenbruch ift e8 gum 
großen Slüd für uns nichts geworden. _ 
Das fteht feit. Aber nunmehr taucht die andere, dig weitere Frage 
auf: Was wird die Wirkung auf die Wirtfchaftslage fein? Sit die Be- 
wegung an der Börſe ein Vorgang, der mit der ganzen übrigen Ron- 
junftur nichts zu tun Dat, oder kündigt fi in den fteigenden Rurfen 
die kommende Beſſerung der industriellen Lage an? Das arme Publikum 
ift in den legten Woden und Monaten durd) die verjchiedenften Alarm— 
meldungen übertrieben ängitlih und Fopficheu gemadt worden, und 
man hat ifm mwahre Greuelgeichichten über die Wirtichaftslage vor: 
gejegt. Nicht, al3 ob das Bild nicht ein überaus trauriges gewefen 
wäre; e8 war gewiß nichts weniger al3 erfreulich, aber manche Dinge 
find doc) jehr über Gebühr aufgebaufht worden. Nichts in jo hohem 
- Grade übrigens wie die Arbeitslojengiffern, mit denen andauernd fo 
viel operiert wird. Dan muß fic) doch darüber far fein, dak felbft 
normalerwetfe Deutichland heute nicht mehr Menſchen in Ynduftrie 
und Handel befchäftigen fann al3 im Ssahre 1914. Damals aber hatten 
wir, wie nicht gang unbefannt fein dürfte, ein ftehende3 Geer bon 
600 000 Mann, alfo eine halbe Million mehr als jest, wodurch der 
Arbeit3marft eine gewaltige Entlaftung erfuhr. Wenn außerdem im 
Zaufe der verflojjenen Jahre viele Taufende, die früher nicht im Er- 
werbsleben ftanden, meift folde in höheren Lebensjahren, — Beruf er- 
griffen, jegt aber infolge der jchlechten Zeiten wieder abgebaut worden 
find, jo handelt e3 fic) alfo um Perſonen, die aud) bor einem Jahrzehnt 
und vorher feine Berufszugehörigfeit hatten. Das befte Beifpiel ijt 
wohl der Banfbeamtenftand. Gerade über den ungeheuerlichen Abbau 
von Banfbeamten vernimmt man Ständig lagen, ohne aber zu be- 
denfen, daB deſſen ungeachtet die Zahl der Banfbeamten heute immer 
noch größer tft al8 im Sabre 1914. Die Schlußfolgerungen, wir be- 
fanden uns inmitten einer beijpiellojen Krife, find aljo wohl nicht ganz 
gerechtfertigt. Überhaupt wäre e3 viel richtiger und logischer, einmal 
fejtzujtellen, wieviele Berufstätige wir zurzeit in Deutichland haben, 
al3 immer wieder die Entlajjenen, die Arbeitsloſen zu zählen. 
Statifttfen haben eben immer etwas Mißliches, und Zahlen allein 
beiveifen gar nicht3, man muß fie vielmehr verjtehen. Alsdann kommt 
man vielfach zu anderen Schlüffen. Wud) zum Beifpiel, was die Ron- 
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kursziffern betrifft, mit.denen alle Welt jeit einiger Zeit geängitigt gu 
werden pflegt. Wir haben heute fraglos weit mehr. wirtichaftliche Be- 
triebe aller Art al3 in Vorkriegszeiten, und jo erklärt fid) ſchon die 
- steigende Zahl der Patienten unter ihnen; wobei man außerdem nicht 
gaanz vergeffen darf, dak wir in den „snflationzjahren überhaupt feine 
Ronfurje fannten, und daß damals viele in Wirklichkeit gum Sterben . 
eund Untergange überreife Betriebe durd) daS onglieren mit den 
falfhen Zahlen unverändert am eben blieben, weil ihre Schulden durd 
den Markverfall fid) immer mehr verminderten. Was man jegt erlebt, 
ift alio vielfach, wenn natürlich auch nicht immer, die Reaktion auf diefe 
fonderbaren Zuſtände. — | 
Betrachtet man aljo einmal die Wirtichaftslage ohne überteibenden 
und übertriebenen Peffimismus, jo tft das Bild dod) ein wenig freund- 
lider, al8 wenn man die befannten Wrbeitslofen- und Konkursziffern 
immer wieder: fritiflo3 nebeneinanderftellt und aus ihnen die bedenf- 
lichſten Schlüfje ziehen will. Schön ijt die Wirtichaftslage darum gewiß 
. nod nicht zu nennen, und der Schatten und Sorgen gibt e3 übergenug; 
aber der berithgte „Silberitreifen“ ift doch am fernen Horizont wieder 
einmal zu jehen und wird fich hoffentlich nicht al3 triigende Fata 
morgana eriweifen. | | 
Wenn die Wmerifaner und jet Kredite von Hunderten 
bon Millionen Dollars einzuräumen bereit find, jo fann man außerdem 
die Anficht daraus ableiten, daß man drüben Vertrauen zu unferer Zu- 
funft bat und ebenfall3 an den „Silberitreifen” glaubt. Durch alle die 
»Miſeren, die wir durchgemacht haben, ift uns jelbit vielfach der Flare 
und niidterne Blick verlörengegangen. Wir haben uns an eine jchwarze 
Brille gewöhnt, und da3 Schwarzfehertum war allmähli die große 
Mode geworden. Eins aber muß man fi) jagen: Amerifa allein fann 
uns nicht reiten; es muß aud) bon deuticher Seite etwas dazu geichehen. 
Nicht etwa, al3 ob unjere Wirtichaftler, vor allem unfere Ynduftrie, 
nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe ftänden. Sie tun alles, twas fie können. 
Aber in den „höheren Regionen“ fehlt noc jedes Verftändnis für das, 
was nottut. Man begeijtert fic) weiter für „Spiel und Sport”, und 
erft firglid) hat unfer ehrenmwerter Berliner Oberbürgermeifter Böß 
wiederum erklärt, daß auf diefem Gebiete nod viel zu tun bleibe. Wir 
werfen immer nod) da foftbar und rar geworderie Geld für Qurus- 
zwecke mit vollen Sanden zum Fenfter hinaus, und die unfinnig hohen 
Steuern machen e3 den faufmannijden Kreifen unmöglich, einen Ertrag 
ihrer Arbeit zu erzielen. Wann wird fic) auf diefem Gebiete endlich der _ 
, jo dringend gewordene Wandel vollziehen? Die Hilfe des Auslandes 
ift gewiß jehr erfreulich, aber wir müſſen vor allem auc einmal Schluß 
machen mit den falfden Methoden im Ynnern, damit der Wiederaufbau, 
die Rückkehr zu befferen Zeiten endlich vor fich gehen fann. 
. | Slorian. 
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De foftipielige Föderalismus 


Bon Mentor 


In einer Zeit, die aus wirtichaftlichen Gründen den Zujammen- 
ſchluß der europäiſchen Staaten gu einer Bollunion fordert, mutet uns 
die deutſche Kleinjtaateret wie ein Anadjronismus an. Wie fo oft in 
der deutichen Gejdidte ift auch in diefer Beziehung der rechte Wugen- 
bli verpaßt worden. Die Revolution, die mit dem Abbau der Fürften 
begann, hätte folgerichtig zum Abbau der Kleinitaaten und damit zur 
Aufhebung des Föderalismus jchreiten müffen. Daß dies nicht geichehen 
it, ift in der Hauptſache dem deutichen PBartifularismus, der fich bis 
in die Kreife der radikalen Parteien erftredt, auf3 Konto zu jegen. 
Der einzige Erfolg ijt in diejer Beziehung in dem Zuſammenſchluß 
der acht thüringiichen Kleinftaaten zum Sande Thüringen zu buchen. 
Im übrigen fest ji) das Reid) nod immer aus 18 Staaten, von denen 
ungefähr die Hälfte al3 Bwergftaaten anzuſprechen find, zufammen. 


Der PBartikularismus ift eine Erjcheinung, die in der Gejdidte 
de3 deutichen Volkes, defjen Gebiet3teile wie Fideikommiſſe von dem 
Vater auf den Sohn, häufig auc) auf Nebenlinien vererbt wurden, - 
pſychologiſch begründet liegt. Die langjährige Gewohnheit bradite es 
mit fi, daß fich in der Bevölkerung eines Landes, felbft wenn jeine 
Grenzen mit denen des Stammes nicht aujammenfielen, ein Wnhang- 
lichkeitsgefühl an die Dynaſtie herausbildete. Eigentliche Stammes- 
ſtaaten gibt es in Deutſchland überhaupt nicht, immer nur dynaſtiſche 
Staaten. Preußen umfaßt alle norddeutſchen Stämme in ſeinen 
Grenzen, ſelbſt Bayern iſt weit von dem reinſtämmigen „Einheitsſtaat“ 
entfernt. Die Rieinjtaaten find vollends reine Zufallägebilde. 


Die Beibehaltung der Rleinftaaten ijt, wie da3 oft geltertd gemacht 
wird, aus ethnographiichen Gründen nicht zu rechtfertigen. Dagegen 
iprechen wirtichaftlihe Gründe für eine ao, Aufhebung de3 
Föderativſtaates. Cin Reid), das durd) Krieg und Ynflation auf das 
äußerfte erſchöpft ift, fann fic) den Qurus der Vielftaateret einfad) nicht 
leiften. Dürre Ziffern mögen es beweifen. Das Reich unterhält 493 Ab- 
geordnete und 11 Minifter, Preußen 437 baw. 7, Bayern 129 bzw. 8. 
Reid) und Lander haben zufammen 1719 Abgeordnete und 69 Miniſter. 
Lagu gejellen fi} 360 Bürgerfchaftsmitglieder der Hanſeſtädte, ferner 
der Reichsrat mit 66, der Reichswirtſchaftsrat mit 326 und der preußifche 
Staatsrat mit 72 Mitgliedern. Das find zufammen 2612 Abgeordnete, 
Delegierte und Minifter, die in8gefamt vom Reid) oder den Ländern 
Diäten oder fefte Gehälter beziehen. Zu berüdfichtigen ift ferner, daß 
für die Verwaltung der zahlreichen Parlamente und Minifterien ein 
nicht unbeträchtlicher Seamtenapparat notwendig ift. 
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Die durd) die Vielftanterei fied) ergebenden Mehrfoften laſſen fic, 
da fie außerdem in den einzelnen Ländern vielfachen Schwankungen 
unterworfen find, giffernmapig nicht ohne weiteres fejtftellen. Beriid‘- 
fihtigen wir aber, dah in einem Kinheitäftaat von der Größe des 
Deutichen Reichs mit insgejamt 500 Abgeordneten und Minijtern aus. 
gufcmmen ift, jo ergibt fid) daraus, daß reichlich vier Fünftel aller in 
den Ländern beichäftigten Parlamentarier und Minifter entbehrt 
werden fonren. | 

Dem Unitarismus, den die wejtliden Staaten jchon vor Jahr⸗ 
hunderten erlangt haben, ftellen fic) in Deutichland ungeahnte Schwie- 
rigfeiten entgegen. Die Widerftande gehen weniger vom Volk als 
von beruf3mäßigen PBarlamentariern, Beamten, Barteien und anderen 
an der Erhaltung eines umfangreichen parlamentarijcen und Ver— 
waltungsapparates intereffierten Gruppen aus. sm Freiftaat Sachen 
war e8 die fogialdemofratijhe Partei, die nad der Entthronung de3 
Königs den Unitarismus entjdieden ablehnte. Man wollte im „roten 
Königreich” wohl hübſch unter jich bleiben! Ebenſo lehnte Anhalt, als 
Die traurige Finanzlage auf einen Anjdlug an Preußen Hindrangte, 
den Anſchluß ab mit der Motivierung, daß der Freiſtaat wohl in 
Deutſchland, aber niemals in Preußen aufgehen dürfe. In Mecklen— 
burg⸗Strelitz, wo die Trage des Zuſammenſchluſſes mit Medlenburg-. 
Schwerin zur Erörterung ſtand, war es die Ritterſchaft, die ſich dieſem 
Plan widerſetzte. Gn der Groß-Hamburger Frage bat bisher der 
preußiſche Partikularismus, der auf jeden Länderfetzen verſeſſen iſt, 
trotz der Dringlichkeit dieſer Frage die Löſung verhindert. In Süd— 
deutſchland ſind die Widerſtände gegen den Unitarismus noch größer. 


Der Zuſammenſchluß der deutſchen Länder zu einem Einheitsſtaat 
bedeutet noch lange nicht die Aufgabe der Beſonderheiten der deutſchen 
Stämme. Im Gegenteil könnte bei einer Neugliederung des Reichs 
dem Stammesgefühl in viel höherem Grade Rechnung getragen werden, 
al3 dies heute der Tall ift. Was hinderte 4. B. eine Bufammenlegung 
der niederfächliichen Lander und Provinzen, die durch dynaftifche Ynter- 
efjenpolitif getrennt worden find, zu einer Reichsprovinz Niederjachien! 
Derjelbe Zuſammenſchluß fonnte auf Grund der Stammeszugehörig- 
Feit in den ſchwäbiſchen und heſſiſchen Gebietsteilen geſchehen. Auch 
mirtidaftlide und geographijde Gefichtspuntte wären bei einer Jteu- 
giiederung zu berücfichtigen. 


Gelbftverftändlich darf der Einheitzftaat nicht nach ftarren sentras 
lijtijden Grundjagen, wie in Franfreid, wo es nur bürokratiſch ge- 
leitete Verwaltungsbezirfe (Departements) gibt, deren Bewohner feinen 
Einfluß auf die Entihlüffe einer hohen Behörde haben, aufgebaut 
werden. Im Gegenteil muß den Reidhsprovingen mweitgehendite Wuto- 
nomie in allen verivaltungstechnijchen und fulturellen Angelegenheiten, 
wie fie die preußischen Provinzen ja befiken, eingeräumt werden. Der 
Sprung vom Yöderativ- zum Einheitsſtaat ijt Fein jo gewaltiger, und. 
die Hinderniffe, die fic) ihm in den Weg feken, find bald zu überwinden, 
wenn der Wille hierzu vorhanden ift. Die deutfde Birtihaftsnot 
drängt auf. eine nn. Keugliederung de3 Reiches hin. | 
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Die Siedlung, Europa und der Orient 


Von G. U. Küppers- Sonnenberg 


Während die große Maſſe des deutfchen Volkes heute nod, nad) 
allen bitteren Erfahrungen der Kriegs- und Nachfriegszeit in den Tag 
hinein lebt, verantwortungslo3 und gedanfenlofer als jemals, bricht ſich 
dod in all den Rretjen, die ernfthaft teilnehmen am Schidjal des 
deutichen Bolfstum3 die Erfenntni3 Bahn, die in vorausdenfenden 
Köpfen ſchon lange heimisch ift: die einjeitige Ssnduftrialifierung 
ift Deutihland zum Verhängni3 geworden; geradezu verheerend hat 
aber die Schwenfung zum reinen Rommergziali8mus engliicher 
Prägung auf Deutichland gewirkt, wie er vor dem Krieg fid) heraus- 
bildete und durch den Fünftlichen Geldguflug in der Inflationszeit 
großgezürhtet worden tft. Wenn felbft altangefehene Firmen von Welt- 
ruf von der Produktion zur Spekulation übergehen, jo ijt dies ein be- 
denfliches Beiden. Durch das Verjailler Diktat ijt ja Deutichland — 
fajt möchte man jagen gottlob — die Möglichkeit einer fommergia- 
liſtiſchen, ja beinah ſogar auch einer bloß induſtrialiſtiſchen Entwicklung 
ein für allemal genommen. Die Entente hat wohl kaum bedacht, 
welchen energiſchen Stoß zur Geſundung unſeres Wirtſchaftslebens ſie 
uns damit verſetzte; denn die Imitation engliſcher Manieren und 
Praktiken war es ja gerade, die uns den Hals gebrochen hat; und nichts 
rare törichter und fonnte verhängniäpoller jein, al3 wenn wir den ver- 
Iorengegangenen andel8nioglichfetten nachweinen wollten und Die 
Zeit von vor dem Krieg heraufbefdiwiren. Wer heute noch glaubt, 
daß die alten Verhältniſſe jich wiederherftellen laſſen, ijt mit Blindheit 
geichlagen, der bat den Geift der Zeit noch nicht erfaßt. Wer heute 
nod nicht einsehen fann, daß überfommene Anfchauungen den gegen- 
mwärtigen Berhältnifjen nicht gerecht werden fonnen, dak überfommene 
Praftifen verjagen miiffen, der ift nicht zu belehren. Durch daS Ver- 
failler Diktat ijt Deutfchland endgültig vom Zugang zur großen Welt, 
zum Weltmarft abgeichnitten, aus dem die übrigen europäiichen Völker 
ihren Unterhalt ziehen; jogar das fruchtbare, diinnbevölferte Frank— 
reid). Es gehört nicht viel Vorausſicht dazu, um aus dtefer neuen 
Rage die Entwidlung für die Zukunft herleiten au fonnen. Deutſch— 
land ijt übervölfert. Zwar wirkt die allgemeine Rerarmung und Ler- 
elendung erniedrigend auf die Geburtengiffer ein; die fi) ausbreitende 
Genußſucht tut das Ihre dazu. Doch wird der deutiche Gejundungs- 
wille in den einfichtigen Rreijen immer jtarfer erivachen und jo wird 
aud) Deutihland eines Tages, wie Saban, vor der Frage ftehen: 
wohin mit den überfchüffigen Bolf3elementen. Schon heute, wollte 
es ernithaft die Stonjequeng aus feiner Lage ziehn und jo wirtſchaften 
und ſo leben wie es müßte, ſeiner finanziellen Leiſtungsfähigkeit 
entſprechend, würde es gezwungen ſein, einen großen Teil der Be— 
völkerungszahl abzuſtoßen, ins Ausland, wo nur immer hin. Tat— 
ſächlich verſucht ja aud), was nur noch einen Funken Unternehmung3- 
geift befigt, dem deutſchen Verhängnis und der deutfden Sauertöpfig- 
feit zu entrinnen. Go allein ijt es verſtändlich, das ſich deutiche 
Offigiere in großer Zahl im Heer der Riffabylen finden; daß Deutiche 
ihre Dienfte ausländiſchen Unternehmungen zur Verfügung ſtellen, die 
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unter Umſtänden unſerm Volkstum ſchwer ſchaden. Wir ſind, wie die 
Juden, heimatlos geworden, ſeidem unſer Ernährungs- und Wobhn- 
raum durch Wegnahme der paar ſimplen Kolonien nicht nur, ſondern 
durch Abſchnürung lebenswichtiger Gebietsteile derart beſchnitten iſt, 
daß wir unſere Roggenernte faſt zu 100 v. H. haben verpfänden 
müſſen, um unſeren ſteuerlichen Verpflichtungen nachkommen zu 
können und die Waren einzuführen, die wir ſelbſt produzieren müßten. 
Der Finanzminiſter jammert über leere Kaſſen und weiß nicht, wie er 
fein Defizit beheben foll. Die Ausgaben ſummieren ſich. Die Ein— 
nahmen miijjen mibjelig gufammengelejen und -gejchadhert werden. 
Glaubt man ernithaft auf diefe Weife dem Verhängnis begegnen zu 
fünnen, daS un über furz oder lang droht? Deutichland ijt in feiner 
gegenwärtigen Lage nicht imftande, jeine Bevölkerung zu ernähren, 
diefe Zatjache, jo erjchredend fie ijt, muß rückſichtslos ausgeiprochen 
werden; denn leider gehört ja zum Grundzug der Michelhaftigfeit, den 
Ropf vor den dringenden Problemen de3 Tages in den Sand Zu 
fteden und mit feilen Illuſionen fich über die Schreden der Gegenwart 
hinwegzuſetzen: eben Slucht vor der Enticheidung, Flucht vor der Wirf- 
lichleit3geitaltung in jeder Form. 

Sragen wir uns unboreingenommen, was in der gegenwärtigen 
Lage von fetten Deutichlands zu geichehen hätte; jo fann die Antwort 
dod) nur eindeutig die fein: e3 hat in der RriegSgeit jetne Iſolation jo 
deutli zu fühlen befommen, dag e3 unverftandlid) ift, warum die 
allgemeine Ernährungspflicht nod) nicht durchgeführt ft. Deutſchland 
ijt vom Weltmarft abgefchmiirt. Das heißt: entweder bezieht e3 jeine 
Bedarfsgegenftande durd) Bufauf aus dem Ausland, e8 verzichtet dar- 
auf zu produzieren * wie wir es gegenwärtig tun — und geht zur 
bloßen Konjumtion über — die natitrlid) aud} ihre Probleme hat und 
eine gewaltige Arbeitzintenfität entfalten fann, oder aber, es ſchränkt 
jeine Bedürfnifie auf da3 Maß ein, das von der Natur der Umitände 
gerordert wird. Zweifellos ijt der erjte Weg der Konſumtion leichter. 
Ser Genuß liegt allemal nahe und nichts ijt fennzeichnender für die 
deutiche Gedankenlofigkfeit, al8 daß es als Antwort auf die ungeheuren 
‘Erjdutterungen des Krieges und die Erfahrungen der Revolution nur 
die eine Antwort hat: blindlings in den Lag hinein zu genießen, die 
legten Bermögengobjefte an fid) zu ziehn — man denfe einen Steuer- 
überſchuß von 2 Milliarden in einem ſterbenden Volk — und dieſe in 
reinen Konſumtionsverpflichtungen — wie ſie nun heißen mögen: 
Arbeitsloſenunterſtützung, Beamtenpenſionen, Wohlfahrtspflege — zu 
verpraſſen. 

Deutſchland befindet ſich nun auf dieſem verhängnisvollen Wege 
ſchon ſeit vor dem Kriege. Es hat vor dem Kriege nicht die Möglich— 
keit einer wirtſchaftlichen überwältigung im Kriegsfall bedacht, hat feine 
Reſerven bejchafft und jeine Landwirtſchaft fo jtiefmütterlich behandelt, 

al8 wäre fie daS Überflüffigite von der Welt. C3 hat mit Wusbrudh des 
Krieges verfäumt, die famtlicjen produzierenden Betriebe zum Reichs— 
arbeitsdienft eingugiehn und damit die Privatwirtichaft dem Schieber- 
tum in die Hände gejpiclt. CS hat in dem Schidfalsjahr 1917 die 
Rationierung eingeführt und damit die Produktion ganglid) lahm 
gelegt gugunften eines gänzlich jchmarogerhaften Kriegsgeſellſchaften— 
und DENE? &3 hat ſich nach der Revolution — die in dem 


— 998. 


Die Gegenwart 


Wahn begann, der Welt einen allgemeinen Fetertag verfünden zu 
Tonnen, wo taglid) 16 Stunden Arbeitsdienft da3 Gebot der Stunde 
gewefen ware — durch Notendrud fid) der Eriparnijie des alten Ge- 
werbefleiße3 angeeignet und ift damit in der Lage geweſen, alle wirt- 
ihaftliden Torheiten und Sünden einer unfähigen Regierung wieder- 
guizumachen. Und heute nod) — immer dag jelbe Syitem der Rapital- 
aneignung — durd Steuerſchraube — um den Konjum im Gange zu 
halten. Gang einfeitig ift die deutiche Regierung auf die Belange de3 
Ronjums eingeftellt. Dabei ift heute feine Aufgabe fo dringend und 
wichtig, wie die der Produktion. Nur unter Außerfter Rraftentfaltung 
wird e8 und auf unferer befdranften Scholle möglidy fein, den 
phyſiſchen Beftand unjeres Volfsforpers zu gemwährleiften. Und finden 
wir den Mut nicht zu einjchneidenden Maßnahmen, fo dürfte die Auf— 
gabe unlösbar fein, jo fallt da3 deutiche Volf über kurz oder lang der 
Verdungerung und damit allgemeinen Wirren anheim. Glauben wir 
nur nicht, dak da3 Geſpenſt der Hungersnot damit gebannt jct, dah 
wir uns auslandiide Kredite zur NebenSmittelbefdhhaffung geben 
laffen. Sn unferer Lage ijt nichts fo verhängnisvoll als diefes Leben 
auf Pump. Es ijt gudent unehrenhaft, denn, wenn wir eins mit Ge- 
wißheit ausjagen fonnen, jo, daß wir in abfehbarer Zeit nicht in der 
Rage fein werden fie abzuftoßen, vielmehr in immer größere Be- 
drangni8 geraten ‘werden,. unjeren BVerpflidtungen nachzukammen. 
Darum fann die Barole nur lauten: Halt! Umfehr! Auf allen Seiten 
muß zur Cinfdranfung gejdjritten. werden und alle verfügbaren 
Kräfte miifjen einer Produktion zugeführt werden, die ihresgleichen 
judit. Denn nur durch Arbeit — immer und immer wieder muß dies 
betont werden, dem deutichen Schlafgeift eingehämmert werden — nur 
dur) Arbeit ift dieje Situation zu bewältigen über deren Tragweite 
ich der deutiche Spieber feine Gedanken macht. Eine Arbeit nicht von 
der Art, wie fie fi) im Handeln un den Vorteil in dem gegenwärtigen 
wirtichaftlihen Betrieb herausgebildet bat, wo man eben das un- 
wngänglich Notwendige tut; eine Arbeit, die gefeuert fein muß mit der 
rauſchhaften Begeifterung de3 Krieges, die Has Letzte aus dem 
Drenichen holt und fic) nicht fdeut über die taufend perjönlichen Nöte 
und Bedürfniffe mit außerjter Schonung3lofigfeit hinwegzuſchreiten. 
Es gilt den Beftand eines Millionenvolfes zu wahren; da haben die 
fleinen Nöte des Tages und der Perjon zurücdzutreten. Wir bilden 
uns var ein, im Frieden zu leben. Wn Wahrheit tobt ja doch heute 
nod) der Rrieq — wenn aud mit andern Mitteln — wie nach und 
vor 1914. Europa lebt von der Welt. Wir find von der Welt ab- 
geſchnitten. Aljo find wir auf uns allein, das heißt unjere Scholle und 
unfere Arbeitöfraft, angewiefen. Mit jedem Vag, den wir länger bver- 
genieken, anftatt unjere vaterlandijde Pflicht zu tun, fchaufeln wir 
an dem Grab unjerer nationalen Gelbftandigfeit. Das ijt die Auf- 
gabe der Siedlung: dem Gedanken der Schollengebundenheit unjerer 
Wirtſchaft Bahn zu brechen, das Evangelium von der Heiligkeit der 
Bedürfniseinfchränfung und der. Arbeitsaufopferung zu predigen. Das 
it taufendmal wichtiger als aller parteipolitiiche Tagesftreit und alles 
romantijde oder reaftionäre Spielen mit Waffen. Deutichland bat 
grundläglih emit dem Prinzip der Ausbeutung der primitiven 
Völferfchaft zu brechen, da3 heute feine Früchte zeitigt in den 


— 29 — 


Die Gegenwart 


a — — 


oſtaſiatiſchen Kriſen und Spannungen, die über kurz zu kataſtrophalen 
Entladungen führen müſſen. Deutſchlands Rettung iſt weder eine 
Munitionslieferung im Fall kriegeriſcher Verwicklungen, noch auch 
irgendwie eine aktive Teilnahme an all den Unternehmen. Deutſchlands 
Aufgabe iſt ſeiner ethiſchen und geiſtigen Tradition entſprechend 
kultureller Art: Deutſchland hat der Welt das Beiſpiel zu bieten, daß 
ein übervölkertes Land ſich ſelbſt zu erhalten vermag; denn die Möglich— 
keit beſteht, wie das Beiſpiel Chinas erweiſt. Deutſchland muß die 

Entſcheidung fällen, ob es ſich an dem Verbrechen gegenüber der 
Melt — denn nichts anderes iſt die rein kommerzialiſtiſche Rolonial- 
politik — ſchuldig machen will, ob es weiter genießen will auf Koſten 
jeiner Würde; oder ob eS die Konjequenz zu ziehen vermag, die fid} 
aus feiner Lage ergibt: arbeiten au3 eigener Kraft zur Befriedigung 
der eigenen Bediirfnijfe. 


Das 3nduftrietheater 


Bon Johannes’ Heinrid Braad 


Ssndujtriegebiet: Schlote jteigen zum Himmel auf mie Wälder, 
Dampffahnen und NRauchwolfen lagern über dem Däcdhergewirr enger 
Stadtteile, die Stunden de3 Tages find durdhlarmt vom Gekreiſch der 
Schmieden, Hütten und Werften, find durdhhaftet von drängenden 
Mafien auf Straßen: und Brüden. Bn den Nächten jprühen Feuer— 
garben empor, leuchten LXichtfegei über Hochöfen und Halden. Die 
Welt gleicht einer einzigen Fabrik, durch die tojend der Atem der 
Arbeit jtößt. 

Und bier Kunſt pflegen? Hier, wo das Leben in rajender 
Strömung brandet und die Menſchen nur eines fennen: nimmermüd 
zu jchaffen und vorwärts zu ftreben? 

sch fehe bor mir einen Sngenieur, bager das Geficht, die Be— 
wegungen nervös und zudend, der Mund ſpricht faum zujammen- 
hängende Gage, denn die Gedanfen weilen bei Scalttafeln und 
Dynamo. Und ich denfe an Arbeiter, die Fohlenftaubbededt zu Tage 
fahren, mit einem ſchwachen „Glück auf" die Kameraden der Wedhfel- 
Ihicht begrüßen und müde zur Wafchfaue ftolpern. Oder an Männer, 
die mit nadten Briijten an Wusflublocdern der Hochdfen oder an 
angen ratternder Walzen ftehen. Diefen die Bühne, die jonntägliche 
Kleider, feiertagsmakige Mienen und aufmerffame Ohren verlangt? 
_ Gerade ihnen! Menichen, die mit laftenüberbürdeten Schultern. 
ihre Straße wandern, hungern nach Sandreichungen, die Erquidung 
ſchenken, und bangen um Aufrüttelungen, die da3 Vos froher geftalten. 

Erſt in neuerer Zeit fonnten die meijten Ynduftrieftadte diejem 
Verlangen Rechnung tragen. Was abjeit3 der großen Zentren iag, 
wuchs in den legten fiinfundgwangig bid fünfzig Jahren aus Dorf- 
fleinheit empor, 30g gewaltige Menichenmengen an und verlangte als 
erfte Pflicht, die Befriedigung der einfachiten Leben3bedingungen. 
Das Theater fam in lekter Linie, ja fonnte verjchiedentlih — felbft in 
Städten, die über 150 000 Einwohner zählen — erft nad dem Rricae 
ins Leben gerufen werden. Die Segnungen der Tat wurden erfaßt, 
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die zu übermwindenden Schwierigkeiten nicht immer. Vor allen Dingen 
war man fic) vielfach nicht darüber Klar, daß fich ein durch feichte Dar- 
bietungen gewinnfüchtiger Privatunternehmer verdorbene3 und erniter 
Kunſt entwöhntes PVublifum nidyt von heute auf morgen an die Koft 
eines reinen Aulturtheater® — jelbit mit Zubilligung fogenannter 
Rafjenftiide — gewöhnen fann, daß mehr zum Blihnenbetrieb gehört, 
als ein Zuſchauerſaal und ein durch einen Vorhang abgetrennter Raum, 
daB beſonders aber, foll Nic) eine derartige Gründung bewähren, alle 
Kreile der Bevölkerung werbend und fordernd für fie eintreten miifjen. 
Erfahrungen über eine tatſächliche Crijtengmoglidfeit waren nicht vor- 
handen, und der Glaube jener, die den Erfolg auf da3 ZBablenmapige 
der Einwohnerfchaft und ihren Trieb des Höherhinauswollens bauten, 
mußten mande Crjchitterung aushalten. Denn auch bier endet, im 
Segenjag zur Yorderung, der Wunſch zur Verinnerlidung oder de3 
Gebildetwerdens viel gu oft hinter den Türen der Tangjale oder be- 
ſchränkt fic) auf eine jeuchenhafte Bewunderung des Filmes. Gleich— 
gültigfeit und Abneigung treten hinzu. „Meine Großeltern und 
Eltern find ohne Theater glüdlich geworden, wir werden e3 ebenfo.“ 
Sagte dies ein Rarrenfipper, entichuldigt man e3, wenn aber ein im 
öfientliden Leben jtehender PBarteiführer diefen Ausſpruch prägt, muß 
er Beitürzung erweden. Es gab aud) irgendwo Stadtverordnete, die 
nat Angliederung des Schaufpiel3 an die Oper, mitten in der Spiel- 
zeit nicht mußten, daB daS Gebiet der reinen dramatifchen Runft im 
ſtädtiſchen Theater, für da3 fie in vielen Verfammlungen zu Rate ge- 
ſeſſen und nicht unerhehliche Zuſchüſſe bewilligt hatten, gepflegt wurde. 
Dean erfennt, mit welchen Hemmniſſen da und dort, troß der unbe- 
dingten Notwendigkeit. der Kulturaufgabe, gerechnet werden mußte und 
nod muß. 

‚Aber Ssnöuftriegebiete find nicht umjon{t das Land des zähen 
Fleißes und der trogigen Hartnädigfeit, je höher fid) der Widerftand 
aufturmt, defto zäher geht man gegen ihn vor. 

Bis zur Revolutionsgeit hatten, wenn wir bon wenigen ftädtijchen 
Bühnen abjehen, die Hoftheater in fünftlerifcher Sinficht, das Heft in 
der Hand. Der Kheaterbejuch gehörte zum guten Ton, ausverfaufte 
Haujer bradten Einnahmen und die Unterftüßung, die einzelne 
Sürften ihren Ynjtituten zumandten, ermöglichten ein ausgiebiges 
Arbeiten, erlaubfen die Herangiehung erfter Kräfte und gewährten 
Wusftattungen in einem un3 heute überverſchwenderiſch ericheinenden 
Make. Die ploglic&h zugeihnürte Hilfe der Gönner verurjadhte Ein- 
. Ihränfungen, nahm den Bühnen viel von ihrem redlich: verdienten 
Glanze und verpflanzte ihn dorthin, wo das heiß wogende Leben, ard) 
dem fünitleriichen Sein eine junge jtarf auffteigende Bahn wies. Die 
wenigen Snduftrietheater, die ſchon Ruf bejaßen, ſchwangen fi) aus 
dritt- und viertflaffiger Stellung oder fofort nad ihrer Gründung 
zu Führern auf, Eleinere Bühnen wurden in die Höhe gerifien, da fie 
jih ehrenvoll neben aiten Häuſern zu behaupten vermochten. 

Der Umidwung hatte fi) langfamer vollzogen, wenn nicht Fünft- 
lerijd) hochſtehende Leiſtungen das ihre beigetragen, ja, ſchließlich den 
Ausichlag gegeben hätten. Seit der Sahrhundertiwende gebar die Zeit 
aus innerem Bedürfnis, Abwechſlungsſucht und äußerer Notiwendig- 
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feit eine Runjtridtung nach der anderen. Die Stile jpangen aus Ge- 
birnen wie Pilze aus der Erde und bradten neben wefentlider Er- 
fenntnis, Auswüchſe faum zu verjtehender und bizarr verzerrter Urt. 
Die Bühne hat al8 geduldiger Diener alle Einflüffe berufener und un- 
berufener Köpfe über fic) ergehen lafien und in naturlidher Aus— 
dehnung diefer Bewegung auch den Ynduftrietheatern ihr Quentchen 
gugemeffen. Ich erinnere mid) an Werke und Inſzenierungen, die mit 
ungeheurer Kühnheit, ja Brechhett aufgegriffen und gedeutet wurden. 
Zroßdem fehlte der Cinfdlag in3 unverſchämt Crperimentelle, das 
Wühlen im übertriebenen Phantajtijden und die Eranthafte Gier, es 
mit allen Mitteln ander3 machen zu wollen. Ser Charafter des 
Landes verbat ertravagante Geiltangereten und ließ aus den Rreiien 
der wechſelvollen Runjtridtungen nur da8 herausichöpfen, was als 
geiitig gefund gelten fonnte. Die Enticheidung erwies fich nicht Immer 
leicht, denn dag Ermwählte mußte fi) ohne Anrempelung an eine bisher 
unbewußt entitandene Inſzenierungseigenart angliedern. Sie um- 
ichiießt jene Merfmale, die al Wejentliches der künſtleriſchen Arbeıt 
auf der Induſtriebühne in Erfcheinung treten. . 

Kraft ift der Eindrud, der iiber deni Neid; der Fabriken fteht, 
Kraft infolgedeffen auch die Widerfpiegelung non Tätigkeiten; die in 
innigiter Verbindung mit Seele und Sinnen ftehen. Befällt jeden 
das rätjelvoll Gigantische der Technik, jo erleben Künjtler da3 Staunen 
doppeit, bewahren es al3 Sonderheit in fic) und lajjen e3 über das 
fliegen, was die Luft ihres Schaffens fügen und geftalten will. Die 
Phantaſie ijt beeinflußt. Da wird in einer Inſzenierung innerhalb der 
Woglidfettsgrenge eines zu vermittelnden Stiickes das Schwache ver- 
inieden, das Starfe wudhtig in den Vordergrund gejtellt, das Dranıa- 
tijhe mit dem Raſen aufgeregter Bolfszujanımenläufe gepeitfcht, das 
tebenfächliche geftridjen und der Rhythmus in die bezwingende Regel- 
maßigfeit ftampfender Kolben geipannt. Wm deutlichften aber verrät 
das Bühnenbild die Einwirfung de3 überall Erichauten: e3 ftrebt 
monumental auf wie die Burgähnlichkeit eiferner Induſtriedome. 


Und etwas fommt hinzu. Jung find die meiften Theater in den 
Snduftrtegebieten, unbejchwert dur: Überlieferungen und befreit vom 
CGidanflammernmiiffen an Gewohnheiten. So fann ungezügelt nad) 
neuzeitlihen Gefidtspuntten geformt werden. Altmodifche Beſtände 
find nicht vorhanden, Plunder braucht nicht in Gaffen geftellt oder in 
Buge gehängt gu werden, die Beleuchtung enfipricht modernen An- 
forderungen, und die Koſtüme, hergeftellt ohne Treffen und Flitter- 
fram, wirfen nur durd) Sarbe und Form. C8 vereinigt ſich alles, um 
Vorjtellungen, die. bon Anfang bis Ende harmoniſche Einheit und 
Ebenmäßigfeit verfünden, herauszubringen und Leiftungen zu tätigen. 

Gegenwärtig. tit e3 nicht leicht für die Zufunft der Theater im 
allgemeinen wie im befonderen da3 Horojfop zu ftellen. WRirtichaft- 
licher Tiefſtand, niederdrücdende Steuern, nicht endenwollende politifche 
Spannungen, Eleinlider Partethader, Geldfnappheit und Arbeitsloſig- 
feit laften mit ſchwerem Drud auf und und geftatten nur wenige lichte 
Augenblide Wir hoffen auf ein glücdliches Anderswerden, auch wenn 
wir entdeden, daß durch Sparmaßnahmen des Staates und der Städte 
auf dem Gebiete der Kunſt und Kultur Einfchränfungen, die nicht 
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überall zugunſten des erzieheriſchen Prinzips ausfallen, vorgenommen 
werden. Es wird ſich nur um vorübergehende Erſcheinungen handeln, 
denn ſo lange Heere von Menſchen in Induſtriegegenden ihr Brot ver— 
dienen, werden Weiheſtätten, die ihnen das harte Tagewerk erleichtern, 
ſein müſſen. Theater, die allen Anfechtungen zum Trotz einer ſtolzen 
Entwicklung entgegen gehen oder auf der erreichten Höhe weiterſtrebend 
verharren. 


Gefahren für freie Geiſtigkeit 


Von Dr. Max Seber 


Slaubens-, Gewiſſens- und Denkfreiheit, Freiheit der Meinungs⸗ 
äußerung durch Schrift und Wort, Verſammlungsfreiheit find Heute 
burd) die Verfafjung geihügt. Und wenn aud) immer wieder Verjuche 
gemacht werden, dieje’allgemeinen Menjchenrechte für beitimmte Lebens- 
verhältnifje einzuengen und einzelnen Bevölferungsichichten Bindungen 
aufguerlegen, jo fann man dod) nicht von einer Gefährdung freier 
Geiltigfeit von feiten der Gejeggebung reden. Dabei haben wir den 
jüngften Vorſtoß des Reichsſchulgeſetzes nicht vergeffen, der darauf aus- 
geht, der Lehrerichaft diefe Grundrechte zu entreigen und namentlich 
für den gefamten Religion8unterricht die Gebundendheit an Kirchen- 
dogmen proflamiert, wir haben aud) die jüngjten Verſuche mander 
Gerichte, Schriftiteller und Künftler durd) enghergige Interpretation 
bon Strafbeftimmungen in ihrer Bewegungsfreihert zu hindern, nicht 
iiberjehen. Was uns in diefer Hinfidt noch alles blühen wird, wiljen 
wir nicht und es ift zweifellos nötig, die Augen offen zu halten. 
Mit unjerer allgemeinen Feitftellung eingang3 wollen wir bloß be- 
tonen, daß e8 nicht diefe Gefahren find, die hier behandelt werden 
jolen und insbefondere, daß fie nicht die ſchwerſten Gefahren darftellen, 
die heute freier Geiſtigkeit drohen, nicht die fpezifiichen, die eigentlichen 
Gefahren unferer Zeitverhältnifie. 


Voranſchicken möchten wir nod, was eigentlich fjelbjtverjtändlich 
iit, daß mit „freier Geiſtigkeit“ nicht Freigeiftigfeit gemeint ift, alſo 
nicht ein beftimmter geiftiger Inhalt, fondern die geiſtige Selbitändig- 
feit, die Freiheit der Entwidlung zur eigenen Geiftesform. 

sn diefer Hinficht find heute neue Gefahren entitanden, die 
[tuber nicht befannt waren. Früher waren e8 außer der Verfolgung 
beftimmter geiftiger Richtungen vor allem die Unterdriidung von 
Schriften, was der geiftigen Sreiheit im Wege ftand. Man fonnte zu 
den Quellen neuer Geiftigfeit nicht gelangen, weil fie von fürforglichen 
Widtern pon vornherein verjtopft wurden. Heute ftehen die Quellen 
der Bildung offen, aber e3 ſprudeln fo viele und fie fprudeln fo reichlich, 
daB der einzelne ratlos fteht, wenn er nicht geeignete Führer findet. 
Und an diefen ift fein Mangel. Man braudt fie nicht erſt zu juchen, 
fie bieten ſich ſchockweiſe an. So ift alles in Ordnung, jollte man denfen. 
Aber leider tft e8 das gerade nicht. Denn diefe Führer führen uns 
immer nur zu ihren Zielen, nicht zu den unfrigen, fie jorgen jo gut 
für unfern Geifteshunger, dak wir bloß den Mund aufzumaden und 
au Ichluden brauchen. Mit anderen Worten: die Organifationen, die 
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Heute’ im ſozialen und kulturellen Leben zu ſtärkſter Entfaltung ge- 
langt ſind, beherrſchen durch ihre mit großen Mitteln unterhaltene 
Propaganda fo ſehr das öffentliche Leben, daß für freie Geiſtig— 
feit beinahe fein Platz mehr ift, für Menfchen, mit einem Widerfprud). 
Jeden fudjt diefe raftloje Propaganda zu erfajfen, ihn hineinzuſtoßen 
in diefe Vereinigungen, die alle Probleme gelöft haben und nur nod 
Machtzuwachs erjtreben, um ihre Lofungen an den Mann zu bringen. 
Wir wollen nicht ungerecht jetn gegenüber der aufopfernden und auf- 
reibenden Arbeit, die Hier geleiftet wird, und rubig gugeben, daß fie 
nicht zu entbehren find, vielleicht aud) mehr find als bloß ein not- 
wendiges Übel, denn bi3 zu einem gewiſſen Grade ift es beglüdend, 
mit Gleichgefinnten irgendwie vereint gu jein, aber das hilft doch 
nicht über die Tatſache hinweg, daß fie eigenwüchſigem Menſchentum 
DaseLeben ſchwer machen, nur den gejinnungStiichtigen unbedingten 
Mitlaufer hochhalten, Technik, Routine an Stelle lebendiger Geijtig- 
feit jegen und durd) da8 allzu einfeitige xsdeal der ftraffen Organifie- 
rung da8 geiftige Leben erjtiden und zu einem flappernden Maſſen— 
mechanismu3 werden. &3 ijt leicht zu jagen: bleibt eben dieſen Rota- 
tion8majdinen fern, wenn fie euch nicht gujagen. Sie find eben nicht zu 
entbehren, wenn und wo auf breitere Maſſen gewirft werden joll. Sie 
find vor allem deswegen nicht zu entbehren, weil fie mit ihrer Propa- 
ganda fo ungeheuren Lärm vollführen, daß der einzelne, der nur im 
eigenen Namen jpricht, fet es mündlich oder fchriftlih, gar nicht mehr 
gehört wird. Sein Stimmchen verhallt, wenn die großen PBropaganda-= 
mafchinen anfangen zu rattern. Es gibt Menjchen, die das {chin finden, 
wenn langauf langab in fold) „großem Stil” gearbeitet wird. Maſſen— 
geihmad, der aber für jede Organijation maßgebend ijt. Außer Raum- 
berengerung für freie Geiftigfeit ift den Organifationen Berfladung 
de8 geiſtigen Lebens borguwerfen. Ihre ganze Arbeit geht in die Breite, 
Propaganda und immer wieder Propaganda, d. h. Wiederholung des 
Gleichen in möglichit fdhlagwortartiger Zufpigung. Für das Proble- 
matifche in en eignen Idee — jede Idee hat ihr Broblematisches — 
Hat man fein Organ, Problemjucher werden direft verfolgt, fie find ja 
. die größten Feinde der Agitatoren, die faſt überall, obwohl eigentlich 
bloß Werkzeuge, die Oberhand Haben. Zu einer Vertiefung 
der eignen Bundesidee gelangt man infolgedeffen gar nid. 
Sa, wo ein Feder Cinjpanner e3 fidh einfallen läßt, dort Probleme zu 
jehen, wo eine Organijation ſchon in der „Verbreitung“ begriffen 
it, laßt man alle Gollenhunde der Propaganda auf den Ungliicliden - 
Iu? und gefährdet jo die geiftige Freiheit unmittelbar. Und damit 
unterbindet man natürlid die geiftige Produftivitat, die nur in 
peller Sreiheit den fruchtbaren Boden findet. So findet man vielfach, 
daB gerade die am beiten durcdhorganifierten Verbände die geijtes- 
armiten find. 

Vefonderen Schaden richtet noch die Bevorzugung des Schlag > 
morts durd die Maſſenpropaganda der Organifationen an.’ Der 
an die -ftarfen Reize der Schlagwortpropaganda Gewohnte wird für 
bie feinere Koft nadjdenklider Köpfe genubunfahig. Dieter Kultus der 
Schlagworte bedeutet einen geijtigen Raubbau am Bolf. Cine eilige 
Saat wird durch dieje energiiche Reizung aus dem Boden getrieben, 
die ibn aber völlig erſchöpft, ſo daß er dauernd ſteril bleibt. 
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An der geringen Tiefe diejer Schlagwortbildung liegt eS aud), dab 
ihre Roglinge jo auperordentlid) unduldjam find für andre Getftes- 


‚tihtungen. Dadurch wird natürlich der Parteten- und Klaſſenhaß ſtark 


verfdlimmert. Am ſchlimmſten aber ijt der geiftig rete bei diejem 
Streit daran. Er durchſchaut die Schwächen diefer Schlagtwortarbeit 
in den verſchiedenen Lagern und ift tnfolgedefjen nicht fähig, diejen 
Sdhlagwortfampf mitgumaden. So entgleitet ihm die Führung 
geiltiger Kämpfe, fie gelangt in die Hände von geijtig Robujten, die nur 
ein „entweder oder” Tennen. 

Unter jolchen Verhaltnifjen tit es oft ſehr ſchwer, fich die geiitige 
Gelbitändigfeit zu wahren. Kur allzuleiht gelangt der geiltige 
PBroblematifer in den Verdacht der TTeigheit, des Verrates oder der 
DireftionZlofigkeit. . 

Dennoch muB im Intereſſe der freien Geiftigfeit diejer Drud aus- 
gehalten werden. Denn alle dieje Organtjationen find einjeitige Zu- 
jpigungen und vernadhläffigen irgendwelche notwendigen Seiten des 
Lebens. Sie find alle Majjeninftrumente und daher nicht in der Lage, 
die geijtige Höhe zu wahren. E3 ift geradezu lebenSnotwendig für 
jede Idee, daB ihr aud) unorganifierte Vertreter dienen. Neben 
Barteizeitungen brauchen wir aud) freie Parteigeitungen, die nicht von 
ihr abhängig find. Nur jo bewahren wir un3 vor der lebensgefährden- 
den Verengerung im Zeitalter der Organijation und ihrer handgreif- 
lichen Überfhägung. Nie wird eine Organifation daS Beſte und 
Tiefſte bersorbringen, wa3 in irgendeiner Sdee zu geben ware. Immer 


Werden e3 unabhängige Einzelne fein, die fid) ihre Freiheit zu mahren 


toubten. Wo wir aber in Organifationen jelbft arbeiten,‘ wollen wir 
uns hüten, Jie gum dol werden zu laffen, in ihnen zu verfinfen. 
Immer muß unfer geiftiger Horizont fich weiter erjtrecfen, wenn das 
Gele in un3 wachstumfähig bleiben foll. ’ 


Cigenartiges aus der Hohen Tatra 


Von R. vd. Loſſo w 


Auf dem herrlichen Waldgebirge der Karpathen fist ein furz- 
gujammengedrangter Dolomitftod, rotfarbig und fchroff, das ijt die 
Zatra. Diefer Bloc der hundert Spiten ift von Dit und Weft, von 
Nord und Süd zu überjehen, feine Kanten jtehen in jedem Blicffeld. 
Nirgends findet man dergleichen. Hoch zwiſchen den Baden ſchlummern 
feine Seen, Meeraugen nennt fie der Volksmund. Cinige wenige 
Paffe führen mühjelig durch das Hochgebirge, dejjen Spiten für 
Kletterer Föftlihe Aufgaben find. Bon Berlin und Dresden ift die 
: tra, zumal über Oderberg und Pograd, rafcher zu erreichen als die 
Alben, die joviel unverfälichte Natur und fo buntes "Leben gar nicht 
aufguweifen haben. e | 

Nohnender al3 über Pograd ift die Einreije über Rrafau, einer 
Stadt voller Altertiimer, an der Grenzſcheide zwiſchen weftlider Kultur 
und aſiatiſcher Indolenz gelegen und beides feſt in fid) vermaſchend. 
164 Kirchen, viele Klöfter, auf den Altären holageichnigte Nürnberger 
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Gothik, in der alten Zuchhalle moderne Gemäldegalerie, Barodpalais 
tach iider Grafen als Gafthäufer, auf den Straßeninjeln boden SIo- 
- walen, Polen in maleriſchen Trachten, halbetagelang, darum herum jagen 
Autos, flingein die eleftriichen Bahnen. Yn den Sudengafien ftehen 
die Haftane zu Hauf und aus den gefalbten Ringellocfen tropft felbft 
auf die Bruft da3 Ol. Zumal in den Frauen unterjcheidet man Polen, 
Juden, Deutſche auf den erften Blick; meift nicht zu unjeren Gunften 
fallt da3 Urteil au. Sehenswert ijt auch die Burg am Weichſelſtrom. 

Und dann nad Wielieca, dem uralten Salgbergwerf. Meines 
Urgroßpaters Aufzeichnungen find nicht viel anders al3 meine heutigen. 
sm Förderkorb geht es abwart8, hunderte von Metern in die Tiefe. 
Nun tut fid) eine Wunderwelt auf: nad) furger Wanderung durd; Gänge 
und Stollen find wir im erjten Riejenjaal. Ein See bededt jeinen 
Boden, grau funfelten im Sadelichein die Galgwande, faft erreicht der 
Blid die Wölbung des Domes nidt. Ein Nachen fegt ung über und 
verichwindet mit uns in einem Schlund, durd) den wir in einen zweiten 
Gee einfahren. Dann führt man un8 in eine fleine Rirde, in der 
alles au3 hellem Galafriftall ift: Wände, Dede, Fußboden, Altar, Bänfe, 
Kronleuchter, Säulen und die ewige Lampe. Hier betet man in der 
Unterwelt zum Chriftengott. Biele der frommen Bergleute fahen, zu- 
mal in früheren Zeiten, nur gang, ganz felten dad Sonnenlidit. 

Nahe der Kirche kommt die irdijde Freude gwiefad) zu ihrem Recht, 
da ift Saftftätte und Tanzboden. Der Balljaal ijt höher al3 in jedem 
Königsſchloß, von feiner Galerie grüßt und Klingt ein Bergmanns- 
ordefter, junge Paare jofort zum Tanz auf dem Salzparfett ladend. 
Sellen Teitesglanz jtrömen die drei riefigen, elektriſchen Salzkriſtall⸗ 
kronenleuchter aus. Ein zauberiſcher Anblick. 

Ein Stück weiter die trauriggroßartige Arbeitswelt. und in ihr 
der harte Kampf ums Daſein. Einmal ſieht man über eine Brüſtung 


in fürchterliche Tiefe, wo, doppelt ſoweit vom Sonnenſchein entfernt 


als wir, Hacke und Meißel ſchlägt. Dann geht es über den vielgleiſigen 
Bahnhof und die Wohnſtätten aufwärts. Im Vorüberſchreiten ſtreichelt 
der Menſch, wie um Vergebung bittend, eines der blinden Pferde, die 
ſeit Generationen da unten leben, fterben und — blind geboren werden. 


Die Reife führt weiter über das polniſche Luxusbad Bafopane mit 


Tobnenden Ausflügen (Fiſchſee und Blau-Meeraug) in die Vorwildnis — 


— in der eigentlichen Wildnis ijt Urwald, dort herricht der Bär, dört 
jagt Wolf und Luchs — über den Xaborinapats nad} Barlangliet, gu 
deutich Höhlenheim. Bum zweiten Male Steigen wir tief unter die 

Erde. Bergauf führt der „Nix-Deutſch“Slowak, dann jchließt er, ein 
eifernes Söllengitter auf und hinter uns zu. Nun ftapfen wir 
2200 Stufen auf und ab; jtundenlang ift die Wanderung bon Höhle 
au Höhle, durch Gänge und Locher, auf Treppen und Leitern. Cine 
Tropffteinhöhle von unfakbarer Mannigfaltigfeit. Manchmal 
wohl jchreit der Führer und ſchießt, tauſendfaches Edo umdonnert uns. 
Dann verftummt das heiſere, ängitlihe Kläffen der jungen Wölfe. 
Einmal hujden auch Alte, wie Schatten irgendwo an einem Lod) vorbei. 
Glitidhiger Boden, abgründige Unterwelt und „Nix Deutſch“ hat ein- 
gang8 das Käfiggitter hinter un3 zugeſchloſſen — in unfere Erregung 
hinein flopft er feelenrubig an die Stalaftiten und e8 Elingen und 
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dröhnen feierlich Gloden. Frommſein ift leicht in diefem Augenblid. 
Fröhlich ijt das beflommene Herz erft wieder zwiſchen Tannenduft und 
Sonnenſchein, dennoch wiederholt man den Gang, ob all der Herrlich- 
feiten da unten bei den Sahrmillionen alten Baubergebilden. 


aon dem ungarifden Lurusbad Tatra-Lomnikg nimmt uns Prunt 
und Farbe auf. Fürſten mit Viererzügen. Cilbergefdhirr an der Table 
dhote. Raum weniger cid die Bäder von Schmed3, mit Balalatfa- | 
or&heitern, die auf offenen Flügeln ohne Tajten fpielen und fchlagen. 
Bei der deutichen Kolonie Wefterheim das reizende Kohlbachtal. Da- 
neben führt eine Babnradbahn auf einen jchroffen Berg und oben — 
dehnt fich ein riefiges Wafjer, der große Cforba-See. Barüber da3 
romarntijd-gigantijde Trümmertal. 

Bon dem nahen Pograd mit feinem jehenswerten Latramufeum, 
geht es ſüdwärts, dutch Bubtavorboten und Bigeunerdorfer mit Lang- 
haujern ohne innere Scheidewand von der „Guten Stube“ bis zum 
- Schweineitall, neben dem Bett fteht der Ochs, überall find Hühner und 
Kinder. Weite riefige Stiere ziehen die Wagen, an den gewaltigen 
Hörnern goldene Kugeln tragend; dicht über die Waldftraße ftreicht 
majeſtätiſch ein Adler. 

Bir Steigen aus und auf die Höhe, wieder um ins Innere der 
Erde zu gelangen. Dide Wolltiider werden am Cingang verliehen, 
denn e3 geht hinunter in die berühmte, in der alten Welt einzigartige, 
Dob{dhauer Eishöhle Nach dem Durchſchreiten einer zweiten 
Zür ftehen wir ploglich, völlig übermältigt, in einem großen, gletBenden 
Eisdom. Schillernd und blendend bredjen fic) die elektriſchen Lichter 
in den durdjicheinenden Wänden, Galerien, Säulen! Wunderbare Ge- 
bilde füllen den Raum. Kühnfte Bhantafie wird arm. Das zierlichite 
ift ein Spißenvorhang von zauberijcher Schönheit. Den ftärkiten Ein- 
drud bietet ein Gletiderfall, wie ein im Augenblid erftarrter Giesbach- 
jturg, zu Träumen aus 1001 Nacht wird er, wenn bengalijdes euer 
hinter und zwijchen ihm flammt. Der Raum, den wir zunächſt jehen, 
tit nichts als ein hoher, Freißrunder Gang um einen ungeheuren Eis— 
blod, durch den ein Schacht nad) oben in den Höhlenfopf führt, wo. die 
Siowaten. im Sommer Schlittſchuh um gewaltige Eispfeiler laufen. 
an emer Grotte ift ein Tempel mit Säulen aus Eis, die bededt find 
mit — im Augenblid angefrorenen — Bifitenfarten. Der Boden ! wächſt 
in vier Jahren um ein Zentimeter. Die Pfeiler haben Gezeiten des 
Que und abnehmens von 16—25 Jahren. In der Höhle herricht ar 
itändige Temperatur von 1% Grad Wärme Auf dem Fußboden d 
Umgangs hat man 37 Meter in die Tiefe gebohrt, ohne auf etwas ne 
alg Gis zu ftoßen. Über diefer Tiefe voll Eis wölbt fic) die Halde 
mit Blumen und Wald. Bon Ferne fchimmert die Puta. 


Zohnender als eine Schmweizerreije iſt die Tatra, eigenartiger. 
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a Wilde und fein Schickſal 


Von C. F. W. Behl 


„Oskar Wilde ſtarb in einem elenden fleinen Hotel der Rue des 
Beaux-Arts. Sieben Perjonen folgten jeinem ‚Begräbnis, und von 
diejen begleiteten ihn nicht alle bis an das legte Biel. Wuf dem Sarge 
lagen Blumen und Krange; ein einziger trug eine Aufſchrift: der des 
Hotelwirts; man las die Worte: Für meinen Mieter.“ 

In dieſem knappen, durch ſeine feierlich-düſtere Kargheit er— 
ſchütternden Bericht des franzöfiihen Dichters Andre Gide wirkt die 
Erinnerung an das Ende des großen und unglüdlichen Lebenskünſtlers, 
bezaubernden Dichters und ſchwachen Menjden Oskar Wilde unver- 
gekbar fort. Und es Flafft vor uns die unergründlich tiefe Kluft feines 
tragifhen Dajein3 auf, da3 am 30. November 1900 jolchermapen in 
melancholiſcher Disharmonie verklang, wenn wir zu Beginn der Er— 
innerungen Gides dieſe anderen Worte leſen, die den Wilde der Glanz— 
zeit, den beſtrickenden, durch die Magie ſeiner Perſon hinreißenden 
Menſchen und Künſtler noch einmal bor ung erſtehen laſſen: „Es war 
im Yabre 1891, als ich ihn da3 erftemal jah. Wilde hatte damal3, 
was Thackeray „das wichtigite Talent der großen Menſchen“ nennt: 
den Erjoig. Seine Gefte, fein Blicd triumphierten . . Er war reid; 
er war berühiit; er war fon; mit Slüd und Ehren überhäuft. Man 
verglich ihn init einem afiatiichen Bacchus; andere ie einem romijden 
Raijer, ja nut Apollo felbft. Tatiade tft, d er ftrablte.” 
Zwiſchen diejen beiden Wildes, dem Apollon von 1 und dem fterben- 
den Sulder von 1900, der fic, nach dem pfeil- und Tpeerdurchbohrten 
Märtyrer der chrijtlidhen Heiligenlegende, Sebaftian nannte, gibt es 
feine andere Verbindung al3 durd) die elementare Macht des um- 
ſchmelzenden Schidjal3, daS den von der Mode Vergötterten, vom Ruhm 
ſchineichleriſch Verwohnten jah in’ die Schmach und Erniedrigung eines 
aweijährigen Zuchthauslebens veritieß. Diefem immer wieder mit der 
Gewalt einer antiken Zragödie ergreifenden Schickſal Oskar Wildes 
nadgudenfen, haben jeit einem Bierteljahrhundert zahlloje. Rublifa- 
tionen Anlaß gegeben, die, aus feinem näheren und ferneren Freundes— 
frei3 ftammend, fid) um Sinn und Deutung jeines ungewöhnlichen 
Groenerlebnijies bemühen, das — trog allem fchuldhaften Anteil der 
amtlichen und gejellichaftlichen Borniertheit feiner Beit und jeines 
Heimlatlandes — dod) legten Endes als bittere Notwendigkeit aus feinem 
eigenen Geelenguftande erwadjen ift. Und Wilde jelbit hat feither in 
der größten Sichtung, die ihm je gelungen, in feiner ,,€piftola” aus 
Rerfer und Ketten ebenfo wie in den nachgelafienen Briefen noch ein- 
mal au3 dem Grabe zu un3 gejproden. Sn der umfangreichen Leben3- 
beichte, die jeın Freund Frank Harris ‚über jein Verhältnis zu dem 
unglüdliden Menſchen und Dichter abgelegt hat, wird ein frühes Be- 


fennini8 Wildes wiedergegeben, das von tieferer Bedeutung für jein- 


Schidjal ijt: „Sm Alter von 15 bis 16 Sahren bemerkte ich etwas ver- 
wundert, daß id) mir eher vorjtellen fonnte, Alkibiades oder Sophofles 
al3 Wlerander oder Cajar zu fein. Das Leben in den Büchern war 
mir intereffanter geworden al8 da3 wirkliche Reben. „Hier enthüllt 
ch in unheimlicher Klarheit bereits der Kernpunft feiner Qeben3- 
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tragödie. OSfar Wilde hat nicht nur als Riinftler, jondern auch als 
Menſch ein durchaus literariſches Leben geführt. Sein Blid war mit 
befonderem Glange begnadet für alle Dinge der mittelbaren Sphäre 
dizfer Welt. Er war jehend, ja hellſüchtig im Reiche der phantalie- 
geborenen Schönheit. Er hatte eine im ttefften romantijche Seele, durch 
deren Medium er fich jelber bald in einen „zu fpat geborenen Sellenen”, 
bald in einen in8 19. Sabhrhundert verirrten Troubadour verwandelte. 
Dem wirflihen Leben gegenüber blieb er immer blind; war er jogar 
von jener eigenfinnigen Blindheit, die da3 untrügliche Zeichen ficheren 
Unterganges ijt. Geht man von diefer Erfenntni3 aus, jo erlebt man, 
Surdht und Mitleid empfindend, da3 Odipusſchickſal Oskar Wildes als 
tragiihe Notivendigfeit. Man begreift dann die Poſe, die blendende 
außere Geſte jeiner glüdlichen und rubmbollen Yabre al3 die Maäfe, 
die ein Menſch fid) vor das Gefiht band, der dem Leben nicht ins 
Antliß zu ſchauen vermodte. 

Der verhangnisvolle Damon feines Leben8 wurde Lord Alfred 
Souglas. Sacjer ſchöne und begabte Jüngling, der, jelber ein Dichter, 
den älteren Freund ganz dem Willen feiner leidenjchaftlichen und maß: 
ofen Perjönlichfeit unterjochte, verftridte den wirflichfeitsfremden 
Wilde in bösartigen Klatſch, zerrte ihn gewaltiam in feinen eigenen 
Sant mit dem verhaßten Vater hinein, der Wilde durd) eine dreifte 
Schmähung provogierte und jo zu jenem denfwürdigen Beleidigung>- 
prozeß zwang, der. mit des Dichter ftrafrechtlicer Verfolgung und 
drafonijder ‘Beitrafung ein furchtbares Ende nahm. Wm Sturge ver- 
wandelte fic) OSfar Wildes Verblendung in Hilflofigfeit. Ein durchaus 
Selähmter, jeelijd) und phyſiſch betäubt, ftarrte er in das von grengen- 
Iofer Graufantleit widrig entitellte Sphinrantlik feiner Beit. Er hatte 
ihm nichts als den hoffnungslojen Fatalismus feiner inneren Schwach— 
heit entgegenzufegen. Und je gräßlicher fic) die geiftig-menschliche 
Ahnungslofigfeit, der jchlechthin ungeheucrlide Stumpffinn der Juſtiz 
in jenem Galle enthüllte, je flaglicjer die öffentliche Meinung gegen 
ihn umjdlug, je erbärmlicher fich die Sntelleftuellen ihm gegenüber 
demaskierten — defto ftarrer und ftunpfer ergab jich Wildes zerſtörtes 
Selbitgefühl. | 

Erjt in der entwiirdigenden Drangjal der Zuchthausjahre fam etwas 
wie ein tieferes Ahnen über thn und ſchimmerte auf zwiſchen den bunten 
und erlefenen, mit dem matten Goldglang neuer literarijcher Innen— 
erlebniffe ausgeſchmückten Gagen der „Epiitola”, die bis vor furgem 
unter dem Titel „Be Profundis” befannt, jest durch das Verdienit 
Mar Meyerfelds in deuticher Ausgabe zum eriten Male vollftandig 
veröffentlicht wurde, während man fie bezeichnenderweife dem englifchen 
Sublifum fo nod) immer vorenthält. Diefer Beichtbrief des gleich 
Luzifer aus dem höchſten Glanze niedergeftürzten Dichters ijt zugleich 
Celbftanflage und Anklage. Cin Mann, der fich der verhängnis- 
tollen Schwäche feiner Natur in grübelnder Berlajjenheit bemußt wurde, 
unternimmt bier feine innere Qauterung. Es geht dabei nicht ohne die 
bitterften Peinlichfeiten gegen den Menfchen ab, dem Wildes Wille 
tragiſch perjfiavt war. Wn ſchmerzhaftem Läuterungsprozeß ſucht er 
hun fein Dajein von dem des dämonijchen Freundes abzulöjen. Doc) 
dabet wir) wiederum das Verhängnispolle feiner Natur tragiſch ficht- 
bat: Er bindet fid) nun eine neue Mtasfe, die der Demut, die MaSfe des 
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Leidens, vor. Er berauſcht ſich allmählich immer ſtärker an einem 
Pathos des urſprünglich ganz echten Schmerzes. Die Rhetorik reißt 
ihn wieder hemmungslos dahin. Er ſieht ſich als Jeſus und Douglas 
als Judas .... und ſchließt feine Beichte mit einer von verführeriſcher 
Spradgloriole untftrablten Wpotheofe He3 ewigen Mten{denletdes. 
Da3 cher ift wahrhaft die innere Tragif diefes ganzen Briefes, daB 
er ja mtr gefdjrieben wurde, weil Douglas jahrelang jchwieg, und weil - 
der Eingeferferte, det die lauterjte Liebe treuefter Freunde umbegte, 
das Schweigen: des „Judas“ nicht zu ertragen vermochte, weil er fich 
inbrünftig nach dem Damon feiner Verderbnis jehnte. Und als Wilde 
aus den Mauern de3 Zuchthaujes und den PBhantasmagorien der Ein- 
famfeit in fein wirflicjes Daſein wieder hinaustrat, war er auch der 
Tragödie wieder jchußlos prei8gegeben, zu der fein Leben fich felber 
dichtete. Alsbald rif die neue Scheinwelt, die er als legten Schuß 
gegen da8 Schidjal um ſich gewoben hatte, brüdig auseinander. 
Douglas Iodte ihn wiederum in die alte Exiſtenz zurüd.- Die Fürlorge 
und rührende Anteilnahme der. wahren Freunde mußte dieſem elemen- 
taren Einfluß gegenüber verjagen. Mit tiefiter tragiicher Cindringlid- 
feit eriteht diejer legte. QE der Tragödie aus den Briefen, die Wilde 
an feinen treueften Freund und Sachwalter, Robert Mop, nach der 
Entlaffung aus dem Zuchthaus geichrieben hat und die Mar Meyer- 
feld? foeben im ©. Fiſcher-Verlage gejammelt herausgab. 
Zwiſchen jabem Efel und fpontaner Zuneigung für Douglas baltlo3 
ichwenfend, verfiel Wilde dem Banne diejes Menichen, den er immer 
nod) in feinem Innerſten liebte, obwohl er wußte, daß er durch ihn 
unalüdlich wurde und unglüdlich bleiben werde. Und am 21. September 
1897 jchrieb er an Roß die Worte, die den Kern feines unabiwendbar 
ih erfüllenden Schickſals umijchlieBen: „Die Tatſache ſchon, daß er 
mein Leben zunichte gemacht hat, läßt mich ihn lieben.“ Je traime 
‘parce que tu m’a perdu!” ift der Schlußſatz einer Geſchichte von 
Anatole France. Und es ift eine furditbare ſymboliſche Wahrheit! 
Unter dem RBeichen diefer Erfenntni3 und des vergebliden Rampfes 
gegen fie ftanden Wildes letzte Lebensjahre. Er. frijtete fie als ein 
Gelpentt feines glangvollen Einſt, vom Genufje nicht einmal mehr 
trügeriih geſchmückt, jondern ent{tellt, gejdjlagen mit dichterifcher Un- 
fruchtbarkeit, gehegt und entwürdigt bom eben, deifen notiwendigiten 
Bedürfniffen er durch Betteleien abhelfen mußte. Ein entehrte’ Greijen- 
alter hat ifm — nach dem bitteren Befenntnis feines Freundes Frank 
Harris — der Tod eripart. 

Noch heute füllen immer wieder einmal die Zuftipiele Wildes mit 
dem Geiftgegltker feiner berühmten PBaradora die Schaujpielhäufer. 
Noch immer finden virtuoje Darfteller und Darftellerinnen große 
Rollen in jeinen mit technifchem Kaffinement höchſt biihnenfider ge- 
arbeiteten Sheaterftiiden. Immer noch bezaubert der. Charme und der 
 beiondere, erlefene Duft feiner farbentrunfenen Marden und finnbild- 
lichen Zabeln den Lefer, und die ſprachlichen Kojtbarfeiten und Leder- 
biffe:t dieſes Dichters, der die Kunſt um ihrer jelbjt willen übte, zeugen 
jtetS bon neuem bei der Lektüre von dem fajginierenden Talent diejes 
Dakar Wilde, den jchlieglich die umnerbittliche, in ihm felbft gleichwohl 
tiefbegründete Fügung des Dafeins in eine gang andere, eine dem 
Kunſtmenſchen Wilde jehr ferne und von dem Erfolgverwöhnten einjt 
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angftlid) gemiedene Sphäre jählings entrüdt bat: in die Sphäre 
des perfünlihen Erleben3. Tin der Vorrede zum „Dorian 
Gray”, diefem meijtgelefenen Roman Oskar Wildes, der jeine Ent- 
ftehung einer Wette verdankt und jein im guten wie im böfen Sinne 
blendendeg Meifterwerf wurde, fteht diefes Befenntni8, das ge- 
wiſſermaßen den Sodel errichtet, auf dem Wilde feine Runft für die 
Offentlicdhfeit ausguftellen trachtete: „Den Künftler zu verbergen, die 
Kunſt zu offenbaren, ift da3 Biel der Kunst!” — Rat fic) wohl eine 
verbangni8vollere Dajeingwendung denfen al3 jene, die Wilde, den 
DBerneiner aller echten Erlebnisdichtung, in nacteftes Menjchenleid, in 
die höchſte perjonlide und menschliche Not veritieg? Der Name Osfar 
Wilde bedeutet un3 heute, ganz losgelsft von den Werfen feiner Glang- 
zeit, zunächſt die Tragödie eines Menſchen. Die gleichnishafte Be- 
deutung diejes Namens ift ftärfer geworden al3 da8 von feinem Träger 
@ejchaffene. Sie wird währen, wenn man fich der Dichtungen feiner 
apclliiniihen Lebenszeit Faum noch erinnern wird und höchſtens das 
Marigaslied der Ballade vom Zuchthaus zu Reading in dunfel flagenden 
Rhythmen mweitertönt. Denn da3 ift der legte Sinn diefes Dafeins 
gemweien: daß Oskar Wilde, Odipusgleich, fdhauenden Auges, doc) mit 
gefefjeltem- Willen erleiden mußte, was größer und tiefer war als all 
feine Dichtung: das Qeben.... 


Grite Liebe 
Bon Lothar Shmidt 


„Und jest, Herr Profejjor, ijt die Reihe an Ihnen,” fagte mit einladender 
Dandbewegung die Dame des Haufes. 

Der befannte Nervenarzt und Pſychoanalytiker drehte nachdenklich an 
feiner Zeetajfe. 

Dak jeder der verfammelten Gajfte bon feiner erften Liebe erzählen 
follte, war ein Einfall bon thm gewefen. Aus folder Art von gejellichaft- 
licher Unterhaltung erhoffte er einige Anregung für fein fpegielles Studien- 
gebiet, Er wurde enttäufct. 

Was man da vorgebradit hatte, trug ihm zu wenig den Ctempel der 
Wahrhaftigkeit, litt an. dem leidigen Fehler aller Memoiren und Konfefjionen: 
Der Berichtende nimmt fich jelbit für wichtiger als feinen Bericht. 

Kun wollte er verfuchen, e3 befjer gu macjen al? die anderen: 

„Die Liebe,” fagte er, „iſt und bleibt das nie zu erjchöpfende, das ewig 
intereffante Thema der Geelenfunde, zumal die erjte Liebe, falg wir ihrer 
überhaupt noc habbaft gu werden vermögen. Wenn ich mein eigenes Leben 
zurückdenke, will es mir fcheinen, dat die Damen und Herren, die fo liebens- 
würdig waren, meinem Wunfde gu entjpredhen, uns die wichtigen Geiten 
- diefed Kapitels unterfdlagen haben. Die Gace mit der Liebe fängt ja im 
allgemeinen viel früher an als da, wo ein namenlojes Sehnen des Jünglings 
Herz fagt und wo er die Nungfrau mit verfhämten Wangen vor fic} fieht. 
In diefem Punkte übrigens hat fic) wohl mandes geändert feit Schiller.) 

urgenieff erzählt irgendwo einmal, feine erjte Liebe ware feine Amme 
gewejen. Das ift natürlich ein: ſcherghaftes Paradoxon, aber vielleicht wollte 
der Dichter nur lächelnd damit umfchreiben, wie die erften zarten jeelifchen 
Wurzeln animalijden Urtriebes weit in. die früheſte Kindheit zurüdreichen. 
Nur gelangt gu wenig davon in bas jugendlide Bewußtjein; und darum ijt 
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e3 erft xecht nicht der Erinnerung guganglicd, bis auf die jeltenen Fale, 


wo durch tiefere Erregung der findliden Pſyche fic) unverwifdbare Merk⸗ 


— dem Gedächtnis eingeprägt haben. Vor mir ſteht deutlich folgendes 
Erlebnis: 

Heimweg von meinem erſten Schulgang. Sechsjährig, in der Hand die 
traditionelle Zuderlüte aus buntem, auf Goldgrund blau und cot geſpren— 
feltem Papier, komme ich dahergehüpft. Auf dem PBromenadenweg am mittel» 
alterliden Stadtwall begegnet mir Gabriela. 

Gabriela ijt etwa in dem Alter wie ich, ein zierlihes Ding, dem das 
offene Blondhaar wellig über die Schultern fällt. Sie gebt neben ihrer 
Goubernante. Beiden folgt in refpeftvoller Entfernung ein Diener in grüner 
ibree, der einen gottigen Bernhardiner an der Leine führt, 

Wir Jungen fannten Gabriela alle bom Sehen, wie jeder der braben 
Spiekbiirger meiner Vaterjtadt fie fannte und aus gebührender Diftang 
bewunderte. Denn fie war, mit Refpeft gu melden, eine Komteſſe, eine 
richtige fleine Grafentodter mit neungadiger Krone auf dem Wagelden, 
dag, mit zwei wingigen Ponys befpannt, eigenhändig bon ihr durd die 
Straßen der Stadt futfdiert wurde. 

vow .... Runge!” ruft mir Gabriela gu, „oh gib mir dod, bitte, 
fitte, Deine wunder- wunderfdone Tüte!”. 5 

Meine Zudertüte. Mit Zähnen und Fäuften würde ich fie gegen alle 
Mitichüler ‚verteidigt haben. Dod) ohne zu zögern, lege ich fie in die jehn- 
fiichtig ausgeftredten Arme Gabrielas. Jauchzend drüdt Gabriela die Tüte 
an die Brujt, wie heftig aud) die Goubernante auf Franzöfiih dagegen 
proteitiert. 

Ich, mit glänzenden Wangen und podjendem Herzen, eile beglüdt davon. 

Dieſes, meine Herrfdaften, war fogufagen die aupere Begebenheit. Cie 
ijt im Grunde ziemlich banal, nit wahr? Für mid Fleinen Rnirps aber 
wurde da3 Ungulanglide alsbald Ereignis. Am eindringlidften ift nad der 
optiſchen „Wirfung Die afujtifde. 

„Du... . Junge! oh gib mir dod, bitte, bitte, deine wunder- wunder- 
{done Tüte!“ 


Noch heute, nad einem halben Säkulum, find diefe Worte in meinem 
Ohr. C8 war ein herrliches Hochdeutich, frei von der dialeftifden Färbung, 
mit der alle anderen Leute in der Stadt redeten. Jeder Konfonant von 
ungewöhnlider PBräzifion und Blaftif, jeder Vofal ein Glodenton, nie gehörte 
Muſik die filberhelle Stimme. Wie Perlen tropfte e3 von Gabrielas Lippen. 
Shre Worte flangen durch meine Tage und Nächte, verfolgten mi im Wachen 
und im Träumen. Damit verbunden die wunderlidjten Vifionen, fomponiert 
aus allen Marden, die man mir erzählt und borgelefen hatte. Mein ganzes 
Sinnen und Denken freijte um Gabriela, Sch mied die Gejpielen, war 
wortfarg mit den Geſchwiſtern, fuchte die Cinjamfeit. Ach müßte wohl 
Würmer haben, meinte die beforgte Mutter. Man gab mir zum Purgieren 
ein und ließ mich viel Lebertran fdluden. Der Herr Schulmeifter war 
wenig zufrieden mit dem ABC-Schützen. So reizvoll aud) die Lefefibel für 
die anderen Buben fein mochte, mit den vielen Bildern über den zu buch— 
jtabierenden Silben Au—ge, Gon—ne, Ah—re, Ci—: mein Ynneres war 
jchönerer Gefidjte voll. Sobald ich mich irgendiwo berfriedjen fonnte im Garten, 
auf dem Boden, gab e3 ein feltjames Singen in meiner Seele. Des Abends 
im Bett 30g ich die Dede über den Kopf, damit die Brüder in der Schlafftube 
meine Phantafien nicht behelligten. 

„Und was waren das für PBhantafien?” fragte intereffiert, fat im Tone 
eines Unterſuchungsrichters, eine der Pädagogik beflijfenen älteren Damen, 
Nehrerin in einem Anabendheim. : | 

„Solche,“ entgegnete lachend der PBrofefjor, „die fic) durchaus dem Spür- 
finn berufener oder unberufener Jugendwädter entziehen. Gabriela bald 
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ein Fabelweſen, Nixe, Elfe oder ſo was, bald ein Königskind, erſchien mir 
in den verſchiedenſten Geſtalten, aber immer goldhaarig, und zierlich wie in 
Wirklichkeit. Sie tangte im Mondenfcdein, von einem Nebelfchleier leicht ume 
Hullt, auf grünender Wiefe oder jaß auf einem Thron, umgeben von Rittern 
und Edelfräulein. 

„Erinnern Cie fic) vielleiht nod, Herr Profeffor, welde Rolle Sie felbjt 
in diefen Bhantafien fpielten?” forfdte weiter die Wikbegierige. 

„SH? Gewöhnlich gar keine; ich trat nit, mit auf, war eben nur Zu- 
fchauer und Zuhörer meiner eigenen Dichtung.” 

„Alfo ganz harmlos? Wie fcharmant kindlich!“ 

„Manchmal allerdings war ich ſelbſt aud) in Aktion. Einſt hatte id 
mich mit jenem Bernhardiner identifigiert, den ich von der Begegnung her 
kannte. Sch trug zum Zeichen meiner Zugehörigkeit zum Hofſtaat der_ge- 
liebten Herrin einen goldenen Reif mit funkelnden Edelſteinen um den Hals 
und lag direkt unter ihrem Thron. Da ſetzte mir Gabriela eins ihrer ent— 
zückenden Füßchen auf's Fell und ſchrubberte damit auf mir herum. O 
Seeligkeit der Seeligkeiten! Und als ſie ſich gar auf meinen Rücken ſchwang, 
die Hände in mein zottiges Haar — die Beinchen an mich geſchmiegt, 
und ae feitliche Säle galoppierte, da . 

Oo a9 es 

„Da gab es feinen glüdlideren Hund oder vielmehr Sungen als mid.” 

„Das finde ich fchon weniger harmlos,“ meinte, mit der Nafe wacelnd, 
da3 Fraulein, 

Dod) unbeirrt fuhr der Profefior fort: „Ich heiratete die Pringeffin, 
führte fie unter Trompetengefdmetter in das herrlich gefdmiidte Braut- 


gemach (allerdings nicht ohne den Zaft zu haben, mich vorher aus dem Hund 


in einen Prinzen zu verwandeln) Am folgenden Tage hatten wir gleich 
ein Unmafje Kinder. 

„Sm, Hm, Hm", machte die Pädagogin; „und warın endeten diefe . 
diefe Bifionen ſchließlich? 

Der Profeſſor ſann einen Augenblick nach: „Das, meine Gnädige, weiß 
ich wirklich nicht mehr genau zu ſagen, aber eines ſchönen Tages waren alle 
ſchönen Träume wie weggeblafen. Sd begann Briefmarken zu fammeln, 
Draden Steigen zu lajjen und legte im Hühnerſtall eine Karnidelzudt an. 

Einige Jahre fpater freijten neue Vorftelungen um ein anderes Mädel. 
Aber da war id {don Certaner, trug eine feuerrote Müte und fonjugierte 
amo, amavi, amatum, amare. Die Gefdidte hub damit an, daß 
fie mid einmal bor allen ‘ungen beim Pfänderjpielen küßte. Darüber geriet 
ich derart in Verlegenheit, daß ich ihr eine Badpfeife gab. Diefer Kup hätte 
gar zu gern einen Nachfolger gehabt. Er glühte und leuchtete in meiner 
Geele bis zu meiner Verjebung nad der Quinta. Aber dag ift fdjon außer: 
Halb unferes Themas, es gehört ins Kapitel der zweiten Liebe, 


Randbemerfungen 


Der übergefhnappte Dure 


Ein Mann aus altem Broletenhaufe, dejjen politiihe Meinung 
im Dienjte verfchiedener PBarteien einem vielfachen Wedel unterworfen 
geweſen ift, hat fid) mit italienifcher Gewandtheit und begünftigt durd) 
die Beitverhaltniffe in verblüffend furger Beit die Attitude der Dik— 
tatur angeeignet. Am Anfang feiner politijdhen Führerihaft nahm 
man Mufjolini nicht ernit, heute fcheint der ingwifden zum Range 
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eines „Duce” erhobene Miniiterpräfident, fi) jelber nidyt mehr ernit 
zu nehmen. Seine gegen Deutichland gerichtete Kampfanjage ift jeden- 


‚ falls nichts weniger, al& eine von Ddiplomatifdhem Geſchick getragene 


Aktion. So närriſch geberdet fid) nur ein Menjd, dem die Dunftiwolfe 
der Beweihrauderung durch feine Zrabanten zu Kopf geftiegen tft. 
Selbft ein Mann größeren Formats, wie Napoleon J., fonnte die ewigen 
Zobhudeleien der Krapüle nicht vertragen und wurde darüber gropen- 
wahnfinnig. Immerhin hat er.20 Fabre dazu gebraucht, um in diejen 
angenehmen Geiſteszuſtand zu geraten, Mufjolini hat eine wejentlich 
fürzere Zeitfpanne dazu benötigt. Außerdem hat er fic) zu einem 
politijden Harlekin ſchlimmſter Sorte entividelt. 

Kann man den Duce nad jeinem legten Pronunciamiento nod) 
ernjt nehmen, nachdem marr {don Seit Jahren Zweifel in feinen geiltigen 
Buftand gejegt hat? Ihm ift eine gebührende Abfertigung geworden. 
Das jollte ung genügen. Weitere Ronfequenzen aus dem Geſchwätz 
eines bon nationaliftiichen Wahnideen Bejelienen zu ziehen, wie etwa 
den Boykott des italieniichen Volkes, Halte ich fur bedenklich, ja für 
politijd unflug. Man fol fein Golf die Dummheit feiner Re- 
gierung büßen lafien — befanden wir uns doch in nicht zu fernliegender 
Bett, al3 die Anpöbelungen anderer Volfer von höchſter Stelle gang 
und gäbe waren, in einer gang ähnlichen Lage! Das italieniiche Volk 
bat unter der Gewaltherrichaft de3 durch Muflolint verförperten Faſzis— 
mus genau fo zu leiden wie das deutiche Vol€ in Südtirol. Hier wie im 
eigentlichen Italien ijt die Breffe entweder mundtot gemadjt oder unter 
Anwendung von Gewalt in das falziftiiche Fahrwaſſer geleitet worden. 
Das vom Ausland hermetiih abgeichlofjene Stalien fann fich überhaupt 
nicht mehr Gehör verjchaffen. Andererfeit3 Tönnen wir fein objeftives 
Urteil über die Stimmung des italienischen Volfe3 gewinnen. Ber 
Faſzismus regiert zweifelsohne, aber die Maffen find unberührt ge- 
blieben von der zur Idioſynkraſie gegen alles Fremdländiſche aus- 
gearteten nationalijtijden Bewegung. Bor nicht zu langer Zeit fonnte 
id) mich jelbft davon überzeugen, dak weite Kreije unter der Gewmwalt- 
herrſchaft Mufjolini3 feufzen und den Duce zum Teufel wünschen. Bon 
einer Beläftigung des deutjichen Reijepublifum3 habe ich in Stalien 
nicht8 "bemerkt. Im Gegenteil ijt man über den „Einbruch der Bar- 
baren” — um mit Muffolini_ gu jpreden — in Italien, das trog der 
gegenteiligen Wuffajjung des Duce die Fremdeninduftrie nicht entbehren 
fann, jehr erfreut. Ein allgemeiner: Reijeboyfott, wie er von nationa- 
liſtiſchen Heißſpornen gewünſcht wird, wäre da3 denkbar ungeeignetfte 
Mittel, den Duce zur Vernunft zu bringen, und würde nur zur Ver- 
hetzung ameier Völker, die viele geijtige Berührungspunfte haben und 
- wirtichaftlich aufeinander angeiviefen find, beitragen. Etwas anderes 
wäre e3 natürlich, wenn es dem Duce einfallen follte, in höchſt eigener 
Perjon über den Brenner zu fteigen, um in Nordtirol die Trifolore 
zu entfalten. Mit diefer Erpedition hat e3 aber nichts auf fi, da 
auger dem deutſchen Volk aud) die anderen Volfer Europas den Duce 
auf dem jchnelliten Wege nad) Ktalten zurücdbefördern würden. 


J. G. 
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Armer Waſhingion! 


Bisher galt George Waſhington, der Vater des Vaterlandes, nicht 
nur bei ſeinen Landsleuten, ſondern auch im Urteil der Geſchichte, als 
einer der lauterſten Perſönlichkeiten aller Zeiten. Nunmehr kommt aus 
dem Lande der Trockenlegung die erſchütternde Kunde, daß Waſhington 
zu Unrecht dieſen Ruhm genießt. Cin amerikaniſcher Schriftſteller, 
Mr. Rupert Hughes, hat auf einer von den „Söhnen der amerikaniſchen 
Revolution” veranſtalteten Feier ſeinem Publikum die erſchütternde 
Mitteilung gemacht, daß das Urteil über den erſten Präſidenten der 
Union einer gründlichen Reviſion unterzogen werden müſſe. Denn — 
man höre und ftaune! — Wafbington jet nicht nur ein großer Rarten- 
ſpieler, leidenſchaftlicher Tänzer und Feind der Kirche geweſen, ſondern 
auch ein Trinker und Whiſky-Herſteller. Somit hätte er den Alkohol— 
ſchiebern und „moonshiners“ von heute ein böſes Beiſpiel gegeben und 
verdiente ſchon aus dieſem Grunde aus dem geiſtigen Pantheon der 
Nation geworfen zu werden. Auch ſonſt hat Mr. Hughes in ſeiner Feſt— 
rede feinen „trodenen” Faden an George Waſhington gelaſſen. Seine © 
vielgepriejenen Seldentaten jeien erfunden, feine Berdienfte um die 
Vereinigten Staaten erlogen. Nad) Mr. Hughes ware alfo die ftolze 
Union, die Heute allen Bolfern die Erlöjung vom Alkoholteufel ver- 
kündet, ein Zufallsprodukt! Mr. Hughes iſt jedenfalls nicht vom 
Wlfoholteufel beſeſſen geweſen, als er feine Kapuzinerpredigt gegen den 
„Trinker“ Waſhington vom Stapel ließ. Seine Ausführungen liefern 
aber den untrüglichen Beweis dafür, dab „trockene“ Lebensgewohn⸗ 
heiten eine dem Alkoholrauſch ähnliche ee berborrufen 
fonnen. Mr. Hughes ift ein warnendes Beilpiel für ote durd) den 
TIrodenheitsfanatismu3 bedingte Pſychoſe großer Schichten de3 amert- 
kaniſchen Volkes. 





Eine Kloſetiſteuer 


Steuern find immer eine verteufelt unangenehme Sache, gleich— 
gültig wen fie treffen. Smmer haftet ihnen in den Augen de3 Steuer: - 
jablers etwas Ungeredte3 an. Darum findet auc) niemand etwas da- 
bei, fih nach Möglichkeit bom Steuerzahlen zu drüden. Bisher ijt e3 
noch feinem Finanzmann gelungen, die Steuerzahler unter einen Hut 
zu bringen, d. b. eine allgemein zufriedenjtellende, mit einem Wort 
eine „gerechte Steuer, die überall im guten Gerud) jteht, zu erfinden. 
Das beweiſt wieder einmal die Vorlage des Bürgermeiſters bon Salzun- 
for die bon den Gemeindevatern die Genehmigung einer Steuer von 

5 Mark für alle Klojett3 mit Wajferfpülung fordert! Der Herr 
ie iheint ein Mann zu fein, der e3 mit feinen Amt3- 
pflichten jo ernjt nimmt, daß er darüber gar das Odium eines ublen 
Geruchs auf fih nimmt. Wie die Eingeborenen Salzungen ſich zu der 
geplanten Alofettiteuer ftellen werden, ijt noch nicht feitzuftellen, e3 ift 
aber zu befürdten, daß man nad) Einführung der Slojettiteuer zu 
primitiveren ee feine Zuflucht nehmen wird. Ein Vorgang, der 
en aa Salzungen in einen recht üblen Geruch bringen 
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Boͤrſenſpiegel 
Das Ende der Wiriſchafisnot? 


An der Börje wittert man Morgenluft. Das heißt, man bat im 
Laufe der berfloffenen Sabre jdjon mehrmals „gewittert“, aber gemöhn- 
lid) war e8 gu früh gewefen. Daran trifft die Borie fein Verjchulden; 
denn — jo traurig und beſchämend e3 ijt — die mwirtjchaftliche Beſſerung, 
der heißerſehnte Wiederaufbau iſt Fünftlich zurückgehalten. worden durch 
die falſche Wirtſchafts-, Steuer- und Yinanzpolitif unferer regierenden 
Streije. Die Beſſerung ware eigentlich ſchon vor Qabresfrift fällig ge- 
weſen und hätte normalerweije damals ſchon etnfegen müjjen; aber die 
Konjunktur wurde fünftlich totgefchlagen, der Wiederaufbau durch un- 
finnige Steuermethoden gehindert. 


Es ift in der Tat fonderbar. Eines Tages fteht auf der Reichstags— 
fribiine ein Finanzminiſter und jeßt den Reichstagsboten und dem 
gejamten Lande auseinander, daß ein Abbau der Steuern unmöglid), 
einfach unmöglich fet; und alle Welt glaubt daran. Kurz darauf Steht 
abermals ein Yinanzminifter am gleihen Plage, halt abermal3 einen 
Vortrag über da3 gleiche Thema und erflärt, es miijfe für einen gründ- 
lien Steuerabbau fchleunigft Sorge getragen werden. Geändert hat 
ih in Wirklichkeit gar nichts, nur hieß der eine Finanzminiſter 
bon Schlieben, und der andere hieß Reinhold. Und weil Herr Or. Rein— 
hold erft im Februar 1923 an3 Ruder fam, mußte die deutiche Wirt- 
{daft ein Rrijenjabr erjter Ordnung durdmaden. Kleine Urfachen, 
große Wirkungen. Ä | 

Der Steuerjadismus der vorigen Regierung hatte etwas geradezu 
Rranfhaftes. Alle Vorstellungen waren vergeben8, die aus den Streifen 
der Wirtichaft an das Reichsfinangminijtertum gerichtet wurden, und 
das GSonderbarite war dabei eigentlich, daB Herr von Sclieben den 
fchwerinduftriellen Kreisen, die dringender al3 alle anderen nach Steuer- 
erleichterungen riefen, politijd viel näher jtand als jein Nachfolger, 
Serr Dr. Reinhold. Indeſſen ſoweit ging die Liebe gu ihnen nicht und 
ebenfowenig da3 Verſtändnis für die wirtichaftliden Notwendigkeiten, 
alg daß man fih im Finanzminiſterium etwa jonderlich viel um die 
Eingabe des ReichSverbandes der deutfchen Yndujtrie oder ähnliche be-. 
fümmert und deſſen Wünſchen auch nur im mindeften entgegen- 
gefommen wäre. 

Wie gejagt, dadurd) ift eine hoffnungsvolle Entwidlung verhindert, 
und mehr als Sahresfrift verzögert worden; aber nunmehr beftebt aller 
Grund zu der Annahme, e werde fich alles zum Beſſern wenden. Die 
ira Reinhold bedeutet‘ den Wiederaufbau, und das ijt e3, was Die 
Börje porauszuahnen beginnt. 


Man muß fich einmal die Frage vorlegen: sit e3 jo vollfommen 
ausgeſchloſſen, daB die deutſche Induſtrie ihre Vorfriegsrentabilität 
wieder zurüdgewinnt? Darauf muß man leider die Antwort geben, 
daB dies auf abjehbare Zeit nicht zu erwarten ijt. Denn aud) nad) dem 
jeßt verfprochenen Steuerabbau find die Laften weit größer, als fie in 
der Vorfriegözeit waren, und der ganze Criftengfampf ijt außerdem 
weit jchrwieriger geworden; ſowohl am Weltmarft al3 im Lande jelbit. 
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Man. darf fic) alfo feinen überſchwänglichen Hoffnungen bingeben. 
Andererjeit3 aber muß man fic) erinnern, daß in der feligen Friedens— 
zeit die Dividenden eine vielfach jehr refpeftable Höhe hatten. Die 
großen Montaniverfe verteilten durchichnittlich zwiichen 12 und 16% 
Dipidenden, die Clektrizitätsinduftrie jolhe in ähnlichem Umfange, 
die Mafchinenfabrifen und Wutomobilfabrifen 15 bis 25, die chemijche 
Induſtrie gewöhnlich nod) etwas höhere Gage, die Brauerein bis zu 
20% ; furgum, man war damal3 recht verwöhnt. Zu diejen Erträgnifjen 
— darüber muß man fi vollfommen flar jein — wird die deutiche 
Induſtrie wohl auf ein Jahrzehnt nicht mehr zurüdfehren, möglicher- 
weife jogar noch länger nicht. Aber warum foll fie nicht wenigstens 
die Hälfte diejer Gage allmählich wieder herausmwirtichaften fonnen? 
Dak das keineswegs phantajtijd ijt, geht aus der Tatjache hervor, daß 
die Brauindujtrie bereits wieder bei Durchſchnittsſätzen von 10% an- 
gelangt ift, ebenjo die Braunfohleninduftrie; bet den Bementfabrifen 
wird man binnen furgem ebenfall3 jehen, daß fie durchweg 10% Dipi- 
Dende zu verteilen in der Lage find; aud) andere Werke, etwa die. 
Continental Cautſchuk-Compagnie oder die Wanderer-Werfe, zahlen 10 
und 12% Dividende; bei einzelnen Textilwerken, etwa der Mechanijchen 
Weberet Linden, find die Gage fogar nod) höher, und gwar wurden 
dieje Ergebnijje erzielt in dem jchiveriten Kriſenjahre, bas die deutfde 
Snöuftrie jemals durdgemadt Hat, und unter der Herridaft unerhört 
bober Steuern. Iſt da der Gedanfe nicht ganz naheliegend, die genann- 
ten Werfe würden fiir 1926, für da3 Yabr des Steuerabbaus und des 
Endes der Rrije, entiprechend höhere Dividenden zur Ausſchüttung 
bringen? Denn irgendiwie müſſen fich doch die Erleichterungen gablen- 
mäßig äußern. : | 

Much bei den Banken fann man derariige Betrachtungen anitellen. 
Wir wiflen Heute, daß die Banfen für das Sahr 1926 die gleichen 
Dividenden wie fir 1925. ausjchütten werden, obtwohl das verflofjene 
Jahr für fie ein Srifenjahr erjter Ordnung war. Bor allem einmal 
itodte das Effektengeſchäft gänzlich, auch an zahlreichen Inſolvenzen 
waren die Banken, ungeachtet aller VBorficht, beteiligt; Neugründungen 
und andere Gelegenheiten zu größeren Sondergewinnen fehlten gänz- 
lich; und troßalledem ijt da3 Endergebnis befriedigend, Dividenden von 
8 bi3 10% find üblih. Sm neuen Yabre hat fic) das Effeftengeichäft 
bereif3 bedeutend gehoben; an den großen amerifanijden Krediten und 
ihrer Vermittlung find gewaltige ProvifionSgemwinne erzielt worden, 
ebenfo an der Plagierung der großen Cffeftenpojten in Amerika. 
Kutzum, die Banken verdienen mit einem Male wieder in großem Stil, 
und ware alfo die Vermutung unberedhtigt, die Dividenden würden 
allmablid) wieder auf die Vorkriegsſätze gehen? Wobei nicht zu 
überjehen ift, daß die Aftienfapitalien der Banken heute jehr niedrig 
find. Die Darmftadter Bank beiſpielsweiſe hatte früher ein Kapital 
bon 160 Millionen Mark, die Nationalbank für Deutfchland ein joldes 
bon 90 Millionen. Jetzt, wo fie befanntlid) miteinander verſchmolzen 
find und außerdem noch verichiedene andere Ssnftitute aufgenommen 
haben, beträgt daS ganze Wftienfapital nur 60 Millionen Mark, ift 
alfo lächerlich Klein. 10% Dividende erfordern ganze 6 Millionen 
Mark; jo viel ift vielleicht fchon bei ein paar amerifanifchen Geſchäften 
als Provifion verdient worden. Im Ssahre 1914 aber ftanden die Aktien 
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der führenden Großbanken teilmeife über 200%, und eines Tages 
werden fie auch bejtimmt wieder dorthin fommen. 

Das ift die große Phantafie, die heute an der Börje vorhanden ift. 
Denn man darf nicht vergelien, dag man augenblidlich die große Mtebr- 
zahl der Aktien immer nod) erheblich unter ihren Nennwert fauft; 
darunter die führenden Papiere wie Phönix, Gelfenfirchener, Mannes⸗ 
mann-Werfe, Rheinſtahl, — die kleinen und Mittelwerte vielfach 
kaum über 50% ſtehen. Kommt aber der erhoffte Wiederaufſtieg, merkt 
man erjt allgemein, daß e3 wieder in rubigem, aber ſicherem Tempo 
bergauf geht, jo ijt anzunehmen, daß die Börſe dieje Entwidlung mit 
einer wirfliden Hauſſe begrüßen wird, zu der man bisher erjt Fleine 
Anſätze gejehen bat. 

Man hat fich in den legten Jahren fo jehr an die allgemeine Wirt- 
fchaftSnot und die allgemeine Pleite gewöhnt, dak man e3 vielfach nod) 
gar nicht faffen fann, fid) nod) gar nicht mit dem Gedanken vertraut 
machen fann, es fonne aud) einmal wieder ander3 fommen; es Fönnte 
aud) wieder einmal eine Beit auffteigender Konjunktur in unferm Wirt- 
Ihaft3leben anbredien. Als ob die Wirtichaftsfrife fich geradezu ver- 
eivigen miifje! Range genug Hat fie dod) nun fdjon gerade gedauert, 
fiinftlid) verlängert durch unfere eigene Regierung, vor allem durd da3 
Reichfinangminiftertum und da3 Reichsarbeitsminiſterium und deren 
falſche, wirtſchaftsfeindliche Maßnahmen. Jetzt aber ſcheint die Kriſe 
endlich ihrem Ausgange zuzugehen. Die bread lA dazu find ge- 
geben, und die Borje beginnt fic) allmählich ebenfalls darauf einzu- 
ftellen. Das große Publifum geht gar nod) nicht mit, es ift ängſtlich 
und vorſichtig geworden im Laufe der verfloſſenen Sabre: aber eines 
Tages wird e3 gleichfalls erfennen, dak wir tatjächlich über den Berg 
find, daß wir das Schwerite Hinter uns haben, und dak e3 wieder 
aufwärts geht mit der deutichen Wirtidaft.  lorian. 


Fuür den redaktionellen Teil verantwortlih: Dr. Heinrich Ylgenftein, Charlottenburg 
Gir den gefdhaftliden Teil verantwortlich: Paul Leng, Berlin W 30, nn 11. 
Dud: Paß & Garleb U-G., Berlin W 57, Bülomftr. 66. 
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33, Jahrgang Märzheft 55. Jahrgang 


Bolferbund und Geheimdiplomatie 


Von Mentor 


Noch find die Würfel nicht gefallen. Troß aller Quertreibereien 
wird aber Ceutidhland jchlieplid in den Bolferbund aufgenommen 
werden und aud) den ibm auf Grund feiner heigumjtrittenen Grop- 
madjtitellung aufallenden ftändigen Sit im Volferbundrat zugeſprochen 
erhalten. Das Gegank um die Ratzfige, dag dem Aufnahmeverfahren 
boraufging, war nidjts weniger als ſchön und zeugte bon einem ge- 
ringen Gerjtandni8 der Zanfenden fiir die dem Volferbund imputier- 
ten hoben Ziele. Der eigentliche Störenfried war Polen, ein Staat, 
der überhaupt nod} jeine ftaatlidje Eriftenzberechtigung zu beweifen 
hat. Die beiden anderen Aipiranten auf einen fländigen Sit im BVolfer- 
bundrat, Spanien und Brafilien, hatten fich jedenfall durch Polen 
und deſſen Beſchützer in eine ausſichtsloſe Bofition drängen Iaffen. 

Ler Zank um die Ratsfike läßt mit höchſter Deutlichfeit erfennen, 
auf wie ſchwachen Füßen der Volferbund fteht. Bisher waren die 
„Siegeritaaten”, die gugleid) den Rang einer Großmacht befleiden, 
England, Frankreich, Stalien, Sapan, als Ständige Mitglieder im 
Bölferbundrat vertreten. Mit dem Eintritt Deutichlands, als eines 
„befiegten” Staates, dürfte eine neue Situation entitehen. Die fleineren 
„Siegeritanten”, zu denen fid) aud) Polen, die Tſchechoſlowakei und 
asugojlawien zahlen, wollen fi nicht länger al3 Staaten zweiten 
Ranges behandeln laſſen und beanfpruden nunmehr eine ihrer Ver- 
gangenheit von geftern entipredjende Rangerhohung. Wenn diejer 
Begehrlidfeit nicht ein Riegel vorgeichoben wird, fann e3 dahin 
fommen, dak jchließlich jedes Mitglied de3 Völferbundes im Rate, der 
in jeinem Wejen doc nur eine Kommilfion oder eine Art Vorftand 
jein foll, vertreten jein wird. Damit ware die urjprüngliche Organi- 
fation des Volferbundes überhaupt in Frage geftellt. 

Vie Ratsaffäre ſchrumpft jedoch im Vergleich) gu den anderen 
Bänfereien und Unftimmigfeiten zwiſchen den Mitgliedern des Völker— 
bundes zu einer wahren Bagatelle zufammen. Wenn e8 zutrifft, foll der 
Völferbund ein Ynftrument des Frieden8 und der Völferverjöhnung 
jein. Wie weit er von diefem Ziele entfernt ijt, das bemeijen die 
Vorgänge der letzten Zeit. Herr Muſſolini hat fid) gu wiederholten 
Malen gegen Deutichland und Ofterreicd) einer Sprache bedient, die font 
im diplomatifchen Verkehr nicht üblich ift und die unter anderen Ver- 
Haltniffen mindeften3 zum Abbruch der diplomatifdhen Beziehungen ge- 
führt hätte Der gefeierte Diktator ift aber nicht nur ein großer 
Wortheld, jondern auch ein Mann der Tat. Um die „deutiche Gefahr“ 
zu bannen, fteuert er auf ein Schub- und Trutzbündnis mit Jugoflawien, 
das bi8 bor furgem noch al8 ein höchſt aefährlicher Rivale an der Adria 
von ihm bovfottiert wurde, [08! Sonderabfommen zwiſchen den 
einzelnen Staaten, jelbjt wenn fie ganz offenkundig das Gepräge eines 
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Oifenfivbiindniffes tragen, gehen den BVolferbund natürlich nichts an, 
. ebenjowenig wie Schiedsgerichtsverträge zwiſchen feinen Mitgliedern. 
Das wBiindnisiyftem, daS das europaifdje Debakel vorbereitet bat, 
icheint im Rahmen des Volferbundes einen befonderen Anreiz erhalten 
zu haben. Muffolini hat bereits das Wort vom lateiniihen Blod als 
Bollwerk gegen den begehrliden Pangermani8mus geprägt. 

Wud) die Geheimvertrage, die in der Hexenküche der alten 
Diplomatie gujammengebraut wurden, gehören nod) lange nicht der Ver— 
gangenheit an. England bat Sstalien durd) eine Herabjegung der 
Kriegsichulden und fehr Ioyale Abzahlung3bedingungen auf jeine Seite 
gezogen und fich damit eine Berftärfung feiner Stellung im Mittel- 
meer und im Orient erfauft. Die Brangofjen, die bald von diejem Ge- 
heimabfommen Rind befommen hatten, haben fofort den franzöfiichen 
Oberfommiffar von Syrien, de Youvenel, nach der türfifhen Haupt- 
ftadt gefdict, um dort ein franzöſiſch-türkiſches Abkommen zu treffen, 
das die Teitiegung der Grenze awijden der Türfei und Syrien, die 
teilmetfe Abtretung von Streden der Bagdadbahn und die Regelung 
der Zölle vorfieht. Die englijde Geheimdiplomatie ift darüber in eine 
begreifliche Erregung geraten, obgleid) diefer franzöſiſche Schachzug doch 
a andere ijt al3 die Antwort auf den englifch-italienischen Geheim- 

ertrag. 

Das find nur zwei Epifoden aus dem großen Yntrigenfpiel, 
das fid) hinter den Kuliſſen des Völferbundes abipielt. Es ware aud) 
geradezu ein Wunder, wenn die alte Rivalitat und Yntereffengegen- 
jaglichfeit, die jeit Jahrhunderten zwiſchen den beiden größten Rolonial- 
mächten befreht, durch den Völferbund ausgeglichen werden fonnte. 
England ijt von altersher auf das ,,Gleidgewidt” der Kontinental- 
madjte etngeftellt gemefen, das heißt, es darf feine Macht fo weit 
etftarfen, dab fie fid) mit England ing Gleichgewicht ftellen fonnte. 
Solange Deutichland auf dem Kontinent dominierte, erfreute fich 
Frankreich des engliihen Wohlwollens. Nachdem der ehemalige 
Bundesgenoife ji) etnige bedenkliche Seitenfpriinge geleiftet hat, ent- 
dedt England gewiſſe Eympotnien für Deutichland. Daher das ent- 
Schiedene Eintreten für den ftändigen Sitz Deutichlands im Völfer- 
bundrat und die leichte Abfuhr, die Muffolini von dem eigenen 
Kontrahenten de3 Mittelmeer-VBertrage3 erfahren bat. 

Das neckiſche Spiel der Geheimdiplomatie wird troß aller Ab- 
leugnungsverſuche inter den Rulijfen des Volferbunde3 weiter be- 
trieben. Durch den Eintritt Deutichlands in den Volferbund würde 
fih darin nicht ändern. Wie fünnte es auch anders fein! Der Ber- 
failler Friedensvertrag hat alle Kontrahenten in eine jchiefe Lage ge— 
bracht und das Gefühl der Unficherheit in Europa verewigt. Alle 
. Siegeritaaten, mit Einfluß der neugebadenen Dftitaaten, haben ein 
ſchlechtes Gewiſſen und fie fürchten, daß das zur Ohnmacht verurteilte 
Deutfhe Reid) ihnen eines Tages die Gegenrechnung präjentieren 
fönnte. Daher der frampfhafte Verſuch, fid) durd) geheime Bundnt3- 
berträge, wie fie u. a. die Fleine Entente gejchlojjien hat, ihren Lander- 
beftand zu fihern. Wenn der Völferbund hier nicht mit eiferner Fauft 
eingreift, hat er feine Eriftenzberechtigung jchon verwirft. Was ſoll 
uns ein Völferbund, der das Bündnisſyſtem neu aufleben läßt und fid 
damit von vornherein zur Ohnmacht verurteilt! Schnelle und gründ- 
liche Arbeit tut bier bitter not. —_ | 
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Anfurbelung 


Von Dr. Hugo Nanfen . 


Sebler wiedergutmachen ift allemal fdwerer al8 fie vermeiden. 
Die Ankündigung der ReichSregierung, dak fie erhebliche Gelder aus 
Reidsmitteln zur Unturbelung des ftillitehenden Geſchäftsgangs 
der deutſchen Wirtihaft zur Verfügung ftellen wolle, ift im Grunde 
nichts anderes al3 da3 Cingeftandnis begangener jchwerer Tehler. Als 
das Dawes-Lrogramm in Wirkſamkeit trat, ſprachen die induftriellen 
Sachverſtändigen deutlih genug von der Schonzeit, die der 
deutihen Wirtichaft gewährt werden müſſe. Erhebliche ausländiiche 
Kredite wurden zu diefem Zweck zur Verfügung geftellt, und fait un» | 
ablajfig ftrömen feitdtem Wuslandsanleiben in die deutide 
Wirtidhaft hinein. Aber man wird nicht behaupten fonnen, dab die 
Anfurbelung der deutjchen Produftion, die dod) der Zweck der Aus— 
landöfredite ijt, gelungen jet. Sm Gegenteil, wir haben anjtatt der 
Ankurbelung eine ſchwere induftrielle Rrife in Deutichland erlebt. 
Gewiß ijt — hauptſächlich infolge des Geldzuſtroms aus dem Wuslande 
— die Geldlage in Deutichland leichter geworden. Tägliches Geld. wird 
vielfach jogar im Überfluß angeboten. Aber diefe Geldflüffigfeit iſt 
nicht etwa ein Zeichen der Erholung, ſondern im Gegenteil gerade ein 
Kriſenſymptom. Das Geld wird nicht in der Wirtſchaft 
inveſtiert. Es bleibt ungenutzt draußen, und wird darum, bisweilen 
fogar im Auslande, zu niedrigen Zinſen als kurzfriſtiges Leihgeld 
angeboten, während gleichzeitig die deutſchen Unternehmungen zu 
tauſenden am Kapitalmangel zugrundegehen. 

Wie kommt es nun, daß das Geld heute die Produktion flieht, 
anſtatt in ihr Mehrwert zu erzeugen? Die deutſche Wirtſchaft iſt 
unproduktiv geworden, weil der Staat ihr die Lebensſäfte entzieht. 
Zablreide Unternehmungen haben in ihrer Bilanzerläuterung darauf 
hingewieſen, daß die Überichüffe, die jonft al3 Gewinne dem Kapital zu— 
flofjen, durch die Vefteuerung aufgezehrt werden. „Ohne Profit raucht 
fein Schornitein”, jo hat Bebel ganz rihtig das Wefen der privat- 
wirtichaftlihden Produktion gefennzeihhnet. Ohne Profit baut das 
Kapital weder Schornfteine noch Yabrifen. Ohne Profit halt es fich 
bon den Unternehmungen fern und laßt Schornfteine zu wertlofen 
Biegelbaufen, Mafchinen zu Schrottmaffen werden. Anitatt der deutichen 

Mirtidaft die notwendige Schonzeit zu gewähren, um wieder Profite 
und damit neues Rapital zu erzeugen, hat man ihr fofort über- 
fteigerte Steuern auferlegt, die da3 in ihr inveftierte Kapital unfrudt- 
bar madjen. Die ausländiihen Kredite, unbedenkflih und Sträfte 
ichaffend für eine getwinnbringende Wirtichaft, bedeuten für eine 
profitlofe Produktion nur eine tote Laſt. Die Binfen, die fie 
erfordern, müffen von der Subftanz genommen werden, folange die 
Steuern den Profit, aus dem fie eigentlich gezahlt werden follten, 
fortholen. 

Nun hat die ReidSregierung zivar, nachdem endlich die Not der 
Wirtſchaft jogar den Regierenden offenfundig geworden ijt, einen 
Steuerabbau angefündigt, durch den bom 1. April d. J. ab gewiſſe Er- 
leihterungen des Stenerdruds in Ausficht geftellt werden. Was 
bedeutet diefes vielgeriihmte Steuerprogramm? Nichts anderes, als 
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dak das Reich in Zukunft eine halbe Milliarde weniger an Steuern 
erheben will. Statt 11 werden alfo im Rechnungsjabr 1926/27 Reich, 
Länder und Gemeinden nur nod) 1015 Milliarden jährlich aus der 
Wirtichaft herausziehen. Das ijt gewiß ſchon al3 eine fleine Erleichte- 
tung für die Wirtihaft anzufehen, wenn man bedenft, dak die Aus⸗ 
landsanleihen, die im letzten Jahre in die deutſche Wirtichaft ein- 
. gejtrömt find, auf etwa 1 bi3 11, Milliarden Marf geichätt werden. 
Uber fann diefe Steuermilderung der Ausgang einer großen Brei3- 
jenfung und damit einer Konjunfturmwende fein? Das wird ficher- 
lid niemand ernjtlic) behaupten fonnen. Die Ermäßigung der Umfap- 
fteuer von 1 auf 0,6 Prozent bedeutet für die gewerblichen Betriebe 
eine Entlaftung, in3bejondere deshalb, weil die Aufbringung der Vor- 
auszahlungen häufig wegen des Mangels an flüffigen Mitteln große 
Scmierigfeiten bereitete. Aber auf die Preisgeftaltung wird diefe 
Gteuereriparnis von 0,4 Prozent des Warenpreifes nur jelten Einfluß 
ausüben fonnen; nur in einzelnen Fällen, in denen auf dem Sertig- 
fabrifat eine vier- bi3 fünfmalige Umfapiteuer rubt, fann eine Preis— 
ermäßigimg bon 2 bi8 2% Prozent fid) ergeben, die bei fcharfer Kalku— 
lation eine entſprechende Senfung des Preiöniveaus zur wolge haben 
fann. SHäufiger wird für einen beftimmten Kreis von Qualitat3- 


waren der Wegfall der Herfteller- oder Lurusfteuer preisperbilligend. 


wirfen. Alles in allem aber foll man fich hüten, bon einer Steuer- 
ermäßigung unt eine halbe Milliarde einen Konjunkturumſchwung zu 
erwarten, folange die übrigen 10% Milliarden Steuern auf der 
deutichen Wirtichaft laſten. 


Bon erheblich größerer wirtihaftlicher Bedeutung als die Steuer- 
milderungen find im Wugenblict die AnfurbelungSfredite, die die 
Regierung aus Reich3mitteln, d. h. aus zu viel erhobenen Steuern, zur 
Verfügung ftellen will, um der Wirtichaft die Überwindung der Krife 
zu erleichtern. Nah) vier Richtungen hin find in dem zurzeit bor- 
liegenden Regierungsprogramm folde Wnfurbelungstredite vorgejehen. 
Der 100-Nillionen-Rredit an die Reichsbahn nimmt diejer eine Ver- 
pflichtung ab, die fie mit Rückſicht auf die ihr auferlegten Reparations— 
laften heute nicht erfüllen fann. In normalen Zeiten war es jelbit- 
verjtändlich, daß die Eifenbahnverwaltung während einer Krije Be- 
ftellungen auf Materiallieferungen im voraus vergab, um die Be- 
fchäftigung3lofigfeit der Snduftrie zu mildern. Seute fehlen ihr hierzu 
die nötigen Rücklagen. Die durd) den Verkehrsrückgang verurfadten 
Cinnahmeausfalle zwingen im Gegenteil die Reichsbahn-Geſellſchaft zu 
ftarffter Einſchränkung aller Beftellungen, die der Erneuerung und Ver- 
bejferung ihrer Anlagen dienen. Hier will das Reid) mit einem 
100-Millionen-Vorihuß einjpringen, um e3 der Reichsbahn zu ermog- 
lichen, die in einiger Zeit erforderlichen Erneuerungen {don jegt 
porzunehmen. Eifeninduftrie, Yofomotiv- und Waggonfabrifen haben 
bon dieſer Maßnahme einen erbhebliden Zuwachs bon Aufträgen zu 
erivarten. Ferner will das Reid) gewiſſe Rififen der Erportfredit- 
derfiherung übernehmen und hofft hierdurch eine Wusfubriteige- 
tung erzielen gu fonnen, die um jo wichtiger ift, al3 die Aktivierung 
der deutihen Handelsbilang bisher hauptfächlich durch Verminderung 
der Einfuhr erreicht worden ijt. Drittens will das Reich eine Yu3- 

allgarantie für einen bejonderen, der Sowjetregierung von den 
eutihen Banfen und Crporteuren zu gewährenden 300-Millionen- 
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ErportEredit leiften, allerdings nur gum Teil und unter der 
Boraugfegung, daß aud die Lander einen Teil der Garantie auf fid 
nehmen. Der Jtuplanderport fchafft der deutichen Induſtrie Aufträge, 
aber zunädjft fein Geld. Diejes Geld wird legten Endes irgendwie 
durch Auslandäfredite aufgebradt werden mujfen. Die Sowijetregie— 
rung wird die Kredite bezahlen, jolange fie weitere Lieferungen, d. 5. 
neue Rredite, braucht. Aber der Zweifel, ob fie nicht doch zu irgend- 
einem Zeitpunft einmal, notgedrungen oder freiwillig, ihre Zahlungen 
einftellen wird, ijt nicht gang von der Sand zu weifen. Endlich follen 
dem Kohlenbergbau als einer der wichtigſten Schlüffelinduftrien 
Erportprämien in einer nod nicht feititehenden orm vom Reich zuge- 
jichert werden, die einen Ausgleich für die dem englifden Roblen- 
bergbau von feiner Regierung gezahlten Staat3fubventionen darftellen. 
sstgendwie muB der deutfden Kohle die durch die engliichen Sub- 
ventionen beeinträdhtigte Wettbewerbsfähigkeit mit der englischen wieder- 
gegeben werden. 

Bei allen diefen Kredit- und Förderungsmaßnahmen handelt es 
ſich offenfichtlih um Dinge bon vorübergehender Wirkſam— 
feit. Eine Anfurbelung bat aber nur dann einen Sinn, wenn man 
hoffen darf, daß die angefurbelte Mafdine dann aud von felbft 
weiterläuft. Oben wurde bereits daran erinnert, daß nad) dem 
‚snerafttreten des Damwes-PBlans die Auslandskredite in erfter 
Linie die deutſchen Wirtichaftsräder wiederanfurbeln follten. Seitdem 
ift die Begebung von Ausland3anleihen bei der privaten Wirtichaft wie 
bet den öffentlichen Körperichaften zur füßen Gewohnheit geworden. 
Aber anjtatt, dag die Wirtichaftsmafichine durd diefe Anfurbelung in 
Gang gefommen. wäre, gelangte fie in die ſchwere Krije hinein. Ob 
die Dinge diesmal ander3 und befjer laufen werden, hangt wefentlid 
davon ab, ob der Wirtſchaft wirklid) nun endlid) eine fühlbare Er- 
leihterung der auf ihr rubenden, allzu fchweren Laften zuteil wird. 
Wenn man die Wirtihaftsmafchine mit Erfolg anfurbeln will, muß 
man erjt die Hemmungen befettigen, die fie bisher gum Stillſtand 
gebracht haben. Solange die öffentliche Gand die Gelder zum größten 
Zeil aufgehrt, aus denen die Privatwirtichaft ihr Betriebstapital er- 
neuern muß, fann die MWirtfchaft mit Feinerlei Fünftlichen Mitteln 
dauernd in Gang gehalten werden. Mit dem Regierungsprogramm 
einer Steuermilderung ift ein Ihüchterner erfter Schritt auf dem rid 
tigen Wege getan worden. Die Gauptarbeit aber ift nod) zu leiſten: 
Die viel zu teuer arbeitende, inflationierte Staatsmaſchine muß gründ- 
lid) abgebaut werden, damit die Privatwirtichaft wieder ausreichend 
finanziert werden Tann. 


Egoismus 


Von Hugo Marcus 


I. | 
Eine Theorie, eine Cthif des Egoismus ift felbft nie egoiſtiſch. 
Denn fie will den Egoismus ja den anderen, der Gemeinichaft ver- 
fünden. Sede Theorie wendet fid) an alle, tendiert aljo altruiftiich- 
fozial. Auch die Theorie des Egoismus hat den altruiftifchen, den 
fogialen Charakter aller Theorie. Der Verfaffer widerfpricht fich. alfo 
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gewiſſermaßen ſelbſt, indem er ſie verfaßt. Mur gewiſſermaßen, denn 
daß er ſeinen Ausſprachedrang dabei befriedigt, bleibt allerdings ſein 
egoiſtiſches Glücksäquivalent.) | 


II. ee 

Sn uns ift ein Bedürfnis, den an fic) fcheinbar nod) inhaltsleeren 
Morten gut und böſe ein anderes Begriffspaar zuzuordnen, das jenes 
Gut und Boje mit greifbarem Sinn erfüle. Mit Vorliebe ftellt man 
deshalb die Gleichung hin: Gut fein ift altruiftijch fein, boje fein tft 
egoiftijd fein. Wäre aber gut immer gleid) altrutitiich und nur dies, 
wäre böje immer gleich egoiftisch: wozu dann die doppelten Worte, da 
die einfachen geniigten? Tas Morhandenjein ziveier Begrif{s- 
paare in der Spradje lehrt vielmehr ſchon, daß dergleichen Identifizie- 
rungen Grrtiimer find. Nein, auch) fehr verwandte Begriffe deden ſich 
nie gang, wohl aber lieben fie e8, einander parziell zu freugen, zu 
kreuzigen, zu zerjchneiden. Und vollends die Begriffe gut und böſe find 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel, der auf alle anderen Begriffe nieder- 
fährt, und jeden einzelnen jchon fpaltet. Nicht Frieden ijt gut und 
Kampf böje, fo daB Begriffspaar bier und Begriff3paar dort mit 
einander zufammenfallen. Sondern Frieden jelbit zerfällt im guten, 
fruchtbaren Frieden und {dlechten, ftagnierenden Frieden; und Kampf 
zerfällt in jchlechten, zerftörenden und in guten, wettfämpfenden Kampf. 


Go gibt e8 aber auch einen böjen und einen guten Egoismus, emen | 


guten und einen böſen Altruismus. | 

Was macht uns dieje einfache, durch das Leben immerfort be- 
ftattgte Einficht fo fchwierig? Was vom einzelnen Fall gilt, das muß 
doch auch von der Gattung gelten! So meinen wir. Wenn aljo Hand- 
lungen de3 Egoismus zu den fchlecdhteften gehören, die denkbar find, 
miiffen dann nicht alle Egoismen da3 gleiche Stigma tragen, weil fie in 
diejelbe Gattung einrethen? Und wenn Handlungen de3 Altruismus 
zu den beiten gehören, muß dies nicht dann aud) gleichermaßen für alle, 
Altruismen gelten, da einige der Gattung doch diejes Merkmal zeigen? 


Die Sache ijt die, dak Werturteile wie gut und fchiecht niemals - 


GattungSmerfmale find. Das beweijen Ichon die Naturwiljenichaften. 
Es gibt in unzähligen Bflanzengruppen Geichiwiitergattungen: die eine 


Gattung heißt die edle, die andere die gemeine; und dennoch gehören: 


beide zur jelben Gruppe. Es gibt unter Menſchen {done und 


häßliche Brüder, die einander überdies noch ſehr ahnlich fein fonnen; 
und dod) werten wir fie ganz entgegengejegt. Der Lowe ift deshalb‘ 


nod) fein Haustier, weil er mit der Rage zu derjelben Gattung gehört. 
Ler Verbrecher ijt nod) fein Held und der Held noc) fein Verbrecher, 
obwohl beide WillenSmenjden und, als ſolche gattungsgleich find. So 
tit aud) nicht jeder Egoismus ſchon Schlecht; weil gewiffe Egoismen das 
Schlechtefte auf der Welt find, nicht jeder Altruismus fdon gut, weil 
das Höchſte auf der Welt eine Handlung des Altruismus fein fann. 


III 


E Wichtigſte Angelegenheit und egoiſtiſchtes Bedürfnis des Ich: den 


Sinn des eigenen Daſeins recht zu treffen. Der Sinn des eigenen 


Daͤſeins aber kann nur unmittelbar aus dem allgemeinſten Sinn des 
Daſeins ſelbſt folgern, das Heil der eigenen Seele nur aus dem Zentrum 
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allen Seils und Wertes. Mithin fein eigenes kleines Daſein bedenkend, iſt 
der Menſch ſofort bei fernſten Horizonten, beim Sinn des großen ganzen, 
bei Religion und Philoſophie. Zwiſchen dem kleinen Ich und dem All 
ſcheinen ſtufenweiſe die engeren und weiteren Kreiſe ſich zu brücken. 
durch die wir erſt hindurch müſſen, um zum All zu gelangen: die Kreiſe 
Familie, Stadt, Staat, Menſchheit, Sivilifation, Kultur, Geſchichte, 
Natur. Aber in Wahrheit ift dem Sch das AU zugleich ferner und näher 
als jene jcheinbar näheren Kreije, eben weil gerade die größten, legten 
zwar die fernften Fragen find, aber auch die perjönlid) brennendften 
für uns! Gie find es mehr als jede Spegialfrage aus den uns um- 
freiSmäßig näheren Bezirfen. Der Weltgedanfe bedeutet für das Sch 
augleic) größte Ssch-Entfernung und größte Ich-Nähe, Heftigite Ich— 
Suche. Und der Religiöfe, der Phüoſoph, der nur nod) an Gott und 
das AU denft, fic) ſelbſt dabei vergißt, wurgelt dod) mehr als irgendein 
jelbftlojer Spezialift int dringlichiten Intereſſe des Yd) am eigenen Sd). 
Der Univerfalismus jeder Art ijt eine frubefte, weil unmitteibarite, 
Ausgeburt des Egoismus; er ijt eine Cdelform des Egoismus. 


Weshalb fühlt fi) das Kind, der Knabe, der Süngling der Studt, 
in der er lebt, fern und fremd, dem weiten Lande draußen hinter der 
. Stadt aber innigft nahe? Der jugendliche Menſch fühlt deutlich, dak 
dos AU ihm näher ift al3 das, was verbindend und trennend zwiſchen 
ibm und dem AU liegt: die Bwifchenfreife. 


IV. 


Zunächſt muß ich bet mir jelbft anfangen, ehe ich anderen helfen 
fann.. Aber jpäter, wenn id) erft jelbit feititehe, werde ich an andere 
denfen dürfen! Das Egoiftijdhe ift hier der Standpunft des Anfangs, 
die Srühjftufe, die Urzelle der ungeheuten Hoffnung auf meitere und 
immer weitere Wirkungen, vielleiht auf einen Menichheit3einfluß. — 
Wenn man jpäter dann aber glaubt, erfahren zu haben, daß man 
draußen im großen allgemeinen dod) nicht3 vermag, nicht3 ändert, dann 
zieht man 1a allmählich wieder mehr und mehr auf fein eigenes Sd 
zurüd, man jucht ſchließlich nur noch mit feinen perfönlichiten Ange- 
legenheiten fertig gu werden. Der Egoismus ift dann legte Verengung, 
Slut und Hafen auf dem Mege von einstigen größeren und weiteren 
Rreijen zu immer fdmaleren. Nietzſche dachte, der Egoismus ware 
Kraft. Man fieht, er fann anc) Schwäche bedeuten: und gwar ſowohl 
eine Schwäche erjten Anfang3 wie die endgültiger Entjagung und 
Wifeje des Machtgefühls. Der Egoismus iſt im letztgenannten Falle 
das kleinſte Ja zum Leben, das ſich noch denken läßt. Einen Schritt 
weiter und auch das Ich ſelbſt wird noch verleugnet und verworfen 
werden: vom Ich, und fortgeworfen. „Ich kümmere mich um nie— 
manden mehr als um mich“, der Satz geht ſehr raſch über in den 
anderen: „Ich kümmere mich auch um mid) jelbft nicht mehr!” Gelbft- 
liebe, die der größte Gegenjag zu Gelbitgefährdung und Selbjtmord 
{deint, ift mithin oft nur eine legte Station nod) vom Selbitmord 
entfernt, fteht bier auf ſchmalſter Bafis dicht neben der Selbjtaufhebung. 


Der Egoismus als Hafen für die frohe Ausfahrt; der Egoismus 
alg Hafen für die legte Kandung; der Egoismus als Tegtes Innehalten 
vor dem Untergang. 
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| | V. 

Wir alle find Ssch-Erfüllte, bewußt auf uns Konzentrierte und zu- 
gleich Netdende an diefen Tatfaden und am eigenen Sch. Wir alle 
fennen den Überdruß an un8 jelbit, dieſes Sih-Schämen angeficht der 
Begrenztheit und Enge der eigenen kleinen SYntereffen, Snbalte, Ziele. 
Wir empfinden diefes ewige Verharren in uns felbft al8 Gefängnis, 
unjere Ssch-Gebundenheit al3 unmürdige Sklaverei. Zumal, da e3 dod 
im Fremden draußen foviel Anderes, Neues, Weiteres, Größeres, 
Schöneres, — da e3 ein AM gibt! Mit anderen Worten: Das Sch 


haßt fid) und verlangt von fic) fort. Aber warum? Nicht irgendeines 


Anderen, Fremden, Yernen wegen, jondern um feiner jelbjt willen. Es 
möchte fic) von feinem Ego löjen: aus Egoismus. Denn gelange e3 
una, un3 myſtiſch ins AU gu erweitern, gu verlieren, zu entichen, zu 
löjen: wir würden mehr fein, al3 wir find, wir würden mehr Ich fein, 
al3 wir find. (Das Ich des Myſtikers geht in Gott auf, heißt doch aud: 
Gott geht im Sch auf!) Ramen wir von unjeren Ich [08, wir mant- 
feftierten damit ein freiere3, fchöneres, unbegrenzteres Weſen, ald mir 
e3 jet unjer nennen. Wir verneinen unjer Boh, da3 un3 zu eng md 
gebunden ijt: aus Ssch-Gefühl, und wollen über und ieibft hinaus, wm 
al8 Gelbft dadurch zu wadfen und zu gewinnen. Ind aljo: auch unfer 
Gelbithaß tft nod) Liebe zu uns jelbft. Nicht unjer Selbjt wollen wir 
vernichten, wenn wir gegen unjer Selbft revoltieren, ioudern wir wollen 
e3 größer haben, womöglich weltweit, womöglich unenditch, göttlich. 
Verlangen nad Selbiterhöhung: das ift die heimliche Grundlage alles 
Gelbithaffes. Das Sch hakt aus Egoismus jein empiriiches Sch, das 


ihm zu eng und zu gebunden ijt. Und es erjehnt da3 größere Sch, das ~ 


weltweite, das tntelligible. Das Erhabene der Objekte (4. B. in 
Religion und Rhilofophie), die Efitafe, das Außer-fich-jein des eigenen 
Buftandes (3. B. in der Myſtik) find die Mittel der Seele, ihrem sch gu 
entfliehen, fid) an ein Größeres zu verlieren und fich dabei zu dehnen 
und erſt recht zu finden. a 

VI. 

Wir können tveder unjer cigenc3 Antli nod unjeren Rüden ſehen; 
unfer Mund fann unferen Mund nicht im Kuſſe berühren. Irgendwie 
exiftieren wir für ung ſelbſt weit weniger fidjtbar, fühlbar, wahrnehm⸗ 
bar, gegenftändlich, als für jeden Dritten. Sind wir uns zu fern, um 
uns unmittelbar zu erleben? Nein, wir find uns zu nahe. So nahe 
eben, daß wir uns nicht mehr wahrnehmen fonnen. Und dak wir uns 
nidjt mehr wahrnehmen (aud) den Balken im eigenen Auge nicht) madıt 
ung für uns jelbjt fovtel erträglicher ala für andere. 

Weil wir uns aber felbft aus allgugroßer Nähe nicht mehr fehen, 
haben wir zu uns aud) ein Gefühl großer Fremdheit und Rätfelbaftig- 
feit, Spannung und Neugier. C8 ift ganz, al3 jeien wir fo weit fort 
bon uns, daß wir uns nicht mehr haben und uns erft erforjden und 
erobern müßten. Daher unfer eigenes Auf-der-Sucde fein nad) uns 
felbft, nad) dem eigenen Ich. Es ift uns vor Nähe fern und entrüdt. 

Weil wir felbft uns zu nahe find, um uns gu fehen, vergewwiffern 
wir uns unferes Wefens richtig cigentlid) nur in einer Vorftellung, 
einer Idee, die wir uns bon uns madden. Gang wie wir un3 ja aud 
pom Zernen, Unbefannten draußen in der Welt nur eine allgemeine 
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Idee machen Fonnen. Alle Idee aber: idealijiert. Daher haben wir 
von uns jelbit ein erhöhtes ab berichöntes Bild. So gut hat e3 die 
Schöpfung mit un3 gemeint, da fie ung nun einmal jchwerertraglicer- 
weiſe für beſtändig an uns band. In dem verſchönten Bilde, welches 
das Ich vom Ich in ſich trägt, wächſt noch einmal unſer inteligibles Ich 
aus unſerem empiriſchen heraus. 


VII. 


Kant lehrt: Du ſollſt ein lebendiges Weſen nie als bloßes Mittel 
gebrauchen, es iſt ſtets auch ein „Wert für ſich ſelbſt.. Möricke aber 
nennt die Schönheit „Seelig in ſich ſelbſt“. 

Das Sid) (fich ſelbſt), das Reflexiv iſt der grammatikaliſche Aus⸗ 
druck des Egoismus. Und Kants Formel ehrt den Egoismus im Lebe— 
wefen als deffen aud) durd) andere anzuerfennendes Recht. Mörides 
Formel, daß das Schöne felig in fich felbit jet, aber gibt dem ſchönen 
Gegenftand ein Schein-sch und einen Schein-Egoisinus. Dem Dichter 
ſchwebt bor, daß das Ich geichlofien um jeinen eigenen Mittelpunkt 
zentriert und ebenfo aud) das Schöne, insbeſondere das Kunftwerf; 
und dak das Ich fic) abgrenzt gegen die Welt, wir das Kunſtwerk durch 
ſeinen Rahmen. Dergeſtalt ſeiern Egoismus und Nfthetif an einem 
gewiffen Bunfte ihre Begegnung. 

. Das Sid), das Sichjelbit, die Eaoismusformel {ptelt aber auch noch auf 
einem dritten Gebiet eine Rolle, nämlich in der Metuphyiit. Die Meta- 
phyſik fragt nad) dem Ding an und fiir fich felöft. Bn der Ufthetif 
intereffiert un3 ein Gegenjtand oder ein Yuftand , an und für fi)”, 
infofern er ohne jeine Folgen gedadt wird. In der Metaphyſik inter- 
effiert un3 ein Gegenjtand oder ein Zuftand „an und für ſich“, injofern 
er ohne Urjachen angejehen wird. Das metaphufiiche Ding an ſich wäre 
das urſachenloſe Ganze, das All, und hat als ſolches den Charakter eines 
unendlichen Ichs, wie nicht minder den des Kunſtwerls. Denn das All 
als Ganzes iſt nur zu denken als ein einziges großes Individuum, und 
wie das Ich und das Kunſtwerk, können wir es uns nur vorstellen als 
ifoliert und in fic) rubend fowie um feinen eigenen Mittelpunft fon- 
zentriert — ein gewaltiges perpetuum mobile, das „ſich ſelbſt“ bewegt. 
Dergeftalt aber ericheinen das Ich und das Kunſtwerk eigentlich nur als 
fleine und abgentinderte Abbilder eines Alls, da8 wiederunt felbft nur 
nad) dem vergrößerten Bilde jener Abbilder entworfen werden fonnte. 


Die Selbftbemeifterung. Gedanfen zum Coueismug 
Von P. Gode 


Unleugbar befteht ein inniger Sujammenbang zwiſchen Seele und 
Leib. Aus eigner Erfahrung wijjen wir alle, wie jehr unfere Gemüt3- 
berfaffung, unjere Stunmung durd) den Körper bedingt tft. Weniger 
wird {don beachtet, daß umgekehrt auch der Geijt den Leib in hohem 
Grade beeinflußt. Es jprechen aber Flare Beijpiele dafür. So raubt 
und der Ärger den Appetit. Scham läßt ung erröten, Schred macht 
blag, Trauer treibt die Träne in3 Auge „E3 ift der Geift, der fid 
den Körper baut.” Auf dieje Tatjache führt der Forſcher Coue aus 
Nancy feine heute vielbejprodene Lehre zurüd. Wn jeiner Schrift „Die 
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Selbjtbemeifterung durch bewußte Mutofuggeftion” redet er einer weit- 
gehenden feelifden Selbjtbeeinfiuffung da3 Wort. Er behauptet, daß 
dieje Einwirkungen des Geiftes auf den Organismus nod) viel tiefer 
gehen, al3 wir gemeiniglicd) annehmen, daß bejonders, wie e8 aud) die 
Piychoanalyje behauptet, dem Unbewußten in unjerem Geelenleben eine 
hohe Bedeutung zufonımt und dak wir diejes Unbewußte nur mehr in 
unfere Gewalt zu befommen brauchen, um unjer ganzes Leben, befon- 
ders auch den Förperlichen Organismus, ftarf zu beeinfluffen. . Coue 
weift dabei noch befonders darauf Hin, daß die Vorftellungen die aus- 


= ichlaggebende Kraft im Menfden feien. Dede Vorjtellung hat das 


Beitreben zu ihrer Verwirflidung. Was wir alfo denfen, was wir uns 
ſtark einbilden, daS wird fid) aud) durdfegen. Wenn wir überzeugt 
find, daß wir nicht einichlafen werden, fo wird es aud nicht geicheben; 
wenn uns die Angft vor einer beftimmten Leiſtung erfüllt, dann werden 
wir fie auch fchlecht erfüllen. Das find tatjächlich Beifpiele, die wir alle 


ichon erlebt haben. Bisher waren wir gewohnt, dem Willen die ftärkite 
Bedeutung guguerfennen, Cote aber meint, dag er im Kampf mit den 


Vorftellungen, der Einbildung, immer verlieren wird. Cr befindet fic) 
damit in Übereinftimmung mit C8car Wilde, der in feinem Dorian 
Gray jagt: „Das Leben wird nicht regiert durch den Willen. Es ift 


vielmebr eine Stage bon Nerven, Faſern, langjam aufgebauten Bellen, 


worin das Denfen fich verftedt und die Leidenjchaft träumt.” 


Es fame alfo vor allem darauf an, die rechten Vorftellungen in 
uns zu erzeugen und jie in unfere Gewalt zu befommen. Das ijt dann 
die Macht in uns, wodurd wir zum Serrn über uns felber iverden 
fonnen. Wir müffen uns jelber Vertrauen juggerieren, uns freund- 
liche, fördernde Borjtellungen fchaffen, und dadurd unfere Stim- 


mungen heben. Coue weift hin auf einen Wunderfprud, den man fic. 


morgens und abends gwangigmal mit gutem Selbjtvertrauen porjagen 


müffe, namlid): Es geht mir init jedem Lage und in jeglicher Hinfidt 


icon befier. 


Beionder3 auf medizinischen &ebiete follen mit der Methode der 
Selbitbeeinflufjung iiberrajdende Erfolge erzielt worden fein. Sn erfter 
Linie kommen die nervöſen Leiden in Betracht: Hyfterie, Neurafthenie, 
Kopfichmerzen, Schlaflofigfeit, Herz- und Magenneurojen. Coue weift 
auf die ungeheuer wichtige Tatiache hin, daß bei den organijden Leiden 
häufig dem organifchen Leil der Krankheit nod) ein feelijder gleichſam 
aufgepfropft oder überlagert ijt und daß eine Heilung erfolgt, wenn 
die ſeeliſche Seite zunächſt geheilt wird. Es kommt, wie ein Arzt be⸗ 


merkt, nicht ſelten vor, daß ein Leiden ſchon längſt ausgeheilt iſt; der 


Patient hat fic) aber an den Kranthettsgujtand derart gewöhnt, daß er 
die Heilung gar nicht merft. Durd) Autofuggeftion Fann nun das 
Leiden, hier nämlich die nod) eingebildete Krankheit, völlig ——— 
und es wird der Eindruck eines Wunders erweckt. 


Cous ſieht alſo die Selbſtbeeinfluſſung als die innere Macht in 
uns an, durch die wir alle am meiſten imſtande ſind, das zu werden, 


was und wie wir ſein wollen, geſund, glücklich, zufrieden, erfolgreich in 


unſerem Beruf. ‚Selbitbemeifterung ijt Selbftergiehung, tft eigene Ge- 
ftaltung unjerer LebenSfiihrung. Bon größter Bedeutung ijt dteje Be- 
einflufjung aud) in der wugendergiehung. Schon vor der Geburt des 
Kindes hat feine Mutter fein Werden in der Hand. Ihre Stimmungen 
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werden den zukünftigen Menſchen beſtimmen helfen, wird ſie ſich in 
Gedanken ein Bild eines ſchönen, geſunden Kindes machen, ſo werden 
dieſe Vorſtellungen auch Wirklichkeit werden. Vor allem aber gilt es, 
den jungen Menſchen, der ja zum Glück ſo leicht zu beeinfluſſen iſt, 
ſuggeſtiv zu erziehen. Wie er ſein ſoll, das muß ihm zur eignen, zur 
ſelbſtgeglaubten und zuverſichtlichen Vorſtellung werden. Daher muß 
man das Kind nicht immer ſchelten, nicht ſeinen Mut niederdrücken, 
ſonſt glaubt es, daß es wirklich ſo ſei und auch ſo bleibe. Nein, man 
muß den Weg des Vertrauens beſchreiten und es immer und immer 
roieder aufmuntern, ihm beiivielsweile fagen: Du bift ein artige3 
Kind, du wirft das und jenes tun, du wirft es recht gut vollbringen, 
man ſieht ſchon, wie es immer beifer geht. Wenn das Kind einfchlafend 
im Bett liegt, mögen die Eltern vorfidtig und leife ihm alles mögliche 
Günſtige vorjprechen, alles, wie das Mind einst werden möchte, und es 
wird durch ſolche Suggeftion tatfachlich profitieren. 

Wenn wir zu einer furgen Kritik des Coueismus übergehen, fo 
muß zunädit gugegeben werden, daß der Suggeftion und beſonders der 
Selbſtbeeinfluſſung tatjüchlid) eine ftarfe Bedeutung im Neben de3 
Menichen zuzuerfennen ift. Es ift eine alte Erfahrung, daB beiſpiels— 


"weile ein Gefundwerden zum großen Teil von der Stimmung de3 


Kranken abhängig ift, es ijt ferner taufendfach erwiejen, daß im täg- 
liden Leben das Vertrauen zu fic) felber eine große Rolle fpielt. Was 


fic) einer wünſcht, lebhaft borftcllt, das regt die Kräfte an, da8 gewinnt 


tatjadlic) oft Geftalt im Leben. Sen Rindern gegenüber ift eine Päda- 
gogif des Gertrauen3, der Aufmunterung erft recht am Blake; ihre‘ 
empfänglichen Seelen faugen begierig auf, was andere ihnen bewußt 
juggerieren, und die Einbildung ifi ja eigentlich der Nerv ihres inneren 
Lebens. Aber es muß dennoch betont werden, daß es fic) beim Coueis- . 
mus um eine überſchätz ung der Sremd- und Celbftbeeinfluffung 
handelt. Yn bezug auf die rein organijden Krankheiten laßt fic) wohl 
durch Veeinfluffung kaum eine Heilung denfen, und ebenjo fann in der 
Erziehung und Selbjterziehung die Autojuggeition niemal3 al3 Saupt- 
mittel gelten. Sehr leicht, jo bemerft einmal der befannte Biychologe 
Stern, kämen die Eltern dahin, ji mit der Anwendung der Coueihen 
Formeln zu begnügen und gu glauben, damit miiffe alles gut werden, 
e3 führte dies alfo zu einer bequemen Beruhigung des eignen Ge- 
wiffens. Wud) liegt die Gefahr nahe, daß das Kind dadurd) verzogen, 
beriveichlicht werden fonnte. Denn wenn man einem forglofen, faulen 
Kinde in der Hauptfache nur mit der Verfidherung fommt, daß es ja 
doch fleißig fet und jeine Arbeit fchon gut erledigen werde, dann wird 
man e3 nicht jelten jelbftzufrieden, letitung3unfähig machen. 

- Bor allem aber muß widerjprochen werden, wenn Coué den Willen 
zugunjten der Einbildung, der PVorftellungen zurüdiekt. E3 mag, wie 
jon erwähnt, vorteilbaft- wirfen, wenn die Whantafie ein „Bild des, 
was man werden till”, {chafft und wenn man fid) Vertrauen in diefes 
Ideal fuggeriert, aber der Wille ijt ja gerade erft der mächtige Hebel, 
der dem Streben Kraft verleiht. Wenn es erwtefen ift, daB uns die 
Einbildungen vorwärtstragen, jo ijt e8 noch vielmehr Tatfadje, dak der 
ftarfe und reine Wille das Zentrum ift, von wo aus unferem ganzen 
Neben Halt und Ridtung gegeben wird: ihm muß daher auch die Balıne 
guerfannt werden. Was von der Pſychoanalyſe, von der Erforſchung 
und Kontrolle des Unbewußten im Seelenleben gilt, trifft aug auf 
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den Couéismus zu: es find Methoden, die man ruhig weiter gründlich 
durdjdenfen und in angemefjener Weile anwenden mag, aber man darf 
fie nicht zur Hauptgrundlage der Ergiehung madjen und darf gegen fie 
nicht guriidjegen, was Sraft und Werl in der langen Menicheit3- 
geichichte immer wieder deutlid) erwieſen bat. 


Chriftiane von Goethe 


Bon Dr. B. Martell | F 


Wenn man Trägerin eines Weltnamens vom Klange und Range 
eines goetheſchen ift, hat die Geſchichte die Pflicht, die vorurteilsloſe 
Mahrheit in den Mittelpunkt ihrer Forſchungen zu Stellen und fid) ins⸗ 
beiondere in den Dienft ungefchmälerter Gerechtigfeit zu begeben. Bis 
aur Stunde wurde Chriftiane von Goethe von der Gejchichte recht 
ftiefmütterlich behandelt und e8 war fdjon vornehm, wenn die Kritik 
die Frau Goethes bei einer Itterargeichichtlichen Würdigung mit einigen 
verftedten Bosheiten entidliipfen liek In der Sat, auf unjrer 
Chriftiane ruht nicht der weltgefchichtliche Glanz großer Frauen der 
Antike oder der monumentale Ruhm genialer Frauen unfrer Beit; feine 
Kleopatra, Charlotte Corday, Angelica Kauffmann oder Madame Stael, 
fondern nur eine einfache Chriitiane von Goethe. | 

3 berührt eigenartig, die gewaltſamen Bemühungen der meiften 
Literarhiftorifer au beobachten, daB nur ja die gehörige Diltanz zwiſchen 
Goethe und feiner Chriſtiane gewahrt bleibe. Und doch iſt die epoche- 
madende literarifde Sendung Goethes mit Chrifttanen fo organifd 
verfnüpft, wie Blüte und Wurzel. Zunächſt halt fi) die Gefdidte für 
berechtigt, immer nur von einer Chrifttane Vulpius gu jprechen, wobet 
e3 ohne einige vielfagenden, abmweijenden Sandbewegungen hinfichtlich 
des einjtigen Blumenmädchen3 nicht abzugeben pflege. Wir jehen dann - 
eine unbefiegbare PBhalanı ftolzer Sittenrichter vor dem Yorum der 
literariihen Geschichte erjcheinen, die mit einer foffdhiittelnden Gefte 
den Stab über Chriftiane bricht, obgleich Goethe ihren Namen taufend- 
fad mit Stolz nannte. Und mit Recht, denn fie war eine ganze Frau, 
die der deutichen Literatur den unihäkbaren Dienjt leiftete, den mehr 
alg einmal franfen Dichterfürften durd) wahrhaft aufopfernde Liebe 
und Pflege immer wieder dem jchöpferiichen Leben zurüdzugeben. 
Mie oft mag Chriftiane den Lod von der Schwelle gejagt haben, der 
wiederholt an den Loren des Weimarer Poetenheimes rüttelte. 

Die rage pon äußerlich unjcheinbarer Art, aber dennocd von ver- 
Dorgener größter Bedeutung, ob für einen Poeten eine Frau bon 
neijtiger Majeftät oder von hauswirtichaftliher Selbitaufopferung die 
ridjtigere fet, geftattet nicht immer eine entfdiedene Antwort. Das 
Phyſiſche macht zuoft feine unerbittliden Rechte geltend und mandjer 
Poet geriet, rettungslos verloren, in da8 erbarmungslos zermalmende 
Räderwerk des wirtichaftlichen Lebens, vor deffen Tragödie ihn vermut- 
lich eine rau von wirtidaftlider Begabung gerettet hatte. Chriftiane 
bon Gcethe irar Flug und welterfahren genug, an der Seite eines Goethe 
fid) mit dem Rang einer fchlichten Hausfrau zu befcheiden. Aber gerade 
in diejer woblermogenen Entjagung offenbarte fid) ein Charakter von 
foniglider Größe. Wenn Goethe feine eben vollendeten Werke nelegent« 
lich den „Frauenzimmern“ vorlag, fo gehörte zu diefem reife faft 
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immer Chriftiane. Nicht mit dem Gold antifer Bildung war Chriftiane 
belaftet, nieht in den Tiefen der Willenichaft hatte ihr Geift nad) Er- 
fenntni® und Wahrheit geſchürft, allein das Füllhorn der Natur hatte 
ihr Urteil geſegnet. Es iſt wahr, mit dem Schriftlichen der deutſchen 
Sprache führte Chriſtiane zeitlebens einen friedlichen Krieg, der an er- 
götzlichen Epiſoden reich iſt. Dieſe Tatſache hat Goethe in der hohen 
Wertſchätzung ſeiner Frau nie geſtört oder gehindert; auch wurde dieſer 
übelftand in den metften Fällen ſchließlich durch einen gewandten 
Selretär, der den Briefwechſel für Chriftiane beforgte, faft ganz be- 
feitigt. Bosheit und Neid enttäufchter Zeitgenoffinnen hat der Gattin 
Goethes mandye bittere Stunde bereitet und mehr als einmal hat fie 
erfahren, daß an der Seite eine3 fo großen Mannes zu leben nicht 
tminer Wonne bedeutet. Bosheit und Neid mifdten den Giftbecher, den 
das goetheſche Zeitalter der Geichichtsüberlieferung in bezug auf 
Ehriftiane wiederholt reichte. So foll jie den Wein im dionyſiſchen Sinne 
verzehrt haben, was man einer Frau Goethes als fchweren revel aus- 
legen zu müjfen glaubt. Goethe hat feiner Frau gegenüber für fich 
ftet3 da3 Recht einer makvollen Kritik in Anſpruch genommen und der 
zwiſchen den Ehegatten vollgogene und un3 überlieferte Schriftwechiel 
zeigte deutlich, daB Goethe dicjes Mannesrecht voll ausübte. Wieder- 
Holt ergehen feine Mahnungen an Chrijtiane, mäßig im Vangen zu 
fein und das „Augeln“ nicht über die Grenze des Schicklichen au pflegen. 
In einem Brief Goethes vom 7. Juli 1803, an Chrijtiane nad) Leud- 
ſtädt gerichtet, heißt.es: „Mit den Wugelchen geht e3, merk' ich, ein wenig 
ftarf, nimm dic) nur in Acht, daß feine Augen daraus werden”, mehr- 
fach fehren im Briefmwechfel diefe Mahnungen wieder, die aus eifer- 
füchtigem Born gefloſſen die Liebe Goethes befunden. Brau Nat zu 
Sranffurt jchägte den naturgeborenen Frohſinn Chriftiane3 und dtefe 
ebrfurchtaebietende, urteilsicharfe Dichtermutter Iebte der feften Über- 
zeugung, ihren abgöttifch geliebten Sohn in den Armen Chriftianes wohl 
und ficher geborgen zu wifjen. Goethes Mutter, von feinem Vorurteil 
angefrärfelt, hieß Ehriftiane als Tochter in ihrem Haufe ftet3 herzlich 
willfommen ind der Gedanke der Ebenbürtigfeit ſchwankte nit einen 
Augenblid. Schiller zeigte fich in feinem Urteil über Chriftiane durch 
die Feberijchen Gerüchte der Umwelt befangen, wa8 Goethen faum ver- 
horgen blieb, der folde durch nichts gereehtfertigten gejellichaftlichen 
Adhtungen feiner Frau mit der Würde eines Stillen Märtyrer3 trug. 
Wer möchte zweifeln, daß die, die feine Freundſchaft fuchten, nicht feine 
Frau verleugnen fonnten? Die Gaftfreundfchaft eines Hauſes mwurzelt 
zuerit in dem Rechte der Frau und dann erft in dem des Mannes. 
Nur wer beide erwirtt, lebt dem vollen Genuß. Sollte Schiller diefe 
einfache Leben8weishett verfannt haben? Denn Schiller ift nie im 
GWoctheiden Haufe ein GHeimifder geworden; Chriftianen3 Macht und 
Einfluß unterfhäßend, bemühte er fid) nie um die Gunft derfelben. 
Die deutiche Literatur Hatte fiher den Schaden davon, denn fo blieb 
ar ul Freundſchaft beider Dichterfürften der letzte Gipfel 
eriagt. 

Die häuslichen Aufgaben und Fragen fanden in Chriftiane eine 
wahrhafte Meifterin. Den Goethefden Hausgarten pflegte fie mit 
felbftfchöpferifcher Snaebung und Goethe, der Entdeder der Pflangen- 
methamorphofe, hielt ihre Valente für ausreichend, in ihr eine Mit- 
arbeiterin bei jeinen Forſchungen zu werben. Smmer wieder fdidt der 
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Dichter feiner Gattin Pflanzen und Samen und betraut fie mit der Auf- 
aabe, neue Gemüfe zu züchten. Auch als Mutter bietet Chriftiane das 
fornenbelle Bild treuer Pflichterfüllung und redtlojer Wufopferung. 
Mehr als einmal fichert fie dem leben8frohen Sohne, der al3 Heidel- 
berger Student der Wiſſenſchaft feinen Tribut zollte, mit mäütterlicher 
Diplomatie die Gunst de3 Baters, der übrigens feinem Sprößling- nie _ 
ernftlih gram war. Chriftianes Briefiechiel mit ihrem Sohne Wuguft 
ctfenbart eine gemütpolle, treuforgende Mutter, die ihr Neben be- 
dingungSlos ihrem Kinde weiht. Aus diefem Briefwechſel leuchtet der 
Seiligenidhein einer verflarten Mutterliebe, die den Altar nie ohne 
Gaben verläßt und in ihrem Rinde den Abgott des Vaters verehrt. 
Diefe Tatſache müßte genügen, auch den nörgleriſchſten Kritiker mit 
der Frau Goethes zu verſöhnen, die doch nun einmal in ihrer geſchicht- 
lid) gewordenen Geftalt in dem Dichterfürften felbit, dur Wahl und 
Saltung, den alle überragenden Berteidiger erhalten hat. 


Goethe war mit feiner Chriitiane gliidlid! Das will für eine 
rau viel fagen, denn Geethe war im Garten Eden ein vielgewander- 
ter Pilger und das Reich Wmors jah ihn oft zu Gajte. Rein Träumer, 
fondern ein Eroberer, wenn die Schönheiten. der Frauenwelt fic) ihn 
prüfend in den Weg ftellten. Ein Spätling unter den Minnejangern, 
erlagen viele dem Bauberflang feiner Reyer und der Hauch feiner 
Ceele umſchlang bezwingend mand zitternden Leib. Chriftiane wurde 
Die Siegerin! Nicht um einen philofophierenden Geift oder poefie- 
erfullten Genius, nit um den Adel vornehmer Geburt oder um die 
Kraft religiöfer Tugend, allein durch die Macht eines naturglüdlichen 
Wejens. Cin ungefünjtelter Charafter, eine fejjellofe Seele, die in 
naturgeborener Freiheit fic) dem Geliebten reftlo3 opferte und die in 
der Liebe zum Manne den höchſten Beruf des Weibes jab, aber auch 
den jchönften. Nicht einen Augenblick empfand Chriftiane in dem Be- 
ariff ,@eltebte” etwas Chrverlegende3; Seele und Hera, Sinn und 
Gemüt jchivelgten auf dem junafraulicen Boden der Unjduld und fie 
verſtand nidjt, wie da8 ftarre, falte Gejeg die Liebe zweier Menichen . 
bald gu einer erlaubten, bald zu einer unerlaubten madjen fonnte. 


Goethes Geift von titanenhafter Größe unterwarf fic) nicht der 
Tyrannei des Gejeges und fo fielen flirrend die Ketten einer heuchle- 
riiden Tugend unter dem Aufſchrei einer gemüt- und jeeliich ver- 
dorrten Gefellichaft. Sein Heim war ihm fortan feine Welt, wo | 
Chrijttane die Molle des Gegenpols zufiel. Für die mannhafte, 
fchlafenfreie Lenfungsart Carl Auguft3 wird e8 für immer das ehren- 
pollfte Zeugnis bleiben, ‘dak dieſer vorurteilaevolle Fürft jeinem 
Minifter das begludende Recht freigefinnter Liebe gejtattete, weil Carl 
Auguſt wußte, dak fie in den Händen eines Goethen nie zu etwas 
Unmwürdigem ausarten fonnte. Goethe Taufchte gern den bon 
Chriftianen ausftromenden Rhythmus der Üppigfeit, denn im Bann ihrer 
beraujdenden Sormen feierten fetne Sinne die Feittage de3 Paradieſes. 
Das war fein Recht. Die Diplomatie de3 Muckers war ihm zuwider; 
er gab ſeiner Neigung die Freiheit und begriff die Moral alg tin Ge- 
feß, das auf dent Gebiete der Liebe für den Keinen nie wirkſam werden 
fann. Und wenn jid) beide auf den Wogen der Reidenichaft treiben 
ließen, umfdlungen in gottgewollter Verbindung, dann jubelte Herz 
und Seele die Somne höchſter Glidjeligkeit. Der Himmel ftteq dann 
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sur Erde und der Sinne Yaudgen lodte die Götter. Das war 
Chrijtianed Aufgabe und nur dieje und Teine andere. Das war ihr 
Reichtum, der (Soethen alles bedeutete, aus dem jeine Poefie das 
belebende Mark einer eigen xsugend 300. 


. GWocthe lieh feine Gattin an feinem dichteriichen Schaffen ftändigen 
Antsil nehmen; im Juli 1804 fchreibt er ihr: „Die Stunden, die ih 
fonft mit dir verplaudere, arbeite id} am Gok und fo wird aud dir 
ein Vergnügen auf deine Rüdfunft bereitet.” Cin Beifpiel von vielen, 
da3 zeigt, wie jehr Goethe feine Chriftiane dem dichteriichen Schaffen 
für würdig bielt. War Chrijtiane wirklich fo ungebildet, al3 un3 ge- 
legentlide Schilderungen glauben maden wollen? Wenn auch die 
weimariſche Hofgejellichaft fi} im allgemeinen vom Goethehaufe ziemlich 
‘fern Dielt, jo gab e3 anderjeit3 doch viele PBatrizier des Geiftes, die 
bei Goethe zu Saft weilten und wo Ehriftiane voll und ganz ihre ge- 
felljchaftlicden Pflichten zu erfüllen wußte. Rnebel, der von Goethen 
lo geidjagte Hausfreund, war als Fritiicher Beobachter Chriftianen ftet3 
Cin Bohlgefinnter und fein trejflidjes Urteil lobte Chriftianens Geift, 
Anmut und Würde. Goethe aber jelbjt ijt in allen Gallen der befte 
Zeuge von Flaffifdem Range, der un3 über die geiftige Bedeutung 
Chriſtianens Aufſchluß geben fann. Ihre praftifche, amtlid) allerdings 
‚nicht abgeftempelte und fomit äußerlich nicht in die Erjdeinung tretende 
Mitarbeit am weimarifchen Theaterwejen ift bejonder3 in den jpäteren 
Sahren unziveifelhaft von großem Einfluß gewejen. Gewiß wurde 
alle in Fünftlerifcher Beziehung von der geiftigen Majeftat Goethes 
uberftraGlt, nichtsdeftomweniger juchte Goethe Entlaftung von dieſer 
Arbeit, die ibm im ftarfen Maße Chriftiane willig und geſchickt ab- 
nahm. Nichts läßt diefe Stellung der Vielverfannten deutlicher werden 
al3 Goethes Brief vom 7. Auguſt 1808, wo er feiner Gattin fchreibt: 
„Du tuft wobl, in Lauchſtedt bis zu Ende au bleiben und mir gejchieht 
eine atohe Liebe. Denn ohne dich, weißt du wo fünnte und möchte 
id) da8 Theaterwejen nicht weiter führen.“ Go fchreibt man nicht 
einer geiftigen unbedeutenden Frau. Und wie oft hat Ehriftiane mit 
trefflichein diplomatiichem Geſchick die Vermittlerin awifden Goethe und 
Schauipielern und Schaufpielerinnen gefpielt, wenn e3 galt, künſtleriſche 
oder wirtſchaftliche Fragen einer Klärung entgegenzuführen. In der 
Theatergeſchichte Weimars gebührt Chriſtiane ein ehrenvoller Platz. 
Der bittere Kelch hämiſcher Klatſcherei blieb aud) Chriſtiane nicht 
erſpart, was auch dem Dichterfürſten nicht verborgen blieb. Ein Brief 
Goethes vom 19. Auguſt 1808 aus Karlsbad an ſeine Gattin be— 
ſchäftigt ſich mit dieſen Hyänen der Geſellſchaft. Es heißt dort: „Wenn 
die Leute dir deinen guten Zuſtand nicht gönnen, und dir ihn zu ver» 
kümmern fucjen, fo denfe nur, daß da3 die Art der Welt ift, der wir 
nicht entgehen. Befümmere dich nur nicht3 drunt; fo heißts aud) nichts. 
Wie mander Sdhuft macht fic) jet ein Gefchaft daraus, meine Werke 
zu verfleinern, id) achte nicht drauf und arbeite fort.” Auf diefen 
legteren Troſtworten ruht der fchöne echte Glanz wahrer Gattenliebe, 
die das größere Cigenletd iiberwindend ſich dem kleinen Kummer der 
Gattin tröſtend zur Seite ſtellt. 


Goethes Bekenntnis zu dieſer Frau war Liebe und Anerkennung, 
die bi3 zur Verehrung emporftieg. Sm Banne raufdender Sinnesiwelt 
lag die. bezwingende Macht Chriftianens, die ihre Sugend und Schön- 
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Heit auf den Altar des Dichter legte und der wie ein Hobepriefter 
diefes Heiligtum pflegte, da3 ihm Religion ward. Goethe jah in 
Chriftianen den’ Inbegriff de3 naturfrifchen, blütengleichen Weibe3, das 
Gott zum Genuß ſchuf, wobei die Liebe dennod vom madonnengleihen 
Adel erfüllt blieb. 


Hilder aus Italien 


Von J. K. v. Hoeßlin 
J. Pompeji 


Pompeji war in ein düſteres Tagesgrau verſenkt, ſchwere Gewitter- 
wolfen, die den Vefud hüllten, fenften fid) gu den Ruinen herunter. 
Der Raud) des Berges mengte fic) in die Nebel des ſchwarzen Gewölks, 
dap fie al3 Erdengewalten auf dem Weg zur Berftsrung erjchienen. — 

Reiſende mit photographiſchen Apparaten und Büchern in Händen 
eilten aus den Tempeln und Bädern der zerſtörten Stadt, und über die 
Blöcke hochgebauter, halbverfallener Bürgerſteige liefen ſie eilig hinaus 
aus dem Straßengewirr. 

Das Gewölk ftand jhwer und unheimlich ſchon über den Trümmern 
der dächerlofen Stadt, Menſchen eilten noch durch die Straßen, zwiſchen 
den verlajfenen Häufern. Wer waren diefe da, die jekt liefen? — — — 

sch jah Menſchen mit bunten Römergetvändern. Sklaven flohen 
aus den Häufern, Sflavinnen, ihre Kinder am Arm tragend, fdrien 
entfeglid. rauen mit Bündeln von Deden und Kleidern. Denn graue 
Aſche fiel, die den Tag in düfteres Dunkel verjekte. 

Und ein Mann im reichen Römergewande mit dem. Stod in der 
Hand jchrie feine fltehenden Sklaven an: „Helft mir das GSilbergerät 
retten, das ich einjt in Afrifa einheimite.” 

Diefer Mann floh vor der Aſche nicht. Er lief i in die Gemader und 
in die Speicher jeines Hauſes hinein und holte metallene Leuditer und . 
Vaſen, Sade voll Silbergeld und Gewänder aus foftbarem Stoff, die 
er vor feiner Litre aufftapelte. 

Wher die Menge de3 entjekten Volkes floh an feinen Reidhtiimern 
porbei und adhtete ihrer nidt. Die Afche, die wie ein Nebel Iangfam 
tiefelnd unfichtbar herunterfiel, legte fic) wie ſich anftürmender grauer 
Schnee auf die Vajen und die filbernen Leuchter. Und der Reiche 
arbeitete fid) durch die fid) jdjidjtenden Mailen des Staubes, in die fich 
jeine Süße berjentten, er gog mubjam das eine Bein aus der Malle 
heraus und trat mit dem anderen, ohne den Boden mehr zu berühren. 
Keudend, fid) an den Wänden und Pfoften der Türen haltend, arbeitete 
er fic) in die Gemacher de3 Haufes hinein und ballte die Fäuſte und 
ftieß Sluchworte gegen den Himmel hinauf, der jegt in dem Nebel, der 

ibn begrub, ganz unfichtbar war. 
| Die Stadt war vom Wolfe entleert. Der Aſchenſtaub füllte die 
Gaſſen und die Säuferhöfe, er türmte fich zu einem hügelartigen Haufen 
über den foftbaren Geräten des Mannes vor feiner Türe. 

Still war’3 in der Stadt. Rein Notichrei fliehender Menjchen er- 
ſcholl mehr. | 
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Die erften Gewittertropfen erwedten mid) aus den Traumereien, 
die da3 wolfenumtangte Bompeji gebar. Um den Vefuv zudten jet 


Blige. 
II. Paleffrina 


Es war während de3 Gottesdienftes im Petersdom. Die gewaltigen 
Pfeiler trugen die Kuppel, ein Abbild des Himmelsgewslbes. Und aus 
unfichtbaren Höhen ergoffen fid) in den Raum der erhabenen Kirche 
Gejange. Gefange einer Meife von Paleftrina. 

Aber die ſchweren gigantiihen Pfeiler und die Tonnengemwölbe des 
Baue3, den einft ein Gewaltiger jchuf, driidten mid ftörend nieder, 
während die Chöre in heiteren Stimmenafforden und in fich voll 
ee Majeftat, aufbauenden Melodien, Palafte aus Tonen er- 
richteten 


, 


Als ich die Kirche verließ, war meine Seele gefüllt von der uner- 
mebliden Schönheit de3 polyphonen Melodienpalaites, das ein Zauber 
rer fic) einft erträumt hatte. 

Draußen empfingen mich die Rolonnaden Bernini3 und das Rom, 
das int Alltagsgewand den Werten des Cages nadjging. 

Straßen empfingen mid. Frauen vor den Turen der SHäufer 
griffen mit welfen Sanden, die Ärmel hodaufgeftiilpt, in die Wafchtröge 
und wanden die Wafde, und das Wafjer floß tröpfelnd über Rode und 
Schürzen auf das Straßenpflaiter herab. Schmusgige Kinder jpielten 
in düſteren Toreingängen der Häuſer. 

Die Akkorde der Paleſtriniſchen Muſik klangen aber in mir, und 
fie chee Proteft gegen das Mitleid, das die Bilder de8 Alltag3 in mir 
auslöſten. 


Die Mittagsſonne widerſtrahlte aus den Bäumen grüner Anlagen, 
Palmen und Pinien. Tulpen und Roſen. Aber ich ſah Paläſte im 
- @eifte vor mir. Paläſte mit prangenden Wölbungen und goldſchillern⸗ 
den Hallen, von Säulen getragen, die aus Akkorden beſtanden. Marmor- 
treppen und von Kandelabern umftandene breite Säle voll Ornamenten- 
glang ftayden vor mir, während die Muſik Paleftrinas nod in meiner 
Seele nachflang. 

Und träumend fehrte ich den Weg wieder guriid, den id fam; un- 
willkürlich faft betrat ich den Batifanifden Palaſt. Randelaber um- 
ftanden feine Hallen und Treppenaufgänge und die vor Schönheit3- 
pracht prangenden Galerien. 


III. Benedig 


„Senn Gold roften würde, dann fonnte e8 al8 das verwitterte 
Edelmetall gum Vergleid) dienen, um den Eindrud zu kennzeichnen, den 
diefe Baläfte, die wir bor uns fdjauen, auf ung madjen”, fagte mein 
Begleiter, der mit mir in einer Gondel durd) einen ſchmalen Kanal 
Venedigs fuhr, während ein orangenes Dämmerlicht den von arabesfen- 
ee Falladen und fdummerndem Waffer umfdloffenen Raum um 
un3 füllte. 

Aus einem Bogenportal von erſchwarztem Marmor führten Stufen 
in da3 Ranalwaffer hinein. Melonenfdalen und Stüde von Aprifofen 
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und Pfirfihen ſchwammen in en Farbenſpiel vor ben in da3 
Waſſer verfdhwindenden Stufen de3 Marmorportals. Ein Mädchen mit 
aufgeftiilpten Armeln lehnte fic) an die Pforte des Tores und hielt mit - 
der jehnigen braunen Sand eine Traube vor den Mund. 

_pastalien ijt da3 Land der Blumen”, fagte wieder mein Begleiter. 
Und die3 ift e3, was der Renaifjance da3 Gepräge gegeben hat. Warum 
ging die Runft des Norden3 nicht aus den Formen der Gotif heraus 
in der Zeit, al3 man in Sstalien die Schönheit des Lebens zu gejtalten 
anfing?. Gelbft dort,. wo der Norden etwas vom Lebenszauber gu gee 
ftalten unternahm, blieb er, wenn er felbjtandig war und originär 
ſchöpferiſch, uberfinnlid) und traumerijd, wie die Erhabenheit feiner. 
Walder und ivie die Nebel, die über feine Heide itreifen. = 

Mein Begleiter ſchwieg und ſchaute ſinnend in die Tiefen des 
Kanalwaſſers, wo ſich ein vor uns erhebender alter Palaſt widerſpiegelte. 
Ich blickte mit ihm in die Tiefe. Aus einem Fenſter des widerſpiegelten 
Palaſtes ſchaute zu uns herauf ein blaſſes Dtadchengefidt ſeltſame 
Schönheit. In noch größerer Tiefe des Waſſers wurde das Blau Des 
Simmel3 fidhtbar. Und mein Degleiter. ſagte jetzt wieder: 

„Wann hat man je im Norden ein Weib einer überirdiſchen gleich 
bejungen, wie e3 der Dichter Betrarca getan hat und wer hatte im 
Norden je zur Führung in die Reiche des Himmels einen Menſchen, 
eine Frau beſtimmt? sn Italien aber ijt Dantes Beatrice das Sinn- 
bild des Geijtes jener Beit. Niederfniend vor der Geftalt der Schönheit 
und Blumen fireuen, wenn Füße von Frauen den Boden berühren. 
lind wenn aud) der Florentiner Pollaiuollo die an fpatere Rofofogeiten 
iriahnenden bofijden Stimmungen der Ralaftariftofratien des fiinf- 
zehnten Sahrhundert3 zur Wiedergabe gebracht hat, und wenn auch ein 
Maſaccio und ein Chirlandato dem Realismus ſpäterer Sahrhunderte 
den Weg öffneten, jo waren dod) dieje Männer nicht die Reprajentanten 
des. Gerftes, der damals in jenen Zeiten berrichte. Diejenigen, die der 
neuen Zeit wirflich den Geift gaben, waren die großen Geftalten der 
Schönheit, e3 waren Benvennuto di Giovanni und die Umbrier 
Berugino und Raffael. Und in Venedig find die Venusgeftalten, die 
ein Giorgione und Tizian ſchufen, an da8 Uberirdifde grenzende 
Ssnfarrationen der ewigen gliibenden Natur. In den Körper diejer 
Trauengeftalten, deren Sinnlichkeit faft myſtiſch wirft, fcheint ftatt des 
Blutes wärnende Beuerglut, vermengt mit Säften von Früchten, zu 
tollen!. Wie ijt doch diejes Venedig finnlihh und göttli und ſchön! 
Und um die Geftalten diefer Frauen entfaltet fid) in den Gemälden der 
Nenezianer da3 purpurne Gold verzauberter Hintergründe. Geltfame 
ton Nebelichleiern und von Yarben und Glanz umfchimmerte Land- 
ſchaften magiſcher Raumtiefen, die fid) in’ Endlofe verlieren, umgeben 
Ich Aber feanengeltalten jener. Schöpfung, - die, etnft in: diefer. Stadt 
ebten.‘ 

— Die Gondel bog aus dem engen Kanal, den fie ee unſeres 
Redens mit rhythmiſchen Schlägen des Ruders durchalitten hatte, 
heraus; und der Kanal Grande empfing uns. 

Wie Xraumgebilde erjtiegen die Raläfte mit ihren kolgolbenen 
Nrabesten aus dem {lunimernden Waſſer, da3 fie trug. 


- Bon. Soldmebeln umſchimmerte Muppeln und Türme von Kirchen 
Ichlofien in der Ferne das Bild des traumhaften Hintergrund ab. 
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Die Reiſe ins Wahre 
Goethe⸗Skizze von Paul Burg 


Naumburg, früh 5 mit Tages Anbruch lomme id an. Ein wunderbares 
liebe3 Dammerlidt ſchwebt über allem. Ich habe viel gefroren und was 
das befte ift auc) biel gefdlafen. Seht ſchläfſt du auch! vielleicht wachſt 
du einen Wugenblid auf und dendit an mid. Yd bin ruhig dende an did,- 
und bon dir. aus an alles was ich lieb habe. 

Wie anders! Lieber Gott wie ander3? als ich bor gehen Jahren als 
ein fleiner eingetwidelter feltjamer Knabe in eben das Pofthaus trat. — 
Wie riel hat nicht die Beit durch den Kopf und das Herz müfjen und wieviel 
wobler, frever, befjer ijt mir's nidt. — 


— — — — 








„He, holla, guter Freund! Wenn Sie aud auf Leipzig wollen und 
ebenfo durchgefroren find von diefem verfludten heurigen Märzen, fo laſſen 
Gie endlich Das Bapierbefrigeln an die Braut fein und trinfen einen Schlud 
nit unfereinem — wenn's aud bloß Franfforter AWeppelwein ijt,” rief ein 
behäbiger und vermummter PBaffagier aus jeinen Pelgen den fchreibenden 
jungen Mann im Pofthaufe an und jchälte eine woblgehiitete Flaſche aus 
feinem Pafet. 

„Auf der Stell! Biſcht gar a Frankforder?“ * 

en raffelte übers formige Papier und ftiebte ins Fäßchen zurüd. 
Schlanke Finger falteten das Brieflein und die eilende Feder verſah e3 
mit Der gebafteten und doch liebevoll ausgejtridelten Auffhrift: Der Frau 
Hofjtallmeifterin von Stein, Schloß Kochberg im Gothaifden. — Nun blidten 
die braunen Augen des Gchreibers boll und leuchtend bom Bapier auf 
und mujierten den Weinfpender mit Behagen. 

„Ein Mandsntann!" rief dtefer aus und ftellte fogleich in echtem Frank⸗ 
furtiſch ragen über Fragen nad Vater und Vaterhaus, Profeffion und 
jebigend Wohnort, wie die Braut denn Heiße und ob fie auch vom Maine 
gebirtig. Wobei er einen fdonen Pokal aus dem Lederbehälter zog, eins 
ſchenkte und den funfelnden, duftenden Trank fredengte. „Zum Wohle — 
fehr gum Wohle, junger Landsmann!” ſchloß er in betonten Hochdeutſch mut 
hoflider Verneigung. 
- Der andere trank und antwortete ifm dann ebenfo, aber nicht ein eingiges 
Wort auf fein vieles landsmänniſch neugieriges Gefrage. 

„Bloß Frankforter Aeppelmein — fagten Ste? Gind nidit auch jene 
Yepfel gleich unferen Neben daheim am Rhein und am Main gebaut, gee 
wadjen und gelefen, gefeltert mit aller Sonne Gotte3 und aller Liebe der 
Menſchen? Nun ift es Wein und warmt uns diefen Morgen wie Tokayer 
und Cha met. Da, fehen Gie die erften Gonnenjtrablen jenen alten 
Giebel vergolden und den Himmel roten. Grad ebenfo verflärt ung diefer 
Trunf Wein den neuen Tag, und ich will, jo wahr ich lebe, auch nicht die 
tiirgefte Neife wieder machen ohne Wein mitzunehmen. Allerdings foll man 
fih ‘auc im beiten Genießen bor Mebertreibung hüten, lieber Herr.” 

. Der Frankfurter hatte in die Flingende Stimme gehordt und auf das 
entſchloſſene Geficht, die übergroß leuchtenden Braunaugen des Spreders 
geblidi — nun fcenfte er haftig bon neuem ein und fredengte den Tranf. 

„So vernünftig hab ich's mein Lebtag noch nicht gehört. War unterwegs 
im Fulbaifden ein Kerl, der’ allem Wein und Biere fludt, es fei vom Teufel. 
ait denn ein Unterfdied gwifden dem Kornbauer und dem ‚Weinbauer? 
Wachſen Gerjte und Rebe nicht auf der gleichen Gottederde? hab ich mig 
gefragt. Der Tadler war denn auch ein verjoffenes after mit ficifen Beinen 
und harter Leber, zeitlebens ein Tagdieb und ein Vieh bor dem Bootteller 
wie im Weinſchrank.“ | u 

. ,Allen Menſchen hat Gott den Weim und die Vernunft gegeben. Brot 
bädt rer Menſch überall. Sch bin vorig Jahr Hier in diefe Gegend gefommten, 
gu guten Menjden und edlen Freunden — aber e3 ijt ein raubes und unwirt— 
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lich Land, lieber Herr. Früh ſchon beginnt es zu wintern und will noch 
jett in letzten Märztagen mit Schnee und Froſt fein Ende nehmen, Was 
war’ id Kind bom Main hier im Norden ohne den Wein, diefe Sonne im 
Glaje, wie fie auch geheißen fein mag! Wein bringt Freude, bringt Ger 
danten und läßt did) alles vergefjen, was der Alltag Störung und Beſchwernis 
bat. Beim ine Dichter!” rief er au und brad ſchnell und ein wenig 
verftirt ab, dak der gute und gaftfreie Frankfurter ja nichts merfe und 
ihn nod mehr mit Fragen quale. : | 

Auf neue gluderte der Wein ins Glas und duftete durch die Poftitube. 
Draußen wurde fdon die Peitidhe gefnallt. Alfo galt e8, nod fdnell den 
Brief gu expedieren. — Hernach jaken fie beide im der Leipziger Chaife und 
fuhren aus der Stadt. Frühſonne hing wie fronendes Gold in den Bergen 
über der Saale. Und der jüngere von den beiden MReifenden im Wagen 
zeigte hinauf. 

„Auch Bier bauen fie einen Wein an den Ralffelfen und hegen ihn mit 
fo großer Liebe, wie man ein verfrüppeltes Kind umforgt. Rührendes 
VLölkchen — ihr Wein ift aud trinfbar und gut zum Vermifden. Mich mutet 
fol Armlicher, bebarrlider Weinbau immer an, als bangten die Menſchen 
mit allen Kräften, es Tönne ihnen das Gefdent des Himmels, der Wein, 
genommen werden. Wie fähe dann unfere Welt aus, Herr?” | 

„Das fragen Gie einen, fluger, junger Freund, der am Mbhetne bon 
Weinbauern geboren, viel im Land gewandert und gefahren und am Maine 
beheimatet ijt! Rann überhaupt ein Menſch mit Vernunft auf den abjtrufen 
Gedanten fommen, den Wein aus dem Leben der Welt wegdenfen gu wollen? 
Ste nannten ihn vorhin im Naumburger Pofthaufe die Sonne im Glafe — 
dad war ein ſchönes Wort." | 

„Nichts ift fo abjurd — e8 findet feinen Verfechter. Die im frühen 
Lchen gelumpt und gepumpt, gelogen und betrogen haben, fie rutiden jid 
in Alierszeiten die Knie vorn Altare wund. — Uber weg mit folder Gee 
danken! Da, fehen Gie die Sonne, unjer aller Some!” 

Sie fuhren im Tale auf Weißenfels, durdhquerten die Stadt und erfuhren 


die Höhe. Die blinfende Saale blieb Hinter ihnen. In einem Dorf am 


Gang war Pferdwedfel — vorm „Weißen Schwan”. Man mußte warten. 
Der alte Frankfurter vertrat fic) die Füße auf einem Morgengang ind Dorf. 
Der iingere fa im „Schwan“ und fchrieb wieder fein Briefden: | 
Vormittag halb 10 Rippach in der Chaife vorm Pofthaufe. Wilf die Pferd 
fommen, ein Wort. Hinter Naumburg ging mir die Sonne entgegen auf! 
Liebe Frau ein Blid voll Hoffnung und Verheifung — die Morgenluft fo 


erquidend, der Dufft zwifhen den Helfer fo jdauerlid. Die Sonne jo 


golden blidend als je. — 
Nicht diefen Augen nur, auch dieſem He 


ren — TR 
Nein! eB ijt der Born der nie verfiegt. Gas Feuer bas nie berlöfcht, 


eine Ewigkeit nicht! befte Frau aud in dir nicht, die du manchmal wähnft 
der heilige Geift des Lebens habe did) verlaſſen. | 


Der alte Frankfurter erforfhte draußen neugierig den Namen feines 
Landsmannes und Mitreifenden aus dem Poftbudje: Doktor J. W. Goethe. 
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Randbemerkungen 
Theaterpleite | | | : 
Diie Saiſon ift noch nicht gu Ende und ſchon frifelt es in den 


Theatern in bedenflihem Maße. Das Deutfche Theater und die Felix⸗ 


Salten-Bühnen haben die Verträge des gefamten Berjonal3 zum 
. — er Ein Fall, der in den Annalen be} Theaters einzig 
aiteht. 
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elches ſind die Urſachen der chroniſchen Theaterpleite? Sind 
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fie bedingt burch eine falfche Ginangpolitif ber Theaterfeiter? Oder 
durch die Yntereffelojigfeit des Publifums am Theater? Es mag bis 
zu einem gewijjen Grade zutreffen, daß; die neuen Unterhaltungsinfti- 
tute, wie Kino und Rundfunf, das Ynteveffe des Publifums ftarf ab- 
—— andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß angeſichts der Blüte 
der Volksbühnen der Sinn für dramatiſche Kunſt in unſerem Volke 
immer noch lebendig iſt. Wenn die Theater eine gähnende Leere auf— 
weiſen, ſo tragen die unerſchwinglichen Eintrittspreiſe die Schuld an 
dieſer bedauerlichen Erſcheinung. Obgleich dies ganz offenkundig iſt, 
ſind die Theaterleiter nicht eines Beſſeren zu belehren. Vor allem müßte 
mit dem von Amerika importierten Starſyſtem gründlich aufgeräumt 
werden. Es geht nicht an, daß die paar „Stars“ an jeder Bühne das 
Budget von vornherein fo jtarf belaften, daß; für bas Cnfemble eine 
Bagatelle übrigbleibt. Die „Prominenten follten endlich begreifen, 
daß fie die Totengräber ihrer Kunſt find. Die freien Volksbühnen 
haben fich niemal3 zum Wusbeutungsobjeft der Prominenten machen 
laſſen und fie find gut dabei gefahren. Ihre Vorjftellungen find zwar 
nicht auf den Geſchmack verwöhnter Theaterbeſucher zugejchnitten, 
aber fte bieten immerhin einem unverdorbenen, aufnahmefähigen 
Publifum eine gefunde Fünftlerifche Koft. Wenn ich Theaterdireftor 
wäre, würde ich befanntgeben: „Prominente treten bei ung nicht auf. 
Sch befinde midy Daher in der angenehmen Lage, die EintrittSpreife 
um Die Hälfte herabzufegen.‘ Ob's was nüßen wird, mweiß; ich nicht. 
Das jolite aber feinen verjtändigen Theaterdireftor von einem zeit- 
gemäßen Abbau der Sagen für die Stars abhalten, damit endlich einer 
gefunden Sinangreform de3 Theaters der Weg gebahnt wird. Wenn 
Die Herrichaften nicht Damit einverjtanden find, mögen fie ein eigenes 
Theater gründen — und unter Ausſchluß der Offentlichkeit 
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Unterfchriftenfammlung 


Die Unterfchriftenfammlung für die Herbeiführung eines Gea 
meindebeftimmungsrecht3, bas die Entjcheidung über alle, den Aus— 
ſchank und den Konſum geiftiger Getnänfe betreffenden Fragen den 
Semeindemitgliedern überträgt, wird in diefen Tagen ihren ara 
nehmen. Mit der Unterfchriftenfammlung ift gwar die Alfohol- 
frage nod nit im Sinne der Abftinengfanatifer gelöjt, aber 
e3 ift andererfeit3 nicht zu verfennen, daß diefe Mafjenpetition Ein- 
drud auf die höchite gefebgebende Körperfjchaft, den Deutſchen Reichs— 
tag, machen wird. Zwar fann man noch nicht mit der ee 
rechnen, baf der feit langem fchiwebende Gefebentwurf bei nächiter 
Gelegenheit im Plenum angenommen wird, Doch bietet die Unters 
fchriftenfammlung den Auftakt zu einem Volksbegehr mit nachfolgender 
Bolksentfcheidung über bas Gemeindebeftimmungsrecht. Die Abjtinenz- 
fanatifer, von den Wrbeiterabjtinenten bi3 zu den Guttemplern, find 
entjchlojjen, ihre Gache unter Aufgebot aller in der Berfafjung vor» 
gefehenen Mittel durchgufeben. Gelänge e3, bad GBR. auch nur in 
abgeſchwächter Form zum Geſetz zu machen, wäre damit bie Handhabe 
— einer fulzejjiv herbeizuführenden Trockenlegung Deutſchlands ge— 
geben. | | | 

Man paradiert damit, daß dad GBR. als Ausfluß des demofrati- 
{hen Prinzips das DVerantwortlichfeitsgefühl der Wähler hebe. Mit 
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Derfelben Folgerichtigkeit könnte man die Volfsabjtimmung auf alle 
erdenklichen ragen des öffentlichen Leben? ausdehmen und auf diefem 
Wege die parlamentarifden und die Verwaltungsforperfdaften all- 
mählich ausfdalten. Das ware die praftifche Verwirklichung des demo- 
kratiſchen Prinzips, aber zugleich auch fein Ende! Minbdeftens aber ein 
fchwerer Mißbrauch. Das demofratiihe Wahlrecht müßte, wenn bei 
jeder Bagatelle die Wählerſchaft zufammengetrommelt mürde, not» 
wendig in fein Gegenteil umjdlagen, nämlich zur Vergewaltigung Der 
Minoritäten führen. Das fann unmöglich der Sinn der ‘Demofratie 
ein. Wenn man gar, wie in diefem Fall, Die Volfsabjtimmung auf 
tagen ber perjönlichen Lebensführung ausgedehnt wird, würde dad 
Recht der freien Selbftbeftimmung geradezu zur Farce gemacht. Mar 
chüttelt heute nur noch den Kopf über die Kleiderordnnungen und am 
ie Bevormundungsgefebe des Mtittelalters — iſt aber ein Gefeg, 
Das die Entfcheidung über rein perſönliche Angelegenheiten einer mit 
allen Schifanen propagandiftiich aufgepeitichten Volksmenge überträgt, 
nicht eine biel fchlimmere Bebormundung? Wer auf Reinlichfeit Hält, 
wer die mit jedem N auf bas engſte verbundene 
Korruption von unferem Volke abwenden will, muß; alle von feiter 
oe —— geplanten Verbotgeſetze auf das entſchiedenſte be— 
ämpfen. | 


Börfenfpiegel 
Das fogenannte „Kataflrophenjahr” 


Wenn man fid) die Dinge nachträglich anfieht, it das Jahr 1925 
dod) nicht gang fo „Fataftrophal” geweſen, wie man e8 während jeine3 
Berlaufes immer hingeftellt hat. Gewiß, es bradte den Sujammenbrud 
de3 Stinnes-Ronzern3, des Richard-Kahn-Konzerns, die Schwierigkeiten 
bei Stumm, bei Giefches Erben und zahlreihen kleineren Konzernen, 
da3 Ende des Walter-Rellner-, de3 Suliu3-Sichel-, des Herrmann- 
Konzern? und anderer Scheingrößen; e8 bradte eine Mefordziffer an 
Konfurjen und Geihäftsauflichten. Aber troß alledem und alledem, 
eine ganz große, allgemeine Wirtichaftsfataftrophe war e3 doch nicht. 

Denn ſchließlich: Die deutfchen Banken geben für das böfe Ka— 
taftrophenjahr 1925 die gleiche Dividende wie im Vorjahre, und gwar 
nicht etiwa nur die führenden Großbanken, fondern aud) die Proving- 
inftitute, teilweife jogar nod) etwas mehr Dividende al3 damals, Bu 
einer Zeit — nebenbei gejagt —, wo in Ofterreid) die Frage lebhaft er- 
örtert wird, ob die dortigen Großbanken für das verfloffene Jahr nicht 
lieber bon einer Dividendenverteilung gänzlich abjehen follten, da ja 
in Wirklidfeit doch nicht mit Gewinn gearbeitet worden ware, aljo 
eine Dividende nur Preitigegründen entitammte. Yn Deutichland weiß 
man tm Gegenjaß dazu jehr genau, daß die Banken recht anftändig ver- 
. haben, und daß ihre Dividenden eher noch höher hätten ausfallen 
önnen. - 

Und fonjt? Sind nidt aud) die Dibidendenergebniffe bei anderen 
Geſellſchaften recht erfreulich gewejen? Welche Induſtrie hätte ftärfer 
geflagt als 3. B. die Automobilinduftrie? Und trogdem gibt es 12 % 
Dividende bei den Prefto-Werken, ebenfoviel bei den Wanderer-Werken, 
und der Kur bon Daimler-Aftien bat fic) innerhalb weniger Woden 
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mehr al3 berdoppelt. Denn damals hieß e3, die Daimler-Gejelichaft ſei 
„ſanierungsreif“, und heute weiß man, daß feinerlei Notwendigkeit 
dazu vorliegt. Eine ganze Anzahl von Gefellidaften, die fiir 1924 Feine 
Dividende zahlten, etwa die Gefellichaften der Raliinduftrie, nehmen 
- diesmal die Dividendenzahlung wieder auf, und gwar mit recht annehm- 
baren Gagen, und wenn über die Nöte der Ptajchinenbau-Gefelljdaften 
geflagt wird, jo beweilen die Dividenden von 12% bei Schubert & 
Salzer, bei Ludwig Loewe und bet Pittler, daß aud) diefe Fabriken 
bielfad) mit recht anfehnlihem Nuten zu arbeiten vermocht haben. 

AU das fieht eigentlich nicht ganz nad) Kataftrophenjahr aus, und 
das Sahr 1925, wenn e3 auch gewiß nicht gut gewejen ift, war immer- 
hin dod) beffer al8 fein Ruf. Wirklich traurig fieht e3 in bezug auf die 
Dividendenfrage nur bei den Gejellichaften der Montaninduftrie aus. 
Wher da waren immerhin ganz bejondere Gründe maßgebend; vor allem - 
die jcharfe Konkurrenz durch da3 franzöfiihe Dumping, ferner — was 
Roble betrifft — die englische Subventionspolitif gegenüber den eigenen 
Roblengruben. Das find Dinge, die an und für fic) nists mit der 
Ronjunftur zu tun haben, und im gleichen Wugenblid, wo die fran- 
zöfiihe Valuta fich ftabilifiert und wo die englifche Gubventtonspolitif 
wieder aufhört, fonnen aud) die deutichen Montanwerke wieder ange- 
mefjene Gewinne erzielen und zur Dividendenzahlung zuriidfebren. 

Das ganze Sahr 1925 hindurch jah man die deutſche Wirtſchaft als 
totfranf an, man war felfenfeft davon überzeugt, dak fogujagen jedes 
Unternehmen fanierungSreif war, und gang allgemein wartete man auf 
der Börſe darauf, dak das Jahr 1926 die „neuen Bujammenlegungen” 
Bringen werde. Mandmal im Berbaltnis von 2:1, mandmal aud. 
darüber. Beiſpielsweiſe im Falle Phoniz war man an der Börſe über- 
wiegend der Anfidt, daß eine Bujammenlegung bon 2:1 da3 Aler- 
mindefte fet, ma man erwarten miiffe, und jo grotesf war die Bue 
fammenlegungsfurdit, daß man fogar bei den führenden Banfaftien 
an eine fommende Zufammenlegung glaubte, die fic) angeficht3 der jebt 
erſchienenen Sahresabfchlüffe ſehr komiſch ausnehmen würde; denn nicht 
nur, daß Kapital und Rejerven intaft find, e3 ijt auch fo viel verdient 
worden, daB außer der Dividendenzahlung zwiſchen 8 und 10% nocd 
ganz anjehnliche Summen für die weitere Stärkung der Reſerven übrig. 
geblieben find. Kurzum, e3 zeigt fid) gegenwärtig immer mebr, daß 
das Jahr 1925 für ein „Kataftrophenjahr” immer nod) ein ganz be- 
friedigendes Kataftrophenjahr geweſen iit. 

Kann man aber angefichts diefer unleugbaren Tatſachen der Bu- 
funft allzu pejfimiftifh entgegenfeben? Hat man nidt vielmehr alle 
Urfache, die weitere Entwidlung durchaus hoffnungsvoll zu betrachten? 
Denn, wie fdjon gejagt, alle diefe zahlreichen, ſehr günftigen Jahres— 
ergebniffe wurden in einer recht ſchwierigen und fritifchen Zeit erzielt. 
Inzwiſchen aber hat fid) manderlet verändert, und gwar durchaus 3u- 
gunften unserer Wirtichaft. Vor allem einmal haben wir endlich ein- 
mal, zum erjten Male, jeitdem wir überhaupt ein Reicdhsfinangminijte- 
tium haben, einen Reichsfinanzminifter, der nidt gegen, jondern 
für die Wirtichaft Gefebe machen zu miiffen glaubt. Cigentlid ein 
ganz jelbftverftändliher Standpunkt; den aber trogdem nod) niemand 
bisher eingenommen batte, jobald er dieſes verantiwortungspolle Amt 
übernahm. . 

Der Steuerabbau, der bisher nichts weiter als ein fremder Wunſch 
war, von deſſen Unerfüllbarteit indeffen meiteite Kreife feft überzeugt 
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waren, beginnt Tatſache zu werden, und man fann al8dann febr leicht 
die Rechnung anftellen, daß die in Bufunft weniger an Steuern zu 
entrichtenden 550 Millionen Mark in der Wirtichaft bleiben und höchſtens 
in einer durchaus willfommenen Geftalt, nämlich al3 Dividenden, die 
Wirtſchaft wieder verlajlen werden. Außerdem beginnt der kommende 
Steuerabbau fic) Schon jegt in verjchiedener Hinſicht auszuwirken; die 
Nutomobilinduftrie teilt bereits ihren Abnehmern mit, daß fie um den 
vollen Betrag der Luxusſteuer billiger liefern fonne, jobald dieje Steuer 
endgültig gefallen fet; und daß fic) unfer Erport bedeutend heben wird, 
fobald erſt wieder die deutſchen Firmen mit den auslandifden voll 
fonfurrengfabig fetn werden, unterliegt ebenfall3 nicht dem mindelten 
Bweifel. Dazu fommt, daß allmablich auch die Mauer im Often finft, 
und daß der ruffiihe Markt wieder offenjtebt, nachdem er jeit jo vielen 
Sabren nahezu verichloffen war. Lauter günftige, lauter erfreuliche 
Anzeihen. Dazu da3 billigere Geld, da3 den Baumarkt, der fo lange 
Beit darniedergelegen hatte, ftarf anregen dürfte Wird aber wieder 
in großem Maßſtabe gebaut, fo bedeutet das nicht nur einen be- 
deutenden Verbraud von Material aller Art, jondern auch eine Ab- 
nahme der Zahl der Arbeitälofen, eine Abnahme der ungeheuren Wuf- 
wendungen für die Erwerb3lojenunterftüßung. Der Wiederaufbau ftebt 
gewijjermaßen bor der Tür. Das Geld, die Mittel zur Wiederanfurbe- 
lung der eingefrorenen Wirtichaft, Haben die Amerifaner gegeben. Nun 
gilt e8, aud) die Arbeit zu beichaffen, um daS Geld nugbringend an» 
zulegen, und dieje3 nicht minder ſchwierige Problem geht jekt offenbar 
ner Nofung entgegen. Es wird Arbeit aller Art für die Knduftrie 
herangeſchafft; für Rupland durd) die gebeilerten Erportaugfichten, 
dur) die Belebung am Baumarkt, und fogar die Reichsbahn hat fic 
dazu entichloffen, den Werfen wieder Aufträge zu erteilen. 

AN das, nadjdent das Kataftrophenjahr 1925 faum ein paar Moriate 
au Ende ift, muß eigentlid) wundernehmen; denn fo fchnell, jo plöglt" 
. Pflegen dod) Konjunkturen nicht einander abzulöfen und auf eirtander 
zu folgen. Was aber muß man daraus fchliegen? Daß mart fid) über 
dieſes „Rataftrophenjahr” ftarf getäufcht und daß mar e8 als weit 
ungünftiger angejehen Hat, al3 es in Wirklidfeit war. Denn fchließ- 
lid) müßten nad) einer eigentlichen Kataftrophe ganz andere Spuren 
guriidgeblieben fein, al3 es der Yall gewejen ift, und wir wären nidt 
bereit3 mitten im Wiederaufbau, wenn e3 fic) um ein „echtes“ Ra- 
tajtrophenjabr allgemeiner Art gehandelt hatte. Heute kommt man zu 
der Erfenntnis, daß e3 eigentlid) nur ein Jahr der gründlichen Reini 
gung geweſen ijt, aber fein’ des Bujammenbruds, und dah wir nun—⸗ 
mehr einer erheblich befferen Beit entgegengehen. 

Wich die Börfe beginnt ihr Urteil zu revidieren. Sie glaubt nicht 
mehr an fommenbde Bujammenlegungen det Wtienfapitalien, wenigſtens 
jolche allgemeiner Art, abgefehen von den paar Patienten, die immer 
nod) vorhanden find. Aber fie Braun bor allem, daB bet Wieberaufbatt 
beginnt, dak das Bahr 1926 alle Anwartſchaft habe, gut zu werden, 
und dak auch 1925 entichieden beffer war als fein Ruf. Florian. 


Hie den redaktionellen Teil veranwortlich: Dr. Geinridd Flgenftein, Charlottenburg 
Für den gefchaftliden Teil beranttwortlid: Paul Lentz, Berlin W 30, Motzſtr. 11. 
Drud: Paß & Garleb A-G., Berlin W 57, Bülowſtr. 66, 
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55, Jahrgang | Aprilheft 35. Jahrgang 


Amerifa als Weltdiftator 


Von Mentor 


Sn Venedig haben die Matroien eines amerifanifdhen Krieasichiffes 
"wegen Richtbeachtung italienischer Bräuche fic) von kampfluſtigen Fafchiften 
eine gehörige Tracht Prügel geholt; fieben von ihnen jollen jogar bei 
dem nicht fommentmäßigen Scharmützel lebensgefährlich verlegt orden 
jein. Ein Vorgang, bon dem man Jonjt in Hafenpläßen nicht viel Auf- 
hebens macht, in diefem Sal fcheint aber die an fic) gleichgültige 
Prügelei fich zu einer großen Staatsaftion ausguwadfen. Die ameri- 
fanifche Regierung läßt nicht mit fich ſpaßen, und fie jucht Schon längſt 
einen Vorwand, um den Dice ihre Macht fühlen zu lajjen und ihm zu 
beweifen, daß er ohne Stundung der Kriegsſchulden und ohne einen 
amerifanifhen Bump eigentlid nidts tft. 

„Die ganze Richtung paßt mir nicht,“ argumentiert Onfel Gam, 
wie wetland der lette Berliner Poligeiprafident des ancien régime. 
Was heute dem Stalien Muffolinis gefchieht, fann morgen jeder anderen 
europaifden Macht geſchehen. Ob Klein- oder Großmacht, ob mit oder 
ohne Vertretung im Völkerbundsrat, ſie alle können doch nur noch ihren 
beſonderen Paſſionen leben, wenn Amerika ſein Placet dazu gibt. 
Vor allen Dingen ſoll Frieden in Europa herrſchen, damit Amerika 
unbehelligt ſeinen Geſchäften nachgehen kann. Die Rieſenheere, die 
ſich in den europäiſchen Frieden hinübergerettet haben, paſſen den 
Yankees ſchon lange nicht mehr in den Kram. Ein Land, das ſeine 
Kraft in Rüſtungen verzettelt, iſt kreditunwürdig! Das iſt der Tenor, 
den man immer wieder aus den politiſchen Stimmungsartikeln der 
amerikaniſchen Preſſe vernehmen kann. Es iſt geradezu rührend, mit 
wie liebevoller Bevormundung das alternde Europa von den Yankees 
behandelt wird. Man ſpricht von den „old countries“ in einem mit— 
leidsvollen und zugleich rührſeligen Ton, wie ihn etwa ein von ſtarkem 
Selbſtbewußtſein getragener Jüngling gegen feinen „alten Herrn” an— 
zuſchlagen beliebt. 

Das ſind, betrachtet man die Lage sine ira et studio, Symptome, 
die auf eine ftarfe Verſchiebung der wirtichaftlihden Kräfte Hinweisen. 
Amerika ijt nicht mehr da3 Rolonialland, das froh fein durfte, die 
uberfchiiffige Bevslferung Europas feinem Volfsförper einzunerleiben. 
Ler Weltfrieg hat die Umſchichtung der Staaten der alten Welt und 
die Machtverichiebung zugunsten der neuen, die fich jeit Sahraehnten 
angebabnt hat, vollendet. Amerika fann zur Not auf alle Geſchäfts— 
verbindungen mit Europa verzichten, da es Selbftproduzent und Selbit- 
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fonfument größten Ausmaßes ijt, wir fonnen e3 nicht, Amerifa ift zum 
Weltbanfier geworden und damit zum Weltdiftator. Cine Tatſache, an 
der e8 nichts zu rütteln gibt. 

- Ob die Diktatur Amerifa3 eine dauernde oder vorübergehende fein 
wird, hängt bon der Haltung und bon dem Zuſammenſchluß Europas 
zu einer Wirtſchaftseinheit ab. Der Völkerbund, in dem auch erotische 
Staaten mitzureden, ja über europdijde Angelegenheiten zu ent- 
Iheiden haben, wird uns diefe Einheit nicht bringen. Cinmal 
baben Wfiaten über Oberjchlefien. alfo über eine interne deutfche 
Angelegenheit da8 Iebte Wort gefprodjen, ein andermal waren e3 
Trafilianer, die den Eintritt Deutichlands in den Vslkerbund verhindert 
haben. sn diefer Weife geht es wirklich) nicht weiter. Das haben wieder 
die geihäftstüchtigen Yanfees zuerft begriffen. Der Völkerbund ver- 
dankt zwar der Initiative des verftorbenen amerifanijden Brafidenten 
Wilfon feine Entftehung, da3 hat aber die amerifanifche Regierung, die 
inzwijchen zweimal den Chef gewechlelt bat, nicht davon abgehalten, 
diefem munderlichen Gebilde gegenüber höchſte Referve zu beobachten. 
€8 dürfte der Eintritt Amerifas in den Völferbund wohl für immer 
ein frommer Wunſch der Bundesmitglieder bleiben. Diejelbe Haltung 
beobachtet auch Sowjet-Rupland. Ohne dieje beiden Weltmächte würde 
der Völkerbund ein Rudiment bleiben. 

Eigentlich hatte er ſchon bet dem Zank um die Ratsſitze Ent- 
behrlichkeit als Inſtrument des Friedens und der Völferverföhnung be- 
wiejen. Eine zweite Belajtungsprobe hält er nicht aus. Wertvoller und 
aud) praftifd) durchfiibrbar wäre dagegen ein Bund der europäischen 
Staaten mit dem Endziel eines einheitlichen europätfchen Wirtfchafts- 
gebiet3. Man braudjt dabei nod; nicht an die in nebelhafter Ferne 
liegenden „Bereinigten Staaten Europas” zu deden, ein Bollverein 
würde ſchon als ein Fundament zum Aufbau unjeres Rontinents 
genügen. Die Volkswirtſchaft muß fic) zur Kontinentalivirtichaft er- 
weitern, der „geſchloſſene Handelsſtaat“ ift eine Erjcheinung, die der 
Bergangenheit angehört. Die bi&herigen europätihen Großmächte find 
dem Wettbeiverb der großen Kontinentalmachte nicht mehr ‘gemadhfen 
und fie laufen — ob fie al3 Sieger oder al3 Befiegte aus dem Welt- 
frieg hervorgegangen find — alle Gefahr, in die finanzielle Hörigkeit. 
Amerikas zu geraten und ſchließlich amerikaniſche Kolonie zu werden. 
Damit wäre der „Untergang des Abendlandes“, den uns Herr Spengler 
prophezeit hat, beſiegelt. Die Amerikaniſierung der Welt kann aufge⸗ 
halten und der Aufſtieg des Abendlandes in ungeahntem Maße be— 
wirkt werden, wenn Europa ſeine kleinen Differenzen ausgleicht und 
ſich zu einer achtunggebietenden wirtſchaftlichen Einheit zuſammen— 
ſchließt. Das kann aber nicht durch eine verſchwommene Völkerbund— 
politik geſchehen, ſondern durch einen zielbewußten und konſequuenten 
Abbau der Zollſchranken. Amerika würde ſich aber dann dazu bequemen 
miiffen, auf dem ube gleichberechtigter Kontrahenten mit den „old 
countries” zu verfehren und die Poſe des Weltdiftators abzulegen. 
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Mosfauer Bilanz . 
Von M. 9. R. Brünner 


Der Wiederaufbau Rußlands gehört zu den afuten Problemen der 
Gegenwart. Denn nebit den interalliterten Schulden und den deutichen 
Reparationszablungen ift der Ausfall Ruglands eine der wichtigſten 
Urjachen der Weltfrieje. Und der rege HandelSverfehr, der in den Vor 
friegSjabren zwiſchen Rußland und Deutichland ftattgefunden hat, madjt 
diefen Ausfall für Deutichland bejonders fühlbar. 

G8 entiteht fofort die Frage: Iſt der wirtichaftlihe Wiederaufbau 
ohne politifche Refonftruftion de8 Landes möglih? Vordem Hatte die 
Stage nur rein theoretijde Bedeutung. Nun aber ijt im Programm 
der ruffijden Regierung ein großer Umſchwung eingetreten. Das 
fommunijtijche Erperiment ijt als gejcheitert erflart worden, und als 
nächſtes Biel erjcheint der Wiederaufbau der Fapitaliftiihen Wirtichafts- 
ordnung unter Beibehaltung der gegebenen politijden Organtjation. 
Das ijt der jogenannte „neue Kurs“. | 

Das politiide Programm gehört aber vorläufig der Welt der 
Wünfche und Hoffnungen an. Der Welt des Seienden gehören zunächſt 
die objektiven Refultate der abgeichlofjienen Entwidlungsperiode. Um 
die jegigen wirtſchaftlichen Möglichfeiten beurteilen zu fonnen, muß man 
fid) vorjtellen, was aus Rußland im Gefolge de3 fommuniftiichen Crpe- 
riment3 der Sabre 1917—1921 geworden ift. . 

Rußland befand fid) in den Vorfriegsjahren im Stadium einer 
raſchen, aber noch nicht abgefdloffenen Entwidlung der Fapitaliftischen 
Wirtſchaft. Yn dieje Cntwidlung hat gunadhft bemmend und zerrüttend 
der Krieg und haben dann die Bolſchewiſten eingegriffen, indem fie fid 
zum Biel jegten, den Kapitalismus zu vernicdten und das Land mit 
einer nachfapitaliftiichen, d. 5. foztaliftiihen Wirtichaftsordnung zu be- 
ihenfen. Bon diefem Programm haben fie jelbjtverftändlih nur den 
eriten Zeil auszuführen vermodt: denn Zerftörung ift eine verhältni3- 
mäßig leichte Tätigkeit. Die Einführung de3 Sozialismus war da- 
gegen Utopie und ift tatjadhlid) ausgeblieben. Statt der nadjfapitaliiti- 
iden iſt die vorfapitaliftiiche Ordnung guftandegefommen. Denn e3 
unterliegt feinem Bweifel, daß jegt in Rußland faft reine Naturaliwirt- 
Ihaft herrit. Die Bauern, die mehr al3 80% der Gejamtbevolferung 
ausmachen, produzieren nur für den eigenen Bedarf, weil fie für 
Somjetrubel feine Waren erhalten, und verjuchen andererjeits alles, was 
fie nötig haben, jelbjt gu produzieren. Die Tätigkeit der Fabriken fteht 
größtenteils nur auf dem Papier. „infolge der Berriitiung de3 Ver- 
fehrsmejens ift daS ungeheure Land wieder in eine Menge ganz Fleiner 
Wirtichaftögebiete zerfallen, die miteinander in ganz lofen Beziehungen 
itehen. Die fur das Fapitaliftiihe Wirtichaftsiyitern mwejentliche Arbeit3- 
teilung tft faft gang verſchwunden. Charafteriftiich ift die Tatſache, dak 
der größte Zeil der intelligenten Kräfte gezwungen ift, fid) mit der 
einfadjften phyfiichen Arbeit gu befdaftigen. 

Die Folge des ſchnellen Verfalls der Volfswirtichaft ift eine relative 
überbevölferung des Landes. Denn die Größe der Bevolferung, welde 
ein Nand ernähren Tann, hängt vor allem von der wirtichaftlichen 
Ordnung ab. Die Bevölkerung Rublands ift der wirtfchaftlichen Stuftur 
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der Vorkriegsjahre — Jetzt, bei der Rückkehr zur Naturalwirt- 


Ichaft, tft jie zu groß. 

Eine Spannung zwiſchen der Bevolferung eines Landes und den 
produftiven Kräften desjelben fann auf die Dauer nicht beftehen. Es 
lafjen fic) zwei Wege zur Löſung finden. Der eine ift Hebung der Or- 
ganijation. Nad) den Zerjtörungen, die der Krieg und vier Jahre Boliche- 
wismus hervorgebracht haben, würden zur Hebung der Wirtichaft auf 
die Höhe mehrere Ssahrzehnte nötig fein. Man muß fich die riejenbaften 
Dimenfionen der WiederheritellungSarbeit vorftellen. Es gilt, dem 
Aderlande die infolge der jahrelangen mangelhaften Bebauung ver- 
lorene Sruchtbarfeit wiederzugeben, das geſchlachtete Vieh neu gu züchten; 
das Waſſer aus den faft verlaffenen Roblengruben ausgupumpen, die 
zum großen Zeile dem vollftandigen Ruin nahen Säufer und Yabrif- 
gebäude in Ordnung zu bringen, die Eifenbahnen nod einmal aufzu- 
bauen ufw. Ein jofortiger Wechjel der Regierung oder der Regierung3- 
methoden würde vielletcht die Spannung zwilchen den Produftions- 
mitteln und der Bevölkerung abſchwächen, aber nicht aufheben fonnen. 


Es bleibt aljo nur der andere Weg — die Verminderung der Ve- 
polferung. Der gewöhnliche Weg der Anpafjung der Bepölferung an die 
finfenden Produftionsmittel eines Lande? ijt die Auswanderung. Durch 
Auswanderung tft gum Beifpiel die Bevölkerung Ssrlands um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts vermindert worden. Das Mittel der Wuswande- 
tung ift bei den jeßigen ruffiichen Verhältniſſen ausgejchlofien. Ebenſo 
unmöglich ift die Überfiedelung innerhalb des Landes — eS fehlt erftens 
an Gegenden, welche ohne gründliche Vorbereitung größere Maſſen von 
Einwohnern aufnehmen fonnten, und eS gibt zweitens feine Möglichkeit, 
die Technif der Überfiedlung zu organijieren. Es bleibt daher nur das 
grauſamſte aller Mittel — da3 Wusfterben eines Teiles der Bevölkerung. 


Diejes Ausfterben findet bereits ftatt. So gab e3 im Jahre 1920 in 
Petersburg nach offiziellen Angaben 83 Sterbefälle und nur 15 Ge- 
burten per Zaujend. Yn den legten Nahren find in diefem Sinne nicht 
nur die Wirfung der zufälligen Ungunjt meteorologticher Verhaltnifje, 
londern da3 Produkt etne3 joztologijd notwendig gewordenen Prozeſſes. 
Zwar bleiben die Mißernten durch meteorologiiche Erjcheinungen.. Aber 
erſtens ijt die landwirtichaftliche Produktion fo gejunfen, daß Witte- 
rungsverhältniſſe, welche in früheren Zeiten nod) eine geniigende Ernte 
zur Folge batten, jebt zu einer Mißernte führen. Zweitens konnte in 
früheren Zeiten der Mangel an Ernährungsmitteln in einem von einer 
. Hunger8not heimgeſuchten Gebiet durch Einfuhr aus anderen Teilen 
des Landes ergänzt werden. Sekt ift diefe Möglichkeit ausge- 
fallen. BDritten® erhöht bet den jeßigen WVerhältnijfen jede 
Mipernte die Wahrjcheinlichfeit einer Mißernte für das. nächlte 
Jahr, die Bevölkerung verzehrte alles bis zum Iebten Korn, 
die Bolichetviftenbehörden aber find auperftande, das für die Ausſaat 
nötige Material rechtzeitig zu beſchaffen. Die Refultate find Klar: jelbft 
bet unveränderten meteorologiichen Berhältnifien — und es ift nicht 
ausgeſchloſſen, daß fie fic). infolge de3 Naubbaue3 der Wälder ver- 
ſchlechtert Haben — miiffen die Mißernten öfter als früher eintreten und 
ftarfere und nadbaltigere Wirfung zuftande bringen. Bei der abfoluten 
Möglichkeit jeder wirfliden Abhilfe im größeren Raab bedeutet das 
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nicht3 andere3 al3 einen unabwendbaren Hungertod für Millionen von 
Unglüdlihen. Und eg muß betont werden, daß diefer furdtbare Prozeß 
des Wusfterbens für die nächſte Zeit durch feine menfdlide Kraft aufzu- 
heben ift. Ein im gewiffen Umfange ausfterbendes Land! Für aktive 
Bolitif, für wirtichaftlide Ausbreitung anfcheinend fein verlorene3 
Ziel). Die mwirtichaftlihen Schwierigkeiten find groß. Unüberwindlich 
find fie wahrſcheinlich nicht, befonders für ein mit Organifationstalent 
fo ſtark auögeitattetes Land wie das deutiche. Aber da3 ift nicht alles. 
Man muß folgendes ganz jcharf in die Augen fallen: ein Gefdaft in 
Rußland läßt fic) nicht mit einer Unternehmung irgendwo in Zentral. 
afrifa vergleichen, wo e3 eigentlich feine Staatsgewalt gibt. Bei der 
Stage der Betätigung an dem Wiederaufbau Ruplands muß man mit 
den gegebenen politifchen Berhältnifjen rechnen, welche durd den „neuen 
Kurs“ nicht berührt werden jollen. Nicht nur die ruffiihe Wirtichaft, 
fondern auch die jomjetiftiihe Staat8frage ift grundlegend für da3 
Rroblem des Wiederaufbaues. | 


Das Hohelied des Egoismus”) 
Bon Johannes Gaulfe 


Der Menich halt fic) in feiner eingebildeten Gottähnlichfeit für da3 
höchſtentwickelte Lebeweſen, für die Rrone und den Herrn der Schöpfung, 
für den praeceptor mundi. Er glaubt gar, fic) zum Beherricher der 
Natur aufgeihmwungen zu haben, weil e8 ihm gelungen ift, fic) einige 
Naturfräfte dienftbar zu machen. Sm Grunde genommen fteht er aber 
den Dingen hilfsloſer gegenüber al3 jeine vier-, ſechs- und achtbeinigen 
Entwidlungsgenofjen, die fic) Iediglich von dem Inſtinkt der Lebens- 
fürjorge leiten lajjen, die nicht wie der Menſch von jelbjtmörderifchen 
und jeden wahren Hortichritt hemmenden firen Sdeen befeffen find. 
Jedes Blatt der Weltgefchichte lehrt eg uns... „Ein Miſchmaſch von 
Irrtum und Gewalt.” 

Sn dem richtigen Erkennen der Naturgefege und in ihrer Nußbar- 
mahung im Dafeinsfampf, injonderheit aber in der Bewertung der 
eigenen Natur und der ihr innewohnenden Xriebfräfte hat es der 
Menjd nicht weit gebradt. Der Menſch ijt dem Menjchen das größte 
Rätſel. Darin liegt der Grund, daß es um die menjchliche Gejellichaft 
jo mijerabel bejchaffen ift. Das mußte wohl fo fommen. Denn da8 ver- 
fehrte abergläubijche Denfen, das von Generation zu Generation ſich 
weiterichleppt und in feinen Schlußfolgerungen weiter und weiter von 
der Wahrheit abirrt, mußte notgedrungen das Leben vergiften. 

Menſch, erfenne dich jelbit! Uber dem Portal der antifen Welt 
ftandD das Wort gejchrieben.. 

Menich, jet du. felbft! Das war die Verheißung der Renaiffance. 

Selbiterfenntnis! Celbftbehauptung! Für den Menfchen von 
beute find es Worte ohne Inhalt. Wohlan denn, erfüllen wir fie mit 
Snhalt! — | 

*) Nachdem im Märzbeft der „Segenmwart” unfer Mitarbeiter Hugo Marcus Stellung zu 


diefem bielerörterten Thema genommen bat, laffen wir Yoh. Gaulle zu Worte fommen, ohne 
uns mit feinen Anfhauungen und den dabon abgeleiteten Schlüffen in allen Bunkten zu iden: 
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- Erfenne, daß du ein Gelbft bift, ein Sch, ein Egoift! 

Der Menſch kann überhaupt nichts anderes ſein, er kann keine 
Ausnahmeſtellung in der Natur einnehmen, da der Egoismus als das 
höchſte und einzige Prinzip in ihm wie in allen Lebeweſen, im 
Mikrokosmos wie im Makrokosmos, wirkſam iſt. Allen menſchlichen 
Handlungen, allen auf Luſt gerichteten Empfindungen liegt al3 be- 
wegende Urſache der Egoismus zugrunde. Wer dem Menichen andere, 
fogenannte altruiftiiche Beweggründe in feinem Handeln uxterjchiebt, 
oder gar menjdlice Handlungen al3 Außerungen reinfter, „uneigen- 
nüßiger” Nächitenliebe auslegt, belügt fi) und die anderen. 

Liebe id) das Objekt meiner Lüſte um feiner felbjt willen! Liebte 
Romeo die Julia und Sulia den Romeo eins um de8 anderen willen? 
Nein. Ein jedes liebt das andere um feinetwillen, aus Eigenliebe, weil 
das Objekt jetner Viebe, jeine® LtebeSverlangen8 Nuftempfinden in 
ihm auslöft. Syn feinem Unterbewußtjein jpriht es fic) aus, der 
Inſtinkt jagt es ihm, daß er nur bei diefem und feinem anderen Objekt 
die höchſte Luft finden fann. Das Objekt ift immer nur Mittel gum 
Zweck, nicht Selbitzwed, fann aljo nicht um jeiner felbit willen geliebt 
werden. Auch der jublimiten Forın der Liebe, der Mutterliebe, liegt 
alg Motiv der Egoismus zugrunde Mit dem Kinde und durch das 
Kind erhält da8 Leben der Mutter einen neuen Inhalt, eine itarfe 
Bereicherung de3 Snnenlebens, die fid) in den intenfipften Luftempfin- 
dung Ausdrud verjdafft. Die Liebe in jeder Form ift LebenSbejahung. 
LebenSbejahung aber ift Ausdrud des Egoismus. Wer auf etwas, das 
die Luftempfindung fteigert, verzichtet, wer der Askeſe fic) guwendet, ift 
ein Schwädling, fein gejund empfindender Egoift, mag ihn die Welt 
aud) mit der Märtyrerfrone und dem Heiligenjchein ſchmücken. 

Dem Starken, dem Egoiften, gehört das Leben mit allem, was e3 
an Schönheit und Reichtum birgt. Die Ratte frißt den Vogel, und fie 
wird, jobald fie fic) an ihrem Raube gemäftet hat, von der Rage gefrejjen. 
Kampf um3 Dafein! Wuslefe der Viichtigen heißt diefer Vorgang in der 
Sprache der Wifjen{chaft, freie Ronfurreng im Wirtichaftsleben. Wer 
etwas erreichen will, wer fih durchfeben will, darf nidt an da3 
MWohlwollen und die Liebe der Mtenjchen appellieren, noc) um ein Wl- 
moſen und gütiges Verftehen betteln, jondern er muß fraft feiner Per- 
jönlichfeit das fordern, was ihm auf Grund feines Daſeins gebührt. 
Seid ihr jelbjt! Kümmert euch nicht um die Angelegenheit der anderen, 
denn ihr habt genug mit den eigenen zu tun. Wer fich nicht durchzuſetzen 
weiß, verdient, dab er zugrunde geht; er ijt nichts wert. Laßt eud) 


in eurem Handeln einzig von eurem perfönlichen Sntereffe leiten! Auge' 


um Auge, Zahn um Bahn! Ich lehre euch den Egoismus, den herrlichen, 
abgeflarten Egoismus, der von den anderen nichts will, der da fagt: 
Geh' mir aus der Sonne, Menſch, denn ich verduntle dir das Sonnen- 
licht auch nicht! Was aud) immer an dich berantreten mag, prüfe die 
Dinge auf den Wert hin, den fie für dich haben, und genieße fie. So 
nugt du dir am beiten und jchadigft die anderen nicht 

Sch beanfpruche nichts von den anderen, mögen fie mir darum 
bom Halſe bleiben mit ihren Anjprücdhen an meine Perfon. Wie id 
nicht gehorchen fann, jo fann ih auch nicht befehlen, wie ich Feine 
Vorgeſetzten Fenne, jo fenne ich auch feine Untergebenen. Der Gedante, 
über einen Menjchen wie über ein Gachgut zu verfügen, ift mir in 
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tiefſter Seele zuwider. Nur ich gehe mich etwas an. Es ſtünde beifer 
um die Geſellſchaft, wenn die Menſchen den Mut hätten, zu bekennen: 
Wir ſind Egoiſten. Dann wüßte ein jeder, woran er iſt, dann würde er 
ſich nicht länger von „altruiſtiſchen“ Erwägungen leiten laſſen — und 
gedankenlos parieren. 

Der Egoismus gilt gemeinhin, weil er mit vollem Bedadjt mit der 
Habgier und der Herrſchſucht in einen Topf geworfen wird, als da3 
Kennzeihen und die Cigen{daft ‚niedriger Naturen. Ohne Vorein- 
genonimenhbeit betrachtet, ift er weder eine gute noch eine böje Natur- 
anlage. Egoismus ift nicht3 anderes al3 das Befenntni3 zum Ego, 
zum Ich, ein Ourddrungenjein von dem Wert der eigenen Perjon, wo- 
durch aber feineswegs die Geringihägung und die Mißachtung des 
anderen bedingt wird. Ym Gegenteil, da der Egoift fic) jeden Eingriff 
in feine Angelegenheit verbittet, wird er folgerichtig aud) die Cigenhert 
und das Eigentum der anderen refpeftieren. Gelbjtbehauptung im 
Dajeinsfampf! Der Egoismus iſt aber nicht ohne weiteres mit dem — 
Gelbfterhaltungätrieb zu identifizieren. Dan fann fterben aus Egoi3- 
mugs, um fein Sch zu betätigen, um nicht gum Sklaven der Zuſtände 
oder der Mtenjchen gu werden. Der Egoiſt fann für feine dee das 
Leben laffen, um dem, was ihn bewegt, Geltung und Yortdauer zu ver- 
ichaffen. Auch dem Lode, wie ihn Romeo und Zulia erlitten, liegt ein 
egoistiihe Motiv zugrunde. Da das Leben ohne den gegenfeitigen 
Befiß den Liebenden wertlos erichien, ihnen gu einer ſchweren Raft 
werden mußte, hatte das Leben jeden Sinn für fie eingebüßt. Der 
Selbfterhaltungätrieb bleibt in Funktion, folange das Leben mit allen 
feinen Betätigung3- und Genußmöglichkeiten wert ift, gelebt zu werden. 
Tallen dieje aus irgendeinem Grunde fort, ijt da3 Leben für den 
Egoiften, al3 den fich jelbit Genießenden, finnlos geworden. 


„Das Streben de3 fittlich empfindenden Menſchen muß auf die Über- 
windung de3 Egoismus gerichtet fein!” Dies ijt der Leitgedanfe aller 
unflaren Welt- und Menjchenverbefferer. Shr Aushängeſchild ift der 
Altruismus, da8 Leben für die anderen, die Abtötung aller felbftifchen 
Triebe. C3 jind ſchlimme Fanatifer, die da3 Evangelium der allgemeinen 
Sammelherdenjeligfeit predigen. Sie üben nicht jelten einen jchauder- 
haften Drud auf diejenigen aus, die ihren Wahnideen feinen Geſchmack 
abgewinnen fonnen. Yn den heiligen Büchern der Menichheit ift 
mande Illuſtration hierzu enthalten. Jeſus, diefer Gottmenjd und 
Menſchenſohn, in dem fich der Altruismus, das Leben für die anderen 
in reinjter form verkörpert, verheißt den Ungläubigen, aljo denen, 
die feine göttlihe Miffion in Zweifel ziehen, alle Schreden der Hölle 
(Evangelium Marcus 16, 16). | | 

Seine Anhänger haben den Meifter nod) übertrumpft. indem fie 
den Unglaubigen und Andersdenfenden fdon auf Erden die Hölle 
bereitet haben. sch bezeichne die mit dem Gewand des Altruismus | 
drapterten Befehrungsfanatifer al3 entartete, einfeitig abgeftimmte 
Egoiften, weil ihr Egoismus fich nicht zu der Hobe der Erfenntnis zu 
erheben vermag, daB aud) der Egoismus und die Anjchauung der 
anderen diejelbe Berechtigung hat. 


Der wirflicje Egoijt, der von einem abftraften Wltruismus nichts 
weiß, Fann überhaupt feine Proſelyten machen, weil er fic jelbft genug 
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it und. ihn die Anjdauung der anderen nichts angeht. Aus eben 
diefem Grunde empfindet er aber auch jede Verlegung der Eigenheit der 
anderen al3 ein ihm zugefügtes Unredht. Er wendet das Elend und die 
Knedhtidaft aus einem gefunden GelbfterhaltungStrieb von fid) und 
feinen Mitmenſchen ab, nicht aus einem verſchwommenen Gefühl des 
Mitleid3 und der Naͤchſtenliebe. Gein Streben ‘wird darauf gerichtet 
jein, die Welt reicher und jchöner zu geitalten, als er fie vorgefunden 
hat, um fie in vollen Zügen genießen zu fonnen. Der Weg hes 
Egoiften ift nicht durd) Trümmer, fondern durch Schönheit gefenn- 
zeichnet. Ihm ift daS Neben fein ethifches, fondern ein äjfthetifches 
Problem. Er wird daher alles, was Unluftgefühle in ibm hervorruft, 
mit aller Entichiedenheit von fic) abwenden. Wa3 er tut, tut er um 
jeinetwillen, nicht um der’ anderen willen, aud) nicht um der jogenann- 
ten guten Gade willen, die immer in den Wolfen ſchwebt und zu 
nicht3 verbindet. 

Die Welt, welche fid) die Menfden unter unjagliden Mühen er- 
richtet Hatten, mußte immer wieder in Trümmer finfen, weil die 
Menjchen eine gar zu geringe Achtung vor der Berjönlichfeit Hatten, vor 
der eigenen tote vor der fremden, weil fie entartete und verlogene 
Egoiften waren. Der gejunde, jchaffende, aufbauende Egoismus war 
in jeinen Gegenpol umgefdlagen, in einer unbegrenzten, maßlojen Hab- 
gier erftarrt. Nicht auf dem abgeflarten Egoismus, der die Solidarität 
aller poftuliert, baut fich die Gejellichaft auf, fondern auf dem blinden, 
frummen Aberglauben und dem lUngeift, der da3 Barbarijche mittels 
einer raffiniert erflügelten Technif zur höchſten Vollendung erhoben 
und damit die Leiden des ungliidfeligen Menſchengeſchlechts taujend- 
fad) vergrößert bat. 

Sit der Egoismus im eben der Völfer, namentlich im Wirtſchafts 
leben, wirkſam geweſen? Hat er ſich je in ſeiner Beſonderheit aus— 
gewirkt? Für einzelne wohl, auch für einzelne Stände und Klaſſen, 
niemals für die Geſamtheit aller Schaffenden. Es ſind ſeit den älteſten 
Zeiten immer wieder ſogenannte Herrennaturen, das heißt Menſchen 
bon unbezähmbarem Machthunger und Herrſchaftsgelüſten hervor— 
os die fic) die Maffe zum Objekt unbegrengter Ausbeutung gemacht 

aben 

Worin bejtanden die Machtmittel der Herrjdenden, die e8 ihnen 
ermöglichten, fic) jeit Sahrtaufenden in der Herrihaft über die Maſſe 
zu behaupten? Am Anfang war e3 die förperliche Überlegenheit, ſchon 
die ftarfe Fauſt war ein Machtmittel. Auch die „geiftige” Überlegen- 
heit, die fid) al8 Sfrupellofigfeit, Verjchlagenheit, merfantiliiche Nfiffig- 
arten dgl. Außert, ijt in diejer Beziehung ein nicht zu unterfchäßender 

aftor. 

Das alles genügte aber noch nicht, um die Macdhtpofition der Herr- 
ihenden Klaſſe dauernd zu fidern. Es mußte etwas gejchehen, um 
Die Maſſe in den un geiftiger Abhängigkeit zu bringen und darin 
zu erhalten. Su dem Swed mußten die urfpringliden egoiſtiſchen 
Triebe des Volkes vergiftet, der Egoismus in ſein Gegenteil umgebogen, 
zu einem verſchwommenen Altruismus umgelogen werden. Das Denken 
des Volkes war von Grund auf dahin umzuſtellen, daß es in der 
herrjchenden Klaſſe nicht3 anderes erblidte, al8 das Inſtrument einer 
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hoberen Madjt, die das Weltgetriebe nad) ihren, dem gervöhnlichen 
Sterblichen unbegreifliden Plänen leitet. 

Das Flare vorausſetzungsloſe Denfen eignet freilid nur wenigen. 
„Der Hang ins Wejenloje und die Yurdt vor den Dingen, die nicht 
find“, haben fich jeit ungegablten Generationen in den Köpfen feft- 
qejégt und das GSelbitdenfen ausgeichaltet. Wo aber das Denfen auf- 
hort, da jet der Glaube ein. Man jucht immer etwas hinter den Din- 
gen, ein Vorgang, der al3 das metaphyfijd-aberglaubtjdhe Denken zu 
charakteriſieren tft, ftatt die Dinge zu nehmen, wie fie find — um fie 
zu genießen. Das ift aber auch der Grund dafür, dak die auf den 
Aitruismus Spefulierenden leichtes Spiel haben und fic) der Egoismus 
niemals als LebenSpringip durchgejegt hat. Cinerjeits — andererjeit3! 
Oder auf die Formel eines PHilofophen von heute gebradht: Man muß 
immer jo tun „al3 ob“! | 


„Sortichritt” nad Form und Wefen 
Von U. bom Berg 


„Gewöhnlich glaubt der — wenn er nur 
Worte bort, es müſſe fid : abet dod aud was 
denken lafjen!” Goethe, Fauft I. 

Während gelehrte und ungelehrte „Oplimijten” an einen unend- 
lichen Gortidritt glauben, der jid) höchſtens in Zidzadlinie jtatt jchnur- 
gerade dahinbeivege, meinen die „Peſſimiſten“, die Menfchen jeien au 
allen Zeiten ungefähr gleich nérrijd) und eitel, wofür dann „ſchlecht“ 
nur ein anderes Wort ijt. Auch dieje Stategorie legt fid) ohne Rückſicht 
auf Gelehrſamkeit zuſammen, aber nicht zu beſtreiten iſt, daß in ihr 
ſtark vorwiegend Leute von praktiſcher Welt- und Menſchenkenntnis 
bemerfbar iind. So wenig wie äußere Gelehrſamkeit ſind „Jugend“ 
oder „Alter“ das Entſcheidende: Junge und Alte finden ſich in allen 
Parteien und Lagern zuſammen, wobei übrigens meift die „Zamilien- 
tradition” den Ausichlag gibt, d. h. naturgejeglihe Gewohnheit oder 
Tragheit („Mode”) laßt den einzeinen in diefem oder jenem, oft luft— 
dicht abgeſchloſſenem ,,Weltanjdhauungs”-Krets geboren werden und 
aufwachſen. Allgemein gefproden ijt nichts natürlicher als die über— 
nahme der elterlichen Zebenserfahrung durd) die Rinder, und wenn im 
Anfang politiicher Betätigung breiterer Volf3freije nicht nur neben den 
Alten auch die Jugend, jondern jogar die Jugend in erjter Linie auf 
den Kampfplag tritt, jo ijt die gerade aus folder Natürlichkeit heraus 
gu begreifen, denn andernfalls wäre es finnlos, widernatürlich, weil in 
aller Welt, unter Menjden wie unter Tieren, die phyſiſch mannbare 
Sugend vom -geiftig gereiften Alter nod) jehr vieles und meift das 
Wejentlidfte und Wichtigfte gu lernen Hat, alfo gu jelbftandigem Ton⸗ 
angeben nicht fähig wäre. 

Somit liegt die erwähnte Natürlichkeit auch allen „Sugend- 
bewegungen” zugrunde und wirft jelbft da, wo die Sugend fic in ihren 
Ssorderungen mit größtem Elan „gegen die Alten” wendet; „alter Geift” 
ift eben gemeint. Sie fehlt im Grund jogar 3. B. dann nicht, wenn 
heute ein jiebzehnjähriger Ssüngling einem partetgegnerijden Alten 
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von Berftand und Anfehen ungeniert in3 Geſicht ſagt, er ſei „politiſch 
nicht reif“. Denn dieſes Schlagwort —- jo dumm und fred) es in 
manchen Mündern Flingt — Hat er ja von jeinem Vater, von aiteren 
Vartetgenoffen überhaupt, deren einfacher „Soldat” er “andy dann nur 
ift, wenn er fid) jelbft als etwas anderes vorfommt. Die „sungen“ 
als Geiftesfampfer bzw. Hinimelsitürmer find jtet3 eigentlid) Crefutive 
eines entiprechenden Geiftes überhaupt, der bisher zurüdgedrängt war; 
was fie verfechten, ſtammt bon den betreffenden, al3 alte und aud) 
gelehrte Männer geftorbenen oder nod) lebenden Bartei-Theoretifern, 
denen im Kampf mit Gegnern einft jelbfi nichts anderes übrigblieb, 
als in erfedhtung ihrer höchſten perjönlichen „Ideale“, von den 
ibnen mogliden Einſichten abhängend, jolde Worte zu prägen, 
mit denen, wenn Überredung der Gegenfette nicht gelingt, ja, eine 
eigene Umfehr in Frage fame, alle Einwände gegen — oft mit gana: 
ti8mus verjuhte — Übertragung perjonlider Meinungen auf 
eae grope Gejamtheit ſummariſch und total ntedergejdlagen iverden 
ollen. 

Wenn der Dichter fagt: „Was du ererbt von deihen Vätern, 
erwirb ed, um eS gu befigen!”, jo meinte er ein „ganzes Golf” und 
nahm dies — jeinen deal gemäß — wie ein ‚organijches Indivi— 


duum; aber foldje idealen Ganzen fommen in der realen Wirklichkeit 


nicht bor: nur jeweil$ Berjonen jtreben nad Efhaltung und Ber- 
mebhrung päterlichen Befiges, dies tut nun aber jeder auf jeine eigene 
Weile, nad feinen Geſichtspunkten, jeinem Wiffen, Glauben, Ge- 
ſchmack uſw., kurz den ihm gemäßen oder "möglichen Einſiqhten 
entſprechend. Denn ein anderes. ijt niemand möglich und ſelbſt die 
Größe de3 Genies befteht nur darin, daß es ihm gelang, jeine deen 
auf viele oder bedeutende Menschen zu übertragen, was mit anderen 
Worten aud) heißen Fann: das Gente iſt die Perjöniichkeit, in der das 
jeweilige Sehnen der Zeit feinen beiten Ausdrud findet. Simmer litat 
eben ein Verhältnis von „Ding und Gegending” vor, dejjen Wejen 
Kampf und Hinneigung zugleich it. Wo nur zwei Per- 
jonen eine Schule oder Partet bilden, liegt bereits ein Kompromiß 
por und lange vorher, ehe einem ganzen Volk zugerufen werden Tann, 
e3 folle das väterliche Erbe wohren, gibt es über die Befdaffen- 
beit diefes Erbes eine ganze Menge Lehren, die teiliveife genau Ent- 
gegengejette3 behaupten. So meint bei allem Streit im Grund jeder 
dasjelbe, nur hat es auch jeder nach jeinem eigenen Empfinden gefärbt. 
Wie man nun den Streit (der jchon in jeder eigenen Feſtſtellung liegt, 
die wieder zur — führt) Einigkeit, die Einigkeit Streit nennen 
ee jo ift aller „Fortſchritt“ dem Ganzen nad ein Feft- 
ftehen alles Mevenileben. und was fich allerdings, ftandig, 
oft langjam, oft jchneller, ändert, bag find die außerenYormen, 

die Bezeichnungen, von denen leider gu jagen tit, daß fie für viele das 
Einzig-Wahrnehmbare bleiben, fo daB 3. B. die einen den Krieg, die 
andern den Frieden zu lieben meinen, während dod) beide nur be- 
timmte Formen von ,Rrieg” und „Frieden“ meinen, die ge- 
wöhnlih beide veraltet find, d. h. dem Empfinden und Denfen 
der Weitfichtigiten nicht mehr entipredjen, die wenigstens ein Gefühl 
dafür haben, daB beide Namen Rompromiffe zwiſchen tatiggm Kampf 
und tragem Gehenlafjen bezeichnen, der ganze Unterfchied aljo nicht im 
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Wejen, fondern nur in der Form baw. im Grad liegt. Wie denn 
aud) jeder praftijd) weiß, daß ein Frieden unertraglider fein kann als 
ein Rrieg, daß 3. B. ein ritterlich geführter Krieg einem jogenannten 
faulen Frieden vorzuziehen tft. 


Nad dem Gefagten ift eS Har, daß niemal3 in der Meltgeichichte 
die „Ssugendbewegung”, wie fie heute verstanden wird, irgendeinen Sieg 
oder Fortſchritt erzielt haben fann. Stet3 handelt e3 fich um den Durd)- 
brud) eines „neuen Geifte3” jchlechthin, der aus dem „alten Geijt“ 
herausgewachſen jein muß, wie 3. B. die „Rultur” aus der „Unfultur”. 
Daß in Zeiten jugendlicher ,,Gleidberedjtigung” jeweil3 die Jugend 
alg Vertreterin des neuen Geijtes genannt wird, tft leicht verjtandlid, 
in . Wirflichfeit ift jede Entwidlungsphaje Produkt des Kampfes 

zwiſchen älterem und neuerem „Geiſt“, ein neues Kompromiß liegt 
nur bor und nun fragt es ſich wel Hes neue Wefen damit gegeben 
jet. Landläufige Geſchichtsbetrachtung findet etn ſolches neue Wejen 
immer auf und fann e8 gang genau bejchreiben. Da wurde um einen 
befttmmten Termin „die Sflaverei abgeichafft”, da und dort wurde „an 
Stelle brutaler Gewalt die Freiheit gejeßt”, und momentan behaupten 
wirflide Stegierende, Volfövertreter, Gelehrte und eine Unmenge 
Leute, den unglaublidften Tatjadhen zum Trok, aus denen das 
genauejte Gegenteil zu lejen ware, 1918 jet „die freiefte Republif der 
Welt” gegründet worden. Gerwaltig tobt der Streit um die Trage, ob 
die Monarchie oder die Republif die beite StaatSform fet, ganze 
Bibliothefen gibt es darüber, Staat3form und wieder Staat3form heißt 
das GStreitivort, aber wer Hat fich Schon wenigften3 darüber gewundert, 
daß einer diejes Wort zehntaufendmal lefen fann, ohne nur einmal 
auf das zugehörige und weit wichtigere Wort „Staatswejen” zu 
jtopen? (Wo e3 vorkommt, jteht es für „Staat“ fchlehthin; das, was 
c3 in unjerem Sinn auszudrüden hatte, die lebendige Art, wie ein 
Staat wirt{daftet, wird, wenn ſchon einmal davon die Rede ift, 
für den einzelnen Sal umidjrieben.) Ein eigentlicher Bedarf fir eine 
. allgemeine Bezeichnung de3 Ausihhlaggebenden liegt aljo nicht 
vor und das fehlende Werkzeug bewerft die fehlende Arbeit. 


Ob ein Kuchen in runder oder ediger Form gebaden ijt, darauf 
fomint es nicht an, jondern auf den Teig alS Material. Man 
fonnte nun taujend wichtigite Bejtandteile unjerer Kultur hernennen 
und bei jedem zeigen, daß ſtets nach der äußerlichen Form, nie nach 
dem Weſen, alſo im rechten Sinn überhaupt nicht „geivertet” wird. 
Liegt unter joldjen Umständen jewels bei — „Umwälzun—⸗ 
“gen” überhaupt ein „Neues“ vor? Wenn die Form ausſchlaggebend 
‚ ift, kann man für Brot Kuchen jagen, aber die Speiſe iſt dann genau 
die gleiche, nur einneue3 Wort fam auf. Geht es derart allgemein 
zu, dann fieht eS mit dem „Fortſchritt“ natürlich recht fraglich aus und 
die praftijd-flugen Peſſimiſten haben recht; wobei es übrigens ein 
Glück iſt, dag „Peſſimiſten“ jo wenig wie „Optimiſten“ irgendwo in 
„reinem” BZuftand vorfoninten, daß vielmehr auc) hier „Ding und 
Gegending” wirffam jind, die beide als treibende Wejen ohne Schaden 
miteinander vermechjelt werden dürfen. „Name ijt Schall und Rand.” 
So haben wir jchlieglid) allen Peffimismus dent Optimismus, allen 
Sul dent Pejjimismus gu danfen und es wird Zeit, daß be- 
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griffen wird: Die Wahrheit liegt nicht nur manchmal (wie befannt 
ijt), fondern immer im „Baradoren”. | 
Und jo fann aud) gejagt werden: Wie groß der gortichrilt, jo groß 
der Rüdichritt! Was fortichreitet, ift dann die Rede von der Suche, 
was rüdfchreitet, ijt der (größer werdende) Unterſchied zwiſchen 
lebendiger Gache und ihrer Bezeichnung, und das Bleibende tit die 
Sade, das Wejen jelbit. Tie „Moral“ 3. BV. wächſt aus natir- 
gegebenem Grund und verharrt auf thm, d. h. fie fteigt und fallt nur 
mit diefen Grund, den lebendigen Bedingungen des Dafeins. Die 
Moralformeln fonnen hod und höher fteigen, entfernen fic) damit 
aber nur von der Moral jelbft und hängen jchließlich hoch in der Luft, 
während die lebendige Moral am Boden liegt. Dies tt der Punt, 
mo entweder eine gründliche Umkehr im Rulturiwejen jtattfindet oder 
der Untergang erfolgt. (Bon allen in fich felbjt erftorbenen Kulturen 
muß fejtzuftellen jein, daß fie ,jebr hohe” Kulturen waren, da ja bisher 
nur die eine Wagjchale betrachtet wurde, namlid) die mit den Kultur- 
{-Hren, und damit fteht zugleich feit, daß aulegt die lebendige 
Moral Sehr niedrig ftand.) Sinkt die Moralformel, jo 
nähert fie jid) eventuell der wirklichen Moral, aber am jinfenden Gerede 
wird der Moraltiefjtand erlaunt und alsbaid jest ein künſt— 
liches SHöhertreiben ein, jedoh mit einem bedeutenden Unterichied 
zwiichen wirflihem und angeblicdyeın Rulturgebaren: gefunde Golfer 
treiben die Schale mit der lebendigen Moral höher, Franke die mit 
den moraliihen Worten, wodurd daS Lebendige nod tiefer ge 
drückt wird. Waren Tun und Reden je in genauem Einflang, jo ſtände 
die Wage ftill, aber dergleichen ift im Lebenskampf unmodglicd, das 
„sdeal” wäre bier alfo, dag die Schwanfungen in möglichit Kleinen 
Grenzen verliefen. Nicht viel will es offenbar bedeuten, wenn das 
ganze Wageſyſtem transportiert wird, etwa bom griedjiichen durch den 
römischen in den abendlandijcen oder dhriftlidhen Rulturfrei3; denn dies 
bedingt nur andere UmgebungSerjdeinungen. Weije ein neuer Rultur- 
frei3 andere Schiwereverhältnifje auf, jo gelten fie für beide Wage- 
teile (für Tun und Sagen), deren Verhaltnis braucht fih aljo durch 
einen Gejamttran8port nicht oder nur jomweit zu ändern, al3 die grund- 
legenden allgemeinen Lebensbedingungen verichoben werden. — — 
Es wird Klar und flarer, daß fih auch hinſichtlich einer gründ- 
lihen Rritif des Weltgeſchehens ein „neuer Geiſt“ vorbereitet, der 
darauf verzichten fann, von einer perjonliden Meinung zu verlangen, 
daß fie die Meinung Aller fet. Was anders al3 ein intuitives Erfennen 
gettgemaper Notwendigkeiten liegt 3. B. bei dem Sten Bernard 
Sham vor, den man den größten Dichter Englands nennt? „Die 
goldene Pegel ift, dak es Feine goldenen Regeln gibt. — Freiheit be- 
deutet Verantwortlichkeit, das ift der Grund, weshalb die meiften 
Menſchen fid) vor ihr fürchten. — Der niedertradtigite Sruchtabtreiber 
ift der, welder verjucht, den Charakter eines Kindes zu formen. — Der 
moderne Gentleman ift einer, der genug Geld hat, um daS zu tun, was 
jeder Lropf tate, wenn er ſichs leiften fonnte, d. h. er verzehrt, ohne zu 
erzeugen.” — Dieje und andere Aphorismen von Shaw deden ſich völlig 
mit der Hier vertretenen, an folider Realphilojophie orientierten An- 
ſchauung. Dak Shaw jedod) nur intuitiv, ohne begrifflihe Klarheit 
arbeitet, ergibt fid) aus andermweitigen Ausſprüchen von ihm, die gründ- 
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liche Irrtümer aufweiſen, wie z. B.: „In einer häßlichen und unglück⸗ 
an fann fid) aud) der reichite Mann nidts als Haplidfert und 
Unglüd fchaffen.“ (Hier ift der Eindrud, den die Welt auf den Einen 
madjt, mit dem Eindrud, den fie auf den Andern madi, verwechſelt. 
Dieſe Sache drückt unſer Fritz Reuter richtiger aus: „Was dem 
Einen eine Eule, iſt dem Anderı: eine Nachtigall!“) 


Lott Mammuth 


Bon Rudolf v. Qoffow 


Dort, wo die Püttlach, der liitte, lachende Bad) im Dabinfdaumen 
aehemmt wird, wo er fid) zu Terraffenfeen ftaut, in denen die Gorellen 
ichnalzen, dort Elettert man aus dem Luftwagen auf die Erde herab. Sa, 
mit dem Quftivagen ging’s durd) die Fränkiſche Schweiz, mit den Raben 
freifte man um die Burg der Rabenfteinerin, mit dem Schatten Richard 
Wagners fniete man zu Füßen des Schloſſes Gößweinſtein und fühlte 
die Geburt des Gralsmotivs, mit Albrecht Dürer blingelte man halb 
ernft, halb heiter iiber die Steinfragen der Felſen. Anftrengend war der 
Tag geiwejen, nun, da er zur Neige ging, jollten wir noch da8 Groß- 
artigfte feben: eine große Tropfiteinhöhle, daS Teufelsloch. Der Luft- 
wagen drojjelte jeine Motore ab, der eine war braun, der andere ein 
Fuchs. Sa, in der Gegend, wo die Luft ſchon ſüdlich, Schon romantiſch 
weht, wo bewußt die mit hartem, trodenem Br anfangenden Preußen 
und Proteftanten als Feinde alles Harbenfrohen gelten, dort heißt man 
halt einen Rremfer einen Zuftwagen. Und eS ijt aud nicht teurer. Alſo, 
dort, wo die Fojtliden Forellen ſchnalzen im ftillen, feierlichgrotesfen 
Schüttersmühler Val, eine kleine Stunde Hinter Burg Pottenjtern, 
allwo einft die ſüße, heilige Clifabeth eine Buflucht fand, dort geht's 
ins Teufelsloch, den Berg auf glitihigem Weg zwiichen alten Bäumen 
empor, nicht um Ausſicht zu genießen, fondern um in3 Ynnere der Erde 
zu fteigen. „Mejchugge”, fchimpft mein Berliner, „mwiderfinnig”, be- 
ftätigt fategorijd) mein Königsberger. Ich hore nur halb Hin und freue 
mid) doppelt der griinjonnigen Gegenwartswelt und der Vorwelt, die ich 
feben joll, denn man bat mir verfprodhen, daß id Mammutfnoden und 
Hobhlenbaren der Borzeit, Bflanzenfrefjer jehen und mit Handen greifen 
fol. Bon riefigen Ausmaßen ijt die Vorhöhle des Teufelslochs. In 
breiten Platten fchiebt jich da3 Yurageftein übereinander und bildet einen 
ungeheuern Bogen, groß genug, um einft den Riejentieren der Vorzeit, 
jegt um einer Reftauration, Schuß zu bieten. Im Hintergrund öffnet 
fic) ein ſchwarzes, gähnendes Etwas, der Höhlenjchlund. Aus der Tiefe 
blinkt ein Licht. Wir treten ein und e3 geht Gänge um Gänge abwarts. 
Ein Führer vorn, einer hinten, dagwifden wir Luftwagengefindel. Dem 
Berliner ſteht die Klappe nie jtill, der Gang wird eng. „Na bleibite ood 
nicht fteden?” muß er mir gurufen, ausgerechnet in dem Wugenblic, als 
id) mich für eine Dame fchlanf mace, wa8 mir, da ich in der Tat fehr 
flein, aber dafür gemütlich rund bin, ſchwer fällt. Xroß de3 Ärgers hatte 
ich die Erklärung des Führers nod) in mich aufgenommen, alſo da3 war 
der Gang, den die Bären einft tappten und wo fie an einer Ede, behabig 
langichlurfend, den Fels glattfcheuerten. So oft, jo viele, fo jahrtaufend- 
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lang find fie da durchs Leben getrottet, wechjelnd aus Nacht zu Licht. 
Und bald ift meine Sreude groß: Diammuttnodjen von Großen und Lütten 
im Ralffinter, dazu ein Bärenfriedhof, eine ftille fleine Höhle, abfeit3, 
da gingen fie jterben jahrtaufendelang bei den Gebeinen ihrer Ahnen; 
zulebt um eine Biegung herum jchredt unvermutet ein ganzes, aufredt- 
geftelltes Hoblenbarenjfelett, tatfächlich mit Badenzähnen wie eine Rub. 
Sch muß an den Urbären aus SHinter-Tibet denfen, ob diejer Alte bier 
auch weiß war mit ſchwarzem Riejenjchädel und jchwarzen Pfoten? Lang 
hab ich nicht Zeit gum jpintifieren, die Führer lafjen die mannigfachften 
Zropfiteinbildungen auf un3 103, da gibt e3 Wafferfälle und Rangeln zu 
bewundern, Spedichwarten und Yellhandlungen, Cingémeide, Orgeln, 
Köpfe, Vogel, Mtofcheen, jelbft die Statue Napoleons wird gezeigt. 
„Ratürlich, wo follte der jonft fein, al3 tn der Teufelshölle”, denfe ich. 
Tropfiteine, nichts al3 Vropfiteine, bald jteh ich ganz betroffen: bor mir 
der „Große Millionär”, „Der Iroße“, fagt der unverbeſſerliche Berliner, 
„det wär bei uns een Kleener.” „Der kleine Millionär” ift auch vor- 
handen und mit mehrere Meter im Umfang, felbjt er ijt Millionen 
Jahre alt, denn der Lropfftein wächſt einen Millimeter in 13 Sahren. 
Einige Schritte weiter fteht am Eingang einer mehrere Stodiwerfe hohen 
OSoblung der „Baum bes Lebens”, die Weltenefche in Fein. Einige 
Meter hod der Stamm und ein Blatterdad) von Miniaturftalaftiten. 
Das Ganze jo groß wie eine alte Dorflinde, aber an Wachjenszeit fie 
ums millionen- oder gar milliardenfache iibertreffend. Cin Dorflinden- 
alter durch das Mtifrojfop einer Inflation gefehen. So etwa. Der Wn- 
blid ift hinreißend, Erdvergangenheit wie eine Traumgeftalt greifbar. 
Vieles ift da’ unten zauberhaft befonder3, wenn im Magnejiumauf- 
flammen die gejchlagenen Stalaftiten wie Gloden dröhnen. Über Stufen, 
Treppen, Schlünde geht eS endlich hinaus in ein Fel3labyrinth: offene 
Gänge, ähnlich jenen tief im Snnern der Erde. Sonne, Grün, unwabr- 
Iheinlihe Wärme bon unvergleichbarer Art umfängt un, [ult un3 ein 
nad) der Harten Grabesfalte da unten. | 
Erfreus und müde zugleich befteigen wir wieder den Luftwagen, e3 
ift Ichon fpät, holterdipolter geht die Fahrt bergab, über Tüchersfeld ins 
Wiefenthal. Das ift das feltjamfte Dorf, das je mein Auge jah. Mitten 
in Taf und Dorf ragen zwei riefige Felskegel empor und daran geflebt 
wie Schmwalbennefter bangen und bangen Haujerchen, dredig und wadlig; 
fein Chriſtenmenſch wohnt dort, nur Yuden, nur Gefchäftelmadher, lebend 
bon elle und Pferdehandel, haufen da. Beim Zurüdichauen ſchien mir 
der eine Fels wie ein hodendes Mammut, das den Rüſſel aufwirft. ' 
Träumeriſch, fagenbaft umweht es mid, der Wind durchblättert leife den 
deutſchen Wald, mir deucht, als raufchte e3 in Steinfohlenpflanzen. Der 
Wagen holpert, der Hemmſchuh quiticht, ob Mammuttrompetentöne fo 
gelten? Herden der Riejentiere fehe ich voriiberjagen, fie ftampfen ein- 
ber, daß die Berge ergittern und dennoch neugierig ihren wandelnden 
Kollegen nachfdauen. Haben die Berge nicht Gefichter ringsum? Sa, 
{don damal3 legten fie thr Antlig mißbilligend in Bergfalten: Unerhört, 
daß jo etwas wie unferesgleichen dahbergaloppiert! Man erplodiert wohl 
mal, oder madt einen Budel, aber ein anftändiger Berg, und wenn er 
noch jo lütt ijt, galoppiert dod) nicht! Na, die Mammut überhaupt; 
jagten die Berge und zuckten die Achjeln, daB Baumriefen fplitterteh, 
Seen abjtürzten und Flüſſe bergaufliefen. Sa, bei fold einem „müllern“ 
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ftolperte wohl mand) fo ein Bergriefe felbjt und bog fid) und fam aus 
dem Gleidgewidt, ift auf den Kopf gefallen (flug waren fie nie), ftredte 
das Hinterteil fteil in die Hoh und dann befam er in den Baud) das 
Rollern (ob die Berge aud) Pflaumen und Buttermild aßen?), und in 
diefen Luft-Leeren da bildete fic) das, was wir Höhlen nennen, da8 find 
die alten Eingeiveide des Erdgeijtes, des Bergriejen. Teufelsgeſtank und 
Teufelshöhle, natürlidh!. Ä 

Unter mir mablen die Räder, in meinem Schädel mablen Zeiten . 
und Zahlen, jehütteln Gedanken, Bärenzähne, Mammutknochen durd)- 
einander. Der Unterbewufte praludiert, der. Aufpaſſer und Verfehrsordner, 
der Gebirnidupo hat Nadturlaub. Um mich herum verjidert da3 Ge- 
{prad, der Laternenfchein tanzt durch die Auguſtnacht, Sternſchnuppen 
fligen, flunfern fi) durd den Weltenraum. 

Slunfern? Wer wird denn flunfern! Glid haben. Eine Höhle ent- 
deden! Nobelpreisträger der Antidiluvialzeit. Goldgoke aus Dollarifa. 
Ich ftetge aus wie ein Seefranfer auf hoher Gee, ich halt e3 nicht mehr 
aus, ih muß den Berg Hinan. Der Felskopf grinit, eine Maulipalte 
feirt. Dennoch, ich Frieche hinein, ein Erdftoß, bolterdipolter, jet ſchließt 
e8 ſich wohl. Ich falle vorn über... und... bin in einer Mammut- 
höhle Es rudt und ftößt und ich bin reid. Wn der Wand lehnt ernit 
ein Mammut und ſchweigt, nur der Rüſſel ſchwankt, ſchwankt fo langjam 
ruckartig nach rechts und hebt ſich dann heftig und ſchwankt wieder. Aber 
ruckartig nach rechts und hebt ſich dann haſtig und ſchwankt wieder. Aber 
unten, unten da lagern drei Lütt-Mammuts, die ſind ſpielend geſtorben. 
O, eins ſchenke ich dem deutſchen Muſeum in München, dann kriegt das 
ne Tafel um, da wächſt es in Tropfſteinen darauf: Geſchenkt von Herrn 
v. Loſſow. Dann ſagen alle: „Wie nobel, ein ganzes, altes, lütt Mam- 
mut! Das iſt mal nod) ‘nen Mäcen.“ Und der Hektor, dieſer Knallidiot, 
dieſe Kläffgranate, der ſrißt das Fleiſch. Wie lange der wohl zu der 
Mammut-Mama braucht? Mir iſt, als verſinke ich tiefer in Nacht. Der 
Rechenbazillus kreiſt im Hirn, Zahlen ſauſen wie die Sterne am 
Münchner Planetarium. Was will nur dort der helle Klecks? Er plagt 
mic) wie der’ blinde Sled im Augapfel, mit dem ich durchaus ſehen will. 
Jetzt weiß ich's, der helle Klecks wird golden, fonnig, er ift die Geldquelle. 
Richtig. Cin Lütt-Mammut muß anmutig mit Mama spielen, jo etwa 
wie ein Zille-Bild, jo joll dag jein, aber das dritte... . Spedfönig: von 
Chicago ... Preis? — Es rattern Rader, es hammert und Freift. 
Lollarfur3. Trommelfeuer und Inflation, Standardtraume des 
Schreckens. Das alte Mammut jdnardt. Sch frage das lütte: Ent- 
Ihuldigen Sie, find Bubifdpfe und gebogene Stoßzähne noch immer die 
große Mode? Stoßzähne, wer bort denn da? Ab, Sie find auch im 
Gasftieg umgefommen, fo fo, das muchten dazumal jdjon die Berge! 
Immer bringen die Grofen die Reinen um, nur mit den Weinflaichen 
ud den Menjdjen ift es anders. — Wie bitte? Dort Chicago, all right, 
bier Loffow ..... . Chicago — Loſſow! .. . . 17 Trillionen 700 Bil- 
lionen .777 Millionen für da3 Liitt-Mammut. — Diefer verdammte 
Stoßzahn! Was Blödian? — | 

„Salt du Blödian nun ausgefdnarcht?” 

„So was am Telephon — Viitt-Mammut! Lütt-Mammut!!” 


„Wahrhaftig, det paßt auf dir, det bift du!“ 
= Fr ae 
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„Schau die Glihwiirmdenparade”, jagt der Königsberger. Unter 
ting3um dröhnendem Gelächter fall ich vollends ſchmerzhaft vom Sig. 
Vor den Augen fpriihen mir Gunfen. Sternjdnuppen ger Auguftnächte 
find es, merfe ich endlich. 

„Drei Mark Fahrpreis mußt du zahlen”, medert der Berliner. 

Wes ift harte Wirklichkeit, nur nicht Lütt-Mammut. - 


Das aber ijt mein Spißname geworden. 


Meine Freunde 
Von Elin Belin 


Die Weidenwiefe ijt der Name eines fLleinen Tales, das zwiſchen hoben, 
bewaldeten Hügeln liegt und einem freundlidden, bon der Sonne befdienenen 
Zimmer gleicht. : . 

Mitten im Taldjen gibt es einen ſchönen, üppigen Strauß von ſchlanken 
Birken, hohen Efpen, jungen Buchen und zwei Pappeln. — Witten durd 
diefen Strauß fliegt ein Heiner Fluß, der auf dem nahen Berg entjpringt. 
An diefem Ort, in den Bweigen des großen Straußes, verfammeln jid 
taglid von Anfang April bis Ende Auguft die geflügelten Sänger aus dem 
nahen Walde zum Spielen und zu Liebeszufammenfünften. 

Sch fchlich gern zu dieſem Ort, legte mich ins duftende Gras und beob- 
achtete. — Die metiten diefer Sänger fannte ich perfönlid, und im Mai fam 
ich jeden Tag, um fie zu feben. — Da atten zwei befcheidene, graugefleidete 
Nachtigallen ihre Nefter; die jungen Gattinnen brüteten.. = 

Bon ivgendwoher fam ein ftugelrunder, dunfelroter Spab, der wegen 
feines Wibes ungemein beliebt war, aber durchaus nicht in hoher Achtung 


ſtand. Er madte in ziemlich unverſchämter Weife einem Dieſtelfinkweibchen 


den Hof. — Auf die Spiben der Birken febten fich gewöhnlich zwei Amfeln 
' nebeneinander, die den Sonnenaufgang immer meldeten, und die ein Mufter 
der Gattentreue waren. — Auf einer Erle faß ein eitles Rotlehlchen, dag 
den Haber beneidete und den unverfchämten Spaben verliebt anſah —, auf 
einen Kornelbaum fette fic) ein Kudud, der immer zu fpät fam. — Ihm 
gegenüber hüpfte ein dummer Eichelhäher, der eitel war auf feine ſchönen 
Federn und fic) über die ewigen Trauergemänder des Rududs mokierte; diejer, 
ftolg wie em Witwer, der den Tod feiner Frau verdient hat, giirnte ihm nidt. 

Hod) oben in den Yweigen eines Ahorns nifteten zwei Dieftelfinten, Neu- 
bermäßlte, die fic) bor lauter Verliebthett faft verzehrten, furdtbar eiferfüchtig 
waren und fic) immer auf den Fußtapfen folgten. Troß alledem aber hatte 
das Weibchen fic) mit dem Spaben eingelafjen. | 


Sn adjtbarer Entfernung bon diefem Orte ſaß auf einem Baum, der 


feine Halbberdorrten Üfte wie in Verzweiflung gum Himmel ftredte, eine 
einjame Zaube; jie war traurig und in Gedanken berfunten, von Beit zu 
Beit furrte fie geiſtesabweſend. Troß der offenfundigen LXiebesanträge des 


Cidelhahers blieb fie ablehnend und hielt fi gang für ji), fie mied die 


lujtige Gejellichaft. 

SH lag auf dem Rüden, wie ein riefiger Käfer im Gras, und der Stroh— 
Hut, der meinen Kopf vor der Sonne fciibie, fah aus wie ein großer Pilg 
in der Wiefe. — Das luftige Volfchen des Straußes fchenfte mir feine Be» 
adtung, e3 ahnte meine Unwefenheit gar nicht. — Nur der Spaß fchöpfte 
einmal Verdacht, flog tief über meinem Kopf und ziwitfcherte warnend. Ich 
berfcheuchte ihn aber, und er war fo rückſichtsvoll, mic) nicht zu verraten. 
. Außerdem beitach ich ihn aud) ein paarmal, indem ich ihm heimlich Getreide- 

förnden zuwarf. es 
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Die Nadtigallen faßen auf den afhfarbenen Zweigen und waren fait un- 
ſichtbar; trog aufmerffamen Hinſehens fonnte ich faum ihre Neiter unter: 
fdeiden, in denen geduldig und mit hoffnungsbollen Lraumen ihre Lieben 
brüteten. Jedes der beiden Nadtigallenmännden febte fich vor das Neft feines 
Weibchens und fang tagelang, ohne fi gu rühren. Sie fangen mit herab» 
hängenden, zitternden Flügelchen, mit emporgehobenen Köpfchen fangen fie, 
und die Heinen Körper zitterten bor Begeisterung. 

Der dunfelrote Spaß war ein gewaltiger Ruheſtörer; er machte oft wißige 
Bemerfungen über die Damen, daß das fcambafte Rotkehlchen eine ganze 
Stunde lang faum wagte, den Blid gu erheben. — Manchmal war er befone 
ders guter Laune; dann berfammelte er alle um fic). und erzählte etwas. 
Ploblich aber, ehe man es fic) verfah, gab er dem Geipräd eine gang andere 
Wendung; alle fingen an, fi zu ganfen, und unbefchreiblider Lärm erhob 
fih. Der Cichelhaher mifdte fic) nicht hinein, er hielt fic) in einiger Ente 
fernung, Wie e3 jich für einen vernünftigen Vogel gehört, und rief: „Dumm 
fopfe, Dummköpfe!“ — Und das Rotkehlchen hüpfte auf einen einfamen Dorn- 
frau und flötete feufzend: Mein Gott, wie liebe id) diefen Gpab! Er ift 
ein Schiwerenöter, aber ich fann nicht anders, ich liebe ihn dod)! 

Die Gattin des Dieftelfint3 fah ihn gartlid an, ftieß ihren eiferfüchtigen 
Buntrod an und meinte naib: Go ein geiftreider und forglofer Spa! — 
Alles gleitet an ihm ab, er befümmert fih um nidt3! — 

Und der Gatte antwortete zornig, vor Neid bebend: Lak diefen Sitten- 
berderber! Er bat feine Zufunftsausfichten. Sieh, was er für einen ſchwarzen 
Kragen umbat! 

Aber, Liebjter, im Gegenteil: ich finde, er leidet jidy mit befonders großem. 
Geihmad. Sieh body, feine dDunfelroten Flügel fehen aus wie eine reife Sauer- 
lirjde. Und er hat einen fo Iuftigen Blid —, gefällt er dir etwa nicht? ; 

Sal Sa! fchrie der Gatte, bor Siferfucht bebend. Ich weiß, dap er dir gefalli; 
er weiß es fehr. gut, und du braudft mir den Beweis nicht erjt gu geben — 
— nein, das brauchit du nicht! — Die Stimme: de3 Verliebten zitterte, feine 
Augen wurden feudt. Er flog abjeits, damit nicmand feine Sdywade jah 
und feine heißen Tränen. 

Da tat er feiner Gattin leid; fie fab, was jie angerichtet hatte, flog ſchnell 
zu dem Diefgefrantten hin, fand ihn in den Zweigen und überfchüttete ihn 
mit Zartlicfeiten, 

©, diefe argliftigen weiblichen XLiebfofungen, die im jchreienden Wider- 
fprud) gu den Tatfadden ftehen und den Mann weid, nadgiebig und blind 
maden; fo dumm maden fie ihn, daß er nicht vergeiht, jondern fich ent- 
ſchuldigt. — Der gartlide Liebhaber, durch die Liebfojungen erweicht, bat 
unter Tränen um Verzeihung und nannte fein buntes Dieftelfintweibchen 
mit taufend Rofenamen: Meine Liebfte! Mein Liebchen, du, ein Teilchen 
bom himmlifchen Regenbogen! Du, die auf einem Sonnenftrabl gu mir ge- 
fommen ijt! — Du, für die der liebe Gott die Gonnenblumenferne gejchaffen 
hat! — Verzeihe mir, Liebfte, zürne mir nicht! Zürne deinem böfen, eifer- 
jidtigen Mann nicht. Glaube mir, ich leide furchtbar, weil ich dich beleidigt 
babe; aber es gefchah nur aus Eiferfudt, aus Liebe . . . O, wenn ich denten 
müßte, daß du mir nicht verzeihft, ic) würde mich den Krallen des Fallen 
preisgeben ... ! 

Sch verzeihe dir, Liebfter, ja, ich verzeihe dir! — Du darfit nicht fo 
{precen, deine Heine Frau weiß, daß du dumm bift; fie zürnt dir nid. 

Diefe Gefchichten wiederholten fich jeden Tag. 

_ Wenn der Kudud, der ein gelehrter, emangipierter Vogel war und ein 
eifriger Anhänger der freien Liebe, fie hörte, fagte er ihnen ind Geficht: Pfui, 
ihr Unglitdliden! Eure alberne Liebe efelt mih an! — ©, du... du, der 
du fremde Frauen verführſt zu eigennüßigen Sweden! jdrie der Haber, 
beißen Zorn und Sak in der Stimme. 
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Aber der Kudud lachte verächtlich, flog fort und rief: Vorurteile, ver- 
altete Vorurteile! — 

Umour! Amour! fagte die Taube von ihrem alten Baum Herab, und dann 
verfiel fie wieder in tiefes Sinnen. 

Oft fam aud em ſchwarzer Specht, der durd) und durd ein Pedant 
war. Man hielt ihn für einen Gelehrten. Er war Doltor der Philofophie, 
hielt Vorträge über Äſthetik, habte ben Spaß und ſprach begeijtert bon den 
Nadhtigallen, auf deren Bäumen er Ameijen termutete. Cr jchöpfte feine 
tiefe Weisheit und alle feine Renntniffe aus den zahlreiden Lehren und 
Worten, welche die Beit auf die Borlen der alten Baume gezeichnet hatte, und 
aus den Oieroglyphen, die die Menſchen in die graue Rinde der Ejpen ribten. 
Der Spaß berfagte ihm feine Achtung; er nannte ihn einen Schwindler, Buch» 
ftabenfrefier und Betrüger. Die anderen Vogel fürdteten ihn, fie mochten 
ihn nicht leiden wegen feiner Whgefdlofienhett und Unaufrictigfeit. 

Einmal fagte der Specht dem Dieftelfinkweibden tiefempfundene Rom- 
plimente über jeime Schönheit; bon dem Augenblid an begann fie mit ihm zu 
fofettieren und äußerte den Wunſch, von ihm YVrivatitunden über Poefte und 
Withetif zu nehmen. 

Als das der Spaß erfuhr, verging er bor Kummer. Er traf den Dieitel- 
fint und erzählte ihm eine unglaublide Klatſchgeſchichte. 

Wher der vertrauensfelige Gatte habte den Spaß aus befannten Gründen. 
und glaubte feinen Verleumdungen nid. | 

Da machte fi der Spab ans Werk. Eines Morgens früh fam er, be» 
grüßte das Rotkehlchen, fette fic) neben fie, ohne das Dieſtelfinkweibchen, 
da3 etn in die weiße Borle einer Birke eingeribtes Herz betrachtete, m 
geringjten zu beachten. — Sch danke ergebenft für die Aufmerffamfeiten! fagte 
fie endlih tiefgelräntt mit ſchlecht veritedter Eiferfucht. 

Entſchuldigen Sie! fagte der Spas, — ich fiirdtele, Ihre Aufmerkſamkeit 
für die Wiffenfdaft zu ftören. Haben Sie übrigens gehört: Ahr Profefjor 
hat im Wald eine Schule für junge Nachtigallen eröffnet? Er will ifmen die 
Rhythmuslehre beibringen! — | 

Sa, das habe ich von ihm felbft erfahren... welch ein gutes Werk! .. . 
- Gr ift aud im Begriff, eme Schule der Liebe zu eröffnen, — fagte der 
Spaß —, aber es fehlt ihm nod an der Praxis! — 

Diefe Worte trafen das Dreftelfinkweibdjen mitten in’ Herz, fie flog 
auf einen Zweig und meinte. ö 

Der Gpab aber fing eine Unterhaltung mit dem ſchüchternen Rotkehlchen 
an. — Gie jcheinen verliebt zu fein! fagte er. Immer traurig, immer einfam 
und finnend.... 0 | 

Die Geheimniffe jeines Herzens bewahrt jeder für ſich! antwortete weife 
das Rotkehlchen. 

Aber trotzdem jınd Cie verlient! — 

Sn einen fehönen Herrn, der feine Notiz bon mir nimmt! — 

_ Gr denkt vielleiht mehr an Sie, als Sie ahnen! fagte der Spa und 
näherte jich dem vor Wiebe zitternden Rotkehlchen .... 

Da verlieh das DteftelfinfweibdGen ihren Zweig und jebte ſich ganz'in dre 
Nähe der beiden, um fie zu ftören. Sie war bereit, mit ihren Heinen Füßchen 
den Kopf des Rotkehlchens abzureißen, ihr die roten Federn aus der Bruft 
zu zupfen und at den Schmuß zu werfen; aber fie beherrſchte fich. Das ver» 
ſtändnisvolle Herz des Spaten fühlte das alles. | 

Er vernergie ji bor Dem Roifehidhen, jagte: Auf Wiederfehen! und flog” 
nad) dem Walde, 

Es dauerte nicht lange, da flog ihm da3 Dieſtelfinkweibchen nad), das 
beleidigt und zu verzweifelten Szenen bereit war. — Das Rotkehlchen, in 
befjen Bruſt diz faum aufgefeimte Hoffnung erloſch, blieb wieder allein 
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und ſang ein trauriges Lied von der kurzen Dauer des Glückes, von der 
Unbeſtändigkeit der Liebe, von der Grauſamkeit des Frühlings. — — 

Es war ein klarer, ſchöner Morgen. Auf der Wieſe zirpten die Grillen, 
Schmetterlinge qauiciben über den Blumen. In dem fiaren Fluß ſpregelten ſich 
die Grafer. — Tiefe Stile und Gonnenlidt! — Die Nactigallen fangen 
ihren Lieben das WMorgenlied bor, die Amfeln und der Häher priefen die 
Sonne von den Spiben der Birfen, Gott fegnete den beginnenden Tag der 
neuen Liebe. Auf ovr Wiefe öffnete der Feldmohn fein rote? Auge, und weiße 
Mapliebchen erzählten fic) von den zarten Handen berliebter Mädchen. Der 
DieftelfinE fam in den Strauß geflogen und fand bas Neft leer — fein 
Weibchen war fort! Er fragte die Amfeln, ob fie fie nit bon ihrem Plab 
aus gefehen Hätten. Sie animworteten nicht, denn der Name des gefallenen 
Deſtelfinkweibchens beleidigte ihre Sittlichleit. Dann flog der verlafjene Gatte 
auf den Gipfel der Efpe und rief fortwährend: 

Wo biit du, Viebjte? .... Aber niemand antwortete. — Er fehrte zurüd 
in fein Neſt, aber die Ode und die Verlaſſenheit flößten ihm Grauen 
ein. Er febte fih auf einen nahen Zweig und meinte hoffnungslos 
und verbittert. Die Nachtigallen fahen mitleidig auf ihn nieder. Seine Trauer 
erfhütterte jie, und fie hörten auf zu fingen. Das Rotkehlchen, das alles 
mußte und ein mitleidiges Gerz hatte, flog in den Wald, um das Weinen des 
Unglidlicen nicht gu hören. 

Heda! — Hör’ auf! .. . rief ihm der Oaber gu, der aus dem Walde fam. 
Eine Treulofe verdient jolde Trauer nicht. Du weinft hier ihretwegen, und 
weißt du, was fie dort im Wald mit dem Spa madt? 

Und der Haber lachte ibn fred) aus... 

Über dieje Nachricht bejtiirgt, hörte der betrogene Gatte auf gu weinen 
und flog mit verzweifelter Enticjloffenheit in den Wald. 

Bald erhob fich dort Lärm, Gefdrei, ein unbefchreiblicder Spektakel. Die 
Vögel bom Strauß flogen erfchredt weg. 

Sm Gras auf der Wiefe fämpften geräuſchvoll erbittert der Spaß und der 
Gatte des Dieftelfintweibchens miteinander weiter, eme Wolfe von Federn 
flog in der Luft herum. Die beiden erbitterten Feinde bradten ihren Köpfen 
furdtbare Hiebe mit den Träftigen Schnäbeln bei, fie follerten im Grafe 
umber wie ein paar: elajtifde Gummibdlle; das Dieftelfintweibden flog 
ſchreiend über ihnen und rief verzweifelt: Hilfe! Hilfel.... 

Ver Rampf wurde immer furdtbarer, Blut überjtrömte die Bruft des 
Munnes, der um feine Ehre kämpfte. — Zwei Federn fielen vom Schwanz des 
Spaten, der ebenfalls im Namen des Dieſtelfinkweibchens kämpfte. 

Hilfe! — Hilfe! — Iſt niemand da, der fie auseinander bringt? Freifchte 
das Weibchen und fah mit Schreden, wie ihr Dieftelfint! immer mehr er- 
mattete, von dem Träftigen Schnabel des Spaben bearbeitet. 

Hilfe! — Hilfel — Won diefem Lärm und Radau empört, tam ein Falke 
aus dem Wald geflogen, freifte über der Wiefe und fchaute herab. 

Ale Vögel ftoben wild auseinander und verftedten fic, wo fie nur 
fonnten. Die beiden erbitterten Feinde tampfren auf Tod und Leben weiter 
m Gras und faben und hörten nichts. Der Falfe machte eine Schleife über 
den Kämpfenden und riß fie beide mit Blitzesſchnelle fort. 


* 


Nach diefem Ereignis veränderte fic) das Leben im Strauß. 
_ Das Rotkehlchen, das vor Trauer miedergefdymettert war, vertraute 
niemand fein Leid an und gina ins Alofter. 

Der Kudud und der Häher hakten fich weiter. 

Die Nahtigallen und die Amfeln brüteten aus und waren den ganzen 
Tag über mit ihren Kleinen befchäftigt. 
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Das verwitwete Dieftelfinfweibchen meinte mehrere Tage; fie wußte 
felbft nicht, um welden von ihren beiden Liebiten fie am meiſten trauerte. 
Sie fammelte die Federn, die auf dem Schlachtfeld liegen geblieben waren, 
‘und bewahrte fie zur Erinnerung in ihrem Neſt auf. Sie weinte, weil fie nun 
einfam und verlafien war; aber fie war furdtbar ftolg darauf, dab zwei 
Männer aus Liebe zu ihr umgelommen waren. Ä 

Und die Taube fak immer nod) einfam auf ihrem alten, verdorrten Baum, 
dachte nad, und jedesmal, wenn fie fi an das traurige Ereignis auf der 
Wiefe erinnerte, jagte fie: Amour! Amour! — — — 

Aus dem Bulgarifden von Stefan Yoweff. 


Randbemerfungen 


Hitler gegen den Altoholteufel 


Großes Gliid ijt den Abftinenten widerfahren! Herr Adolf Hitler, 
der ſchon durch mande Harlefinade von fic) reden gemadt hat, tft — 
wohl in Ermangelung anderer Beihäftigung — in da3 Nager der 
Whftinenz abgejchwenft. Wn jeinem „Völkifhen Beobachter” läßt er 
eine Rapuzinade gegen Alkohol und °Wlfobolfapital vom Stapel, die 
mandem prominenten Guttempler — jagen wir Herrn Baarmann — 
zur Ehre gereicjen würde. Herr Hitler hat u. a. die epochemacdhende 
Entdedung gemadt, daß der Alkohol in einem Sahrhundert mehr Opfer 
gefordert habe als die Kriege in demjelben Zeitraum. Woher er feine 
Weisheit bezogen hat, verrät er uns nicht. Noch bojer fpringt er mit 
dem Braugewerbe um. Einen Brauer jtellt er mit dem Giftmischer 
ungefähr auf diefelbe Stufe. Wenn es nur anginge, würden die „Dipi- 
dendenjchluder” dem „Eleinen Mann” aud) verdünnte Schwefeljäure 
zu faufen geben! Sn diefem Ton gebt e3 weiter. Von Herrn Hitler, 


der jeine famtlicjen Expeditionen zum Segen des BVaterlandes vom, 


Lowenbrau-Reller aus unternommen bat, haben wir eine fo bedenfliche 
Entgleifung eigentlich nicht erwartet. Oder fühlt Hitler, daß er ferne 
Rolle als Politifer ausgespielt hat und fich infolgedeffen nad) einem 
neuen Betätigungsgebiet umjehen muß? Wir zweifeln nicht daran, 
daß er bei den Guttemplern und Blaufreuglern mit jeinen Ziraden 
Eindrud machen wird. Diefer nenefte „Fall Hitler” ift übrigens für 
die Beititrömung gegen den Alfohol von fymptomatijder Bedeutung. 
Wer fonjt nichts ift und nichts fann, aber eine Rolle in der Öffentlichkeit 

fpielen möchte, begibt fic) unter die Abitinenten. C8 ftedt viel Hyſterie 
in diefer Art der Alkoholbekämpfung. Die radikale Whitineng fonnte 
man auch mit einer Beitfranfbheit, die eine ftarfe Snfeftion ausftrablt, 
vergleihen. Wer einmal von diejer Krankheit ergriffen ift, für den 
gibt es faum noc ein anderes Kriterium in der Bewertung der Dinge 
al3 den Alfohol. Entweder ijt man ein Abjtinent, daS heißt ein wertvoller 
Mensch oder man ift ein Trinfer und damit ein Cchadling. Möglich, dap 
aud Serr Hitler, den man fid eigentlich nur al3 germanijden Becher 
poritellen fann, zur Auffrifchung jeines Ruhmes unter die Abftinenten 
gegangen ift. Wie dem aber auch fet, da3 eine laßt fic) nicht ableugnen: 
die Abftinenzbewegung ijt auf den Hitler gefommen! 
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Liga zur Verteidigung der Freiheit 


Man muß über die Naivität gewiffer Zeitgenoffen ftaunen. Wir 
haben ſchon eine ganze Reihe freibeitlider Ligen, wie Liga fur 
Menfchenredjte, Liga für Völferbund u. a. m., und dennod) finden jid) 
immer wieder Volfsbeglüder, die, um einem allgemeinen Bedürfnis 
abzuhelfen, einen neuen Verein ind Leben rufen. Diesmal jdeint es 
fic) jedoch um eine gang große Kanone zu handeln. Die Liga tft inter- 
national aufgezogen und foll alle Lander, in denen die Freiheit von 
Tyrannen, Diktatoren und Faſchiſten bedroht ift, umfaffen. Leider wird 
in dem Aufruf nicht gejagt, um welche Freiheit es fic) handelt, welche 
Art der Freiheit eines befonderen Schußes bedarf. Sehr beruhigend 
wirft dagegen die Mitteilung, daß der Aufruf zur Gründung der 
neuen Liga von dreihundert Brominenten aller Lander unterzeichnet 
worden ift. Man lieit die Namen der Männer und Frauen, die überall © 
dabei fein miiffen, wo etwas los ijt, die fic) aud) nicht lange bitten 
lafjen, ihre Namen, Schon um der Reflame willen, fritiflo$ unter jeden. 
Aufruf zu jegen. Es Hat fich fchon ein beftimmtes Schema in der 
Anordnung der Namen unferer Brominenten herausgebildet. Man ijt 
da ganz unter fid) wie etwa auf dem Berliner Preffeball. Iſt der neue 
Verein oder die. Liga, die jelbftverftändli immer nur den höchſten 
Menichheitsidealen nadjagt, dann in aller Form gegründet, fiimmert 
fich gewöhnlich fein Menſch mehr um das hocdhtönende Programm, was 
jehr erfreulich ift, da es fonft nicht3 mehr zu gründen gabe. Go wird 
aud) die Liga zur Verteidigung der Freiheit den Weg aller Ligen geben 
— borausgejebt, dak es ihr überhaupt gelingen follte, au3 dem Stadium 
der Erwägungen und „Aufrufe“ in die praftifche Wirkjamfeit zu treten. 


Der Geelentafter 


Es ift erjtaunlich, was man den Leuten alles einreden fann, wenn 
man fetne Sache nur mit dem nötigen wiffenfdaftliden Ernft vortragt. 
Ein Beweis für die Leichtgläubigkeit der geſchätzten Beitgenoffen, die 
fi) über die Vorzeitgenofien des Mittelalters hod) erhaben dünfen, ift 
die in fürzeiter Zeit erfolgte Ausbreitung des Coueismus über da3 
geſamte hochzivilifierte Europa und Amerika. Bei Licht betrachtet, find 
bier nur Gemeinplage in ein wifjenfchaftliches Gewand gefleidet worden. 

nge Zeit vor Herrn Coué haben Hufeland in feiner „Mafrobiotif" 
und Feuchtersleben in feiner „Diätetif der Seele” die Sache viel beffer 
gemadt. Was joll man aber dazu fagen, wenn ein Herr Zaſchar Bißky 
in Anlehnung an die Gall'ſche Phrenologie uns erzählt, daß fich famt- 
liche förperlihen und geiftigen Funktionen an beftimmten Stellen des 
Kopfes Iofalifieren und fic) mit Hilfe eines von ihm erfundenen Appa- 
tates mit höchſter Craftheit feftftellen Iaffen. Go fann jede Requng de3 
Nenfdjen, jede Sympathie oder Antipathie, jedes jchlummernde Talent, 
jelbft die Urteilsfähigfeit, überhaupt jede Begabung durch den „Seelen- 
tafter” nadjgetwiefen werden. Man Fann alfo nunmehr nicht mehr Ge- 
fahr laufen, in eine Berufsfphäre zu geraten, die einem nicht liegt. 
Schon auf der Schulbank fann jedem Jungen und Mädchen durch Ab- 
taften der „Reizſtellen“ eine beftimmte Richtlinie mit auf den Lebens— 
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weg gegeben werden. Wud) die fdledten und böjen Eigenichaften fonnen. 
auf exaft wiffenfdaftlidem Wege durd den Geelentajfter feftgejtellt 
werden. Die „Charafterfurve”, die der gebeitmnisvolle: Apparat des 
Herrn Bißky aufzeichnet, enthält einfach alles und gibt und gar Aus— 
funft über die friminelle Veranlagung de3 Menſchen. Der „Seelen- 
tafter“ Findet fomit eine neue Epoche in der Menſchheitsgeſchichte an. 
Rein Menjd) ohne Kurve! Ein jeder wird fortan an den Platz geftellt 
Werden, der thm auf Grund feiner Kurve gebührt. C3 foll bisweilen 
vorgefommen jein, daß ein Dummkopf an den Platz geftellt worden war, 
der eigentlich einem Genie gebührte. Derartige, meijtens mit unlieb- 
jamen volgen begleitete Verwedjlungen werden in Zukunft nicht mehr 
porfommen. Die Kurve ijt da3 Zeichen, in dem fic) die Regeneration 
der Menjchheit vollziehen wird. Die Gelehrten haben fic) bereits der 
Gade angenommen. Auf Schulen und Hochſchulen werden „Ab- 
taftungen” vorgenommen. Die Ergebnijje übertreffen die fühnften Er- 
warfungen. 

Ich bemerfe ausdrüdlich, dak die Erfindung des ,,Seelentafter3” 
fein Aprilicherz ijt. Wer fid) näher darüber unterrichten will, findet 
ausführliche Schilderungen des Bißkyſchen Apparates in der — 
und Fachpreſſe. J. G. 


Börfenfviegel 
Die geprelften Anleihebefiger 


Es ijt ein alter und ziemlich naheliegender Trid, daB jemand, der 
fi) feinen Gläubigern zu offenbaren gezwungen ift, jeine Lage al3 
möglichſt ſchlecht und bemitleidenswert Hinftellt, daB er fic) al3 einen 
ehrlihen, aber finanziell vollfommen 3ufammengebrodenen Mann 
Ichildert, der gwar gerne zahlen möchte, aber beim allerbeften Willen: 
nidt Tann, weil er nichts hat. 

Ein folder Mann muß ein gejdhidter Schauspieler fein und feine 
Rolle fonjequent und glaubhaft durchführen. Gat er erjt daS Herz der 
Gläubiger gerührt, haben fie feinem Vergleichsvorſchlage, mag er nod 
jo ungünftig jein, gugeftimmt und fid) mit einer mageren Quote zu- 
friedengegeben, fo fann er getrojt einige Zeit jpater wieder im eigenen 
Auto ftolg an ihnen vorbeifahren und fie berablafjend grüßen; jchimpfen 
fonnen jie al8dann über ihn, fo viel fie mögen, aber ihr Geld befommen 
fie nicht wieder, und jener wird die dummen Kerle auSladen, die ich 
mit feinen Pergleichsvoridlagen einberftanden erflart Haben. 

Derartige Gedanken fommen einem, wenn man fid) der Tage 
erinnert, al3 vom Reidhsfinangminijterium den Wnlethebefigern zu— 
gemutet wurde, auf volle 97% bv. $. ihres Beſitzes zu verzichten und fich 
mit einer Konkursquote bon ganzen 2% b. H. zufrieden zu geben. . 
Urfpriinalich hatte, mie man fich erinnert, die Abſicht beftanden, die 
Anlethebefiger — nad) ruſſiſchem Vorbilde — ohne jede Entihädigung 
glatt und reſtlos zu enteignen, und erft als fic) im ganzen Lande ein 
Sturm der Entrüftung erhob, trat man im Reichsfinangminifterium 
den Rüdzug an und erklärte, e8 habe fid) bei der Annullierung nur um 
ein PBropiforium, um eine Notverordnung, nicht um eine endgültige 
gejeglihe Regelung gehandelt. 
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Dann kamen die Kämpfe um die Aufwertung, die Verhandlungen 

im Aufwertungsausſchuß und nachher im Plenum des Reichstags, 
wobei bekanntlich zuerſt die Abſicht beſtand, eine Aufwertung auf 5 b. H. 
vorzunehmen, ſchließlich aber die Sozialdemokraten mit ihrer Forderung 
durchdrangen, die Aufwertung nur im Ausmaße von 2% v. H. durd)- 
zufiihren. Es gab ein langes Streiten hin und her, und ſchließlich 
einigten fic) alle Parteien dahin, mehr als dieſe 2% v. H. könne man 
‚beim allerbeſten Willen nicht geben, weil anderfalls die kaum gerettete 
Währung wieder in Gefahr. geraten werde, und weil außerdem nie 
Finanzen des. Reiss unmöglih eine höhere Belaftung aushalten 
fonnten. Diefen Standpunft nahm aud die Reichgregierung ein, ebenſo 
der Reicdhsrat, und jonderbarerweife wußten alle diefe unjachverjtän- 
Digen Leute auf einmal wunderbar in finanziellen Angelegenheiten 
Beicheid. Die gleichen Kreife, die Ende 1918 nocd, nad) dem verlorenen 
Kriege, die Anleihen de3 Reich3 für unbedingt gefichert hielten, und die 
auf dem Standpunkt ftanden, man braude fich wegen der Berzinfung 
der 100 Milliarden Anleihen feine Sorgen zu maden, waren jegt ebenjo 
feft davon überzeugt, daB man diefe Summe, aud um 95 b. H. gefürzt, 
nicht zu berginjen in der Lage jet. a 
- Qe diefe Dinge muß man fic heute einmal wieder ins Gedächtnis 
zurüdrufen, um da3 ungeheure Unrecht zu begreifen, da3 den Wnletye- 
bejitern zugefügt worden ijt. Heute nämlich willen wir, daß aud) eine 
avefentlid) höhere Aufwertung fehr wohl im Bereid) der Möglichkeit 
‚gelegen bätte, und daß e8 fic) damals um nichts al3 Tafchenfpieler- 
kunſtſtücke gehandelt hat. | | 
Was follte denn urfprüngli für den Binfendienft der Rrieg3- 
 anleihen haften? Die ,gejamte Steuerfraft des deutichen Volkes“, wie 
e3 in jedem einzelnen der verjchtedenen Proſpekte ausdrüdlich hieß. 
Daß niemand mehr zahlen fann, al8 er hat, ift eine alte Weisheit, die 
zu wiederholen feinen Bwed hat. Aber Heute wiffen wir, daB die 
:„gejamte Steuerfraft de8 deutichen Volkes“ jehr wohl ausgereicht hätte, 
eine höhere Aufwertung gugulaffen und diefe Summe zu verginjen; 
willen e3 vollend3 feit dem Augenblid, wo Herr: Reidhsfinangminijter 
Dr. Reinhold den ftarfen Steuerabbau vorgenommen bat. Ganz offen 
ift vom Reichsfinangminiftertum gugegeben worden, daß wir 450 bis 
500 Millionen Mark Steuern jährlich entbehren fonnten, daß wir diefe 
nicht unbedingt braudjten; und bon dem gleichen Reichsfinanz- 
miniltertum war ein Jahr vorher erflärt worden, die Aufwertung der 
Anleihen auf 2% v. H. ftelle das Alleräußerfte dar, was man zu leiften 
imftande fet. Ein fonderbarer Widerfprud). | 

.Gewiß fonnte man bor einem Jahre nod) nicht wiffen, wie fich die 
Singe entwickeln würden; aher eben weil man es nicht wiſſen konnte, 
war es ein ungeheures Unrecht, den Anleihebeſitzern, auch den urſprüng— 
lichen erſten Zeichnern, 9714 v. S. ihres Beſitzes einfach und unwider- 
ruflich fortzunehmen. Richtig und der Gerechtigkeit entſprechend wäre 
es geweſen, die Frage der endgültigen Regelung zu vertagen und ge— 
wiſſermaßen Teilzahlungen zu leiſten. Auch ein Privatmann, der 
inſolvent geworden iſt und im Augenblick nicht mehr an ſeine Gläubiger 
zahlen kann, als was gerade in der Kaffe ift, gibt Beſſerungsſcheine aus 
und verpflichtet ſich, ſeine Schuld, zu tilgen, wenn feine Verhältniſſe 
fi) wieder giinftiger geftaltet haben werden. Warum foll ein Staat, 
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marum jollte das Deutidje Neid; nicht ebenfo handeln? Waren Reich3- 
regierung und Reidjstag damals vollfommen ehrlich gewejen, fo batten 
jie erflart, e3 ließe fic) zurzeit noch nicht abfeben, wie fic) in Zufunft 


die Reichsfinanzen geftalten würden; aus diefem Grunde fünne man — 


nicht3 andere3 tun, al3 die alten Schulden in unveränderter Höhe einft- 
werlen weiter befteben zu laffen, den Sinjendienft aber je nad) den ver- 
fugbaren Mitteln aufzunehmen. Mit anderen Worten, man hatte fid 
ein Moratorium bewilligen lajfen, wogegen fein vernünftiger Menſch 
etiva3 hätte einwenden fonnen. Denn die Finanzlage awang zu einem 
folden Schritte. Aber guerft erklären, es fet unmöglidy, vollforimen 
unmöglich, mebr al3 214 v. 9. der Anleiheihuld anguerfennen — einer 
Anleiheihuld, für die „die gefamte Steuerfraft des deutiden Volkes“ 
an erfter Stelle haftete — und dann freimillig auf 500 Millionen Marf 


jährliher Steuern verzichten, da3 find Dinge, die man nicht recht gue | 


fammenguretmen vermag. Ebenſo leichtfertig. wie man die Krieg. 
anleihen aufgenommen bat, ohne fid) aud) nur die geringften Gedanfen 


darüber zu madjen, wie fie zu verzinfen und zu tilgen feten, ebenfo | 


leihffertig bat man fie auch annulliert, ohne alle Möglichkeiten er- 
ſchöpft zu Haben, die fic) Hinfichtlich ihrer Zufunft boten. Beide Male 
wurde Schnellarbeit geleijtet, und beide Male find die unglücklichen 
Vefiger geprellt worden. Damals, bei der Auflegung der Anleihen, 
glaubten fie, diefe Anleihen würden in der Tat ihren vollen Wert be- 
halten, fie jeien in jeder Beziehung fider und unantaftbar; und ebenfo 
glaubten fie fpater, e3 fet unmöglich, ihnen wieder einen vernünftigen, 
reellen Wert zu verleihen. Denn die Worte und Unterjchriften von 
Miniftern, zumal wenn es fid) um Ginangminijfter handelt, üben immer 
nod) eine gewiffe Suggeftion aus, fo fonderbar da3 heute auch jdeinen 
mag nad) alledem, wa3 man im Laufe der Iekten Jahre erlebt hat. 
Heute wiffen wir genau, daß alles Schwindel war. Als da3 Iteich die 
ungeheuren Mengen Anleihen aufnahm, mußten die verantworclichen 
Männer willen, daB gar feine Möglichkeit der Wufrechthaltung des 
Sinfendienftes und der programmgemäßen Rüdzahlung beftand. Als 
Ende 1918 die befannten Beruhigungspillen ausgegeben wurden, daß 
die Anleihen nad) wie vor ungefchrdet feien, mußte man wijjen, daß 
die Anleihen im allergiinjtigften alle nod) 50 v. H. wert waren. Als 
im Sabre 1924 die gleichen Anleiben für gänzlich wertlos und annulliert 
erflärt wurden, mußte man wiften, dak für diefen ertremen Beſchluß 
nit der mindefte zwingende Anlaß vorlag, und als fpater yanze 
214 vd, 9. anerfannt wurden, mußte man gleidfall8 wiljen, dag aud 
diefer Zwangsvergleich vollfommen willfürlih mar; daß man den 
Glaubigern des Reidjs weit mehr zu bieten in der Lage geivejen ware. 
Die jekt erfolgten Steuerermäßigungen beweijen e3 unwiderreglid. 
Hätte man fie nicht vorgenommen und mit diefen Mitteln die alten 
Krieg3- und Chrenfdulden des Reichs bezahlt, fo ware es entſchieden 
forrefter gewejen. Aber es gefchieht befanntlich nicht immer im der 
Welt gerade da3, was forreft 7+ Gang bejonder3 nicht dann, wenn 
eS fic) um die „öffentlichen Angelegenheiten” und zweitens tm Be 
fondern um da3 Schuldenzahlen handelt. Florian. 


Für den redaktionellen Teil verantwortlich: Dr. Heinrich Ilgenſtein, Charlottenburg 
Gir den geſchäftlichen Teil verantwortlich: Paul Lentz, Berlin W 30, Mogpftr. 11. 
Druck: Pak & Garleb A.G. Berlin W 57, Bülowſtr. 66. 
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Die Gegenwart 


55, Jahrgang Maiheft 55. Jahrgang 


Der Bolfsenticheid 


Von Mentor 


Die Vater der Reidsverfaffung haben fich durch die Einführung 
des Bolksentjcheids ftarf in die Brennefjel gefebt und dem Parlamen- 
tarismus einen gehörigen Stoß verjeßt, ohme e3 vielleicht zu wollen. 
Jedes Gefeb, das die Gefebgebungsmajfdinerie glatt paffiert hat, Tann 
bet fonjequenter Anwendung des § 73 revidiert und felbft aufgehoben 
werden. Wir erleben jet bas erhabene Schaufpiel, daß Reichstag und 
Wählermaffen aus Anlaß der Fürftenabfindung um die Macht im 
Staate ringen. Nah) dem Kompromißantrag der Regierung follte 
den Fürſten wenigſtens der Teil de3 Kronvermögens gefichert werden, 
der nach feiner Herkunft als Privateigentum gelten finnte. Die von 
den Vertretern des Volksentſcheids ausgearbeitete Geſetzesvorlage zielt 
Dagegen auf eine reftlofe Enteignung Hin. 


Es ift auch der Verſuch unternommen worden, den Volksentſcheid 
über das Enteignungsverfahren der Fürjten al3 verfaffungsividrig 
zu fabotieren, wa3 dazu führen dürfte, die Leidenfchaften noch ſtärker 
aufzupeitjchen. Außerdem ijt e3 fraglich, ob der verfafjungsändernde 
Charakter in Diefer Frage überhaupt zu erweiſen ijt. Der Artikel 73 
der Reichsverfaſſung ijt zwar klar gefaßt, andererfeit3 verträgt er 
mancherlei Auslegungen, namentli, wenn man den Cnteignungs- 
paragraphen (Wrtifel 153), herangieht. Hier heißt es: „Eine Enteig- 
nung Tann nur zum Wohle der Allgemeinheit und auf gefeblider 
Örundlage vorgenommen werden. Sie erfolgt gegen angemeffene Ent- 
Ihädigung, fomeit nicht ein Reichsgeſetz etwas anderes beftimmt.” 
Durd) die im Nachſatz enthaltene Beftimmung fann fomit eine ent- 
Ihädigungslofe Enteignung, wie im Falle der Fürftenabfindung, 
durchgeführt werden. Wie dem aber auch fei, auf alle Fälle laufen 
wir Gefahr, durch willkürlich Herbeigeführte Volfsentfcheide jeden 
Rechtsboden unter den Füßen zu: verlieren. 

Noch bedenkliher ift das von der „KReich3arbeitsgemeinfchaft 
der Aufmwertungs- Gejhhädigten und Mieterorganifationen‘‘ geplante 
Bollsbegehr zur Herbeiführung eines Volksentſcheid über die Neue 
tegelung der Aufwertung. C3 wird nichts geringeres gefordert, al3 
eine Aufwertung der dinglichen und perfünlichen Anſprüche in Höhe 
Des Wertes, den fie zur Beit ihrer Begründung hatten. Auch fämt- 
lihe Schulden des Reichs, der Länder und Gemeinden, die in Ane 
leihen, Schuldverfchreibungen u. dgl. beftehen, follen in Höhe der beim 
Ermwerbe gezahlten Wertes in eine verzingliche Anleiheablöſungsſchuld 
umgewandelt werden! Was eine nahezu Hundertprozentige Aufwer— 
tung für bie Wirtſchaft zu bedeuten Hat, bedarf feiner tweiteren Aus 
führung. Die Reichsregierung hat, um jchlimmeren Kompfifationen 
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vorzubeugen, fdjleunigft eine Gefebvorlage ausgearbeitet, in Der der 
verfaffungsändernde Charafter eines folchen Volksentſcheids flar zum 
Ausdrud gebracht ijt. | Ä 

Die id) rief, bie Geifter... Der Gefepgebungsdilettantismus, 
der fid) in der Einrichtung des Volksentſcheids ausſpricht, zieht immer 
weitere Kreije. Nicht genug, daß die Wählermaſſen mobilifiert werden, 
um über wirtfchaftliche Fragen die Enticheidung zu treffen, möchten 
Gruppen von Fanatilern den Volksentſcheid Dazu benugen, um ihre 
befonderen Prinzipien in der Lebensführung der Allgemeinheit auf— 
zudrängen. Das vielerörterte Gemeindebeltimmungsredt fündigt ein 
neues Bolfsbegehren mit nachfolgendem Volksentſcheid an! Die gure 
zeit jtattfindende Unterjchriftenfammlung ijt der Auftakt Hierzu. Die 
Angelegenheit Hat bei oberflädhliher Betrachtung ein recht harme 
loſes Geficht. Das ſouveräne Volk foll darüber entjcheiden, ob alte 
Schankftatten nad) dem Tode des Beſitzers von feinen Erben weitere 
geführt werden, ob neue Schanffongzeffionen erteilt werden follen, ob 
geiftige Getränfe im Stleinhandel zuläffig find u. dgl. mehr. Ohne 
zu den Forderungen der Wlfoholgegner in diefem Zufanmenhang 
irgendwie Stellung zu nehmen, Denen ja, wie den anderen Staats= 
bürgern, das Recht der freien Selbftbeftimmung in der perjinfichen 
Lebensführung zufteht, fet nur auf die ungeheuerliche Vergewaltigung 
großer Bevölferungsichichten, die das G. B. R. bedingt, Hingemiefen. 
Wird ein Volksentſcheid auf Fragen der perjönlichen Lebensführung 
ausgedehnt, fehrt er das demofratijche Prinzip in fein Gegenteil um. 
Die Wähler, gleichgültig, ob fie fich der Tragmeite eine3 zur Ab— 
ftimmung ihnen vorgelegten Geſetzentwurfs bewußt geworden find, 
ob fie etwas von ber Materie verjtehen oder nicht, treffen einfach 
eine ihnen von Demagogen aufgedrangte Entfcheidung! Cine neue 
Tyrannei ijt tm Anzuge. Heute tft der Alkohol Objekt des Volks— 
entſcheids, morgen vielleicht die vegetarische Crnahrung3meife. Nach, 
demjelben Schema fonnten auch refigiöfe und fittliche Fragen Durch 
ein allgemeines Botum ,,richtig’geftellt werden. 

Da3 mag genügen, um die ungeheure Gefahr, die nicht nur einer 
geordneten Gefebgebung, fondern auch der individuellen Freiheit durch 
den Volksentſcheid droht, anzudeuten. Gar nicht zu fprechen von der 
fteten Beunruhigung, die eine jtändige Mobilijierung der Wähler mit 
jih bringt. €3 wird doch fchon gerade genug im Deutfchen Reich 
gewablt, jo daß fich eine abermalige Aufpeitichung der Parteileiden- 
Ihaften wirklich erübrigt. Darum fort mit einer Einrichtung, die 
auf Feine Verhältniſſe anwendbar fein mag, nicht aber in einem 
großen Staatsmejen. In den großen Demofratien Tann die gefeb- 
gebende Gewalt nur durch erwählte Volksvertreter, nicht durch dads 
Volk felbjt ausgeübt werden. Die direkte Gefebgebung durch bas 
Volk ijt praftifch überhaupt nicht durchführbar und ijt aud in Fallen, 
wo es jih um allgemeine Berfafjungsfragen handelt, abzulehnen. 
Durch eine allgemeine Abjtimmung herbeigefithrte Majoritätsbe— 
ſchlüſſe ſind fchwerlich der Ausdrud höchſter Weisheit. Gm Gegenteil 
meiften3 das Ergebnis propagandijtijher Wühlarbeit. Börne behält 
a. „Es Tann das Volk fein eigener Tyrann fein und ift e8 oft 
getve en.” —_ Mg 
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Ralte Gostalifierung 
Von Dr. Hugo Ranfen 


Es bedarf heute eines hiftorifden Rüdblids, um die Erinnerung 
an die ernften politifden und wirtjchaftlichen Kämpfe wachzurufen, bie 
in den erften Yahren nach der deutjchen Staatsummalgung der Sostalte 
fierungsgedanfe hervorgerufen hat. Der Kampf ift fangs nad) der 
negativen Seite hin entjchieden. Das vielumftrittene Sogialifierungs- 
gejeß von 1919 ift ebenfo auf dem Papier ftehen geblieben wie Die 
Kohlen-, Kali- und Elektrizitätswirtfchaftsgefege, die die neue Ara Der 
Staatswirtfchaft einleiten follten. Die Arbeiten der beiden Sozialifie- 
rungsfommiffionen find völlig ergebni3lo3 im Sande verlaufen. 
Schwache Spuren de3 Sozialijierungsfampfes find höchſtens in der 

orm ftaatlicher Auffiht über einige Bwangsfyndifate übrig gee 
lieben. Im übrigen hat im Gegenteil fogar eine Rüdbildung von der 
ftaat3wirtjchaftlichen zur privatwirtfchaftlichen Organifation eingefept. 
Es jei nur an den Übergang der Reichsbahn an eine Gefellfchaft ſowie 
an Die zahlreichen Entlommunalijierungen ftädtifcher Betriebe und 
Unternehmungen erinnert. 


Selbſt von allen ernjt zu nehmenden fozialijtifchen Dheoretifern 
wird heute zugegeben, daß der Sozialijierungsgedanfe eine vernichtende 
Niederlage erlitten hat. Den Grund diefer Niederlage gibt Wilhelm Röpke 
im „Handwörterbuch der Staatswiffenfdaften” (4. Aufl. 1926) durch— 
aus zutreffend an, indem er Die Sozialijierung als einen Irrweg bee 
zeichnet, „mweil wir (dD. h. die Sozialijten) ratlos find, was wir an die 
Stelle der Funktionen, die die Phänomene der fapitaliftifden Vere, 
kehrswirtſchaft ausüben, fegen follen‘“. 

Die Banferotterflärung de3 Sozialifierungsgedanten3 hat nun 
aber bezeichnenderweife nicht etwa dazu geführt, daß die politischen 
Anhdnger des Sozialismus die alB Irrweg erkannte Sozialifierung3- 
tendenz nun auch praftifd aufgegeben hätten. Man hat gwar not- 
gedrungen darauf verzichtet, Die Wirtfchaft als Ganges zu fozialijieren, 
aber auf Teilgebieten, auf denen eine Sozialifierung3möglichteit noch 
vorhanden zu fein jcheint, wird Iuftig weiter fozialifiert, unbefümmert 
um die Folgen und um die fchweren Schäden, die man damit der Gee 
ſamtwirtſchaft zufügt. 

Wo ift aber eigentlich die Möglichfeit der Soztalifierung heute noch 
gegeben? Überall da, mo die freie Konkurrenz durch den öffentlichen 
Betrieb bejeitigt oder ſtark befdrantt werden fann. Der fozialifierte 
Betrieb ift nur dort noch zu verwirffidhen, wo er zugleich Monopol⸗ 
inhaber ift und infolgedeijen die Preisgeftaltung jelbftändig zu regeln 
vermag. Hier erfolgt die Sozialifierung alfo auf Kojten des Konſums 
und damit nicht zum Mugen, fondern zum Schaden der Allgemeinheit. 
Wenn eine Stadt 3. B. in der Lage ift, die Konkurrenz privater Gas— 
werte, Berfehrsunternehmungen uſw. auszufchalten und fic ein 
Monopol anzueignen, dann fann fie die Darife felbjtändig nad) Be- 
lieben (wenigften3 innerhalb jehr weit geftecter Grenzen) feftfeben und 
dadurch ihre fommunalifierten Betriebe auch bei teurer und une 
tationeller Wirtſchaft Fünftlich rentabel machen. Auf diefem Wege 
werden nun von den fozialiltiich beherrichten oder beeinflußten Kom— 
munalverwaltungen, Staat3regierungen und andern öffentlichen oder 
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halböffentfiden Körperfchaften immer wieder Vorjtöße auf dem Irr— 
wege der Sozialifierung oder Kommunalifierung unternommen, zum 
jchweren Schaden für die deutfche Geſamtwirtſchaft. Man bezeichnet 
ſolche Erperimente auf Teilgebieten ganz treffend al3 ,,falte Sozialiſie— 
rungen‘, weil dabei in der Regel die Abficht der Sozialifierung, der 
politifhe Hintergrund der Aktion forgjam verfchwiegen wird. Man 
fchiebt vielmehr mit Vorliebe allerlei gemeinnüßige Tendenzen in 
den Vordergrund, die in Wirklichkeit immer nur bas politifche Soziali— 
fierung3ziel zu verhüllen beftimmt find. Was man in der Hike ded 
großen Sozialifierungsfampfes nicht zu erreichen vermochte, Das fucht 
man jebt auf kaltem Wege Jchrittweife und hintenherum zu erfchleichen. 
Diejes Verfahren fozialiftiicher Regierungen und Stadtverwaltingen 
bedarf befonbderer Wufmerffamfett, denn die fozialiftifchen Experimente 
fonnen nur entweder auf Kojten der Konjumenten oder der Steuer⸗ 
zahler, in der Regel aber beider verwirklicht werden, und hiergegen 
muß fic) die Wirtichaft mit bejonderer Entfchiedenheit wehren in einer 
Beit, in der fie ohnehin unter der jteuerlichen Überbelaftung zuſammen— 
zubrechen droht. 

Die Cleftrizitatsverforgung lag bisher teils in den Händen privat- 
wirtichaftlicher, teil3 in denen fommunaler und ftaatlidher Unterneh- 
mungen. Die gegenfeitige Konkurrenz ber Cleftrizitäterzeuger und 
Der verjchiedenen Organifation3formen gemwährleijtete billige Tarife 
und entiprad) fo am beiten dem Sntereffe der Abnehmer. Ein Teil der 
früher privatwirtſchaftlichen Großkraftwerke wird feit längerer Zeit 
in Geftalt von gemifchtwirtfchaftlicden Unternehmungen, d. h. von Gee 
fellfchaften, deren Aktien teil3 im Beſitz der Privatimduftrie, teils in 
dem der Kommunen find, betrieben. Hierdurch ift bas öffentliche In— 
terejjfe ebenjo wie bas der Kommunen als Cleftrizitatsabnehmer 
ztweifello3 genügend gewahrt, denn in den gemijchtwirtfchaftlichen 
Unternehmungen bejiten die Rommunalverwaltungen einen erheb- 
lichen Einfluß, auch auf die Preisgeftaltung. Aus Gründen rationeller 
Betriebsführung erfolgt die Elektrizitätsverforgung ganzer Wirtjchafts- 
gebiete aus Groffraftwerfen, die fchon deswegen nicht gemijdt-twirt- 


Ichaftlich organifiert find, weil fie nicht eine, fondern mehrere Rome | 


munen und Sommunalverbände beliefern, die alle einen gewiſſen Cine 
fluß und Anteil an dem Unternehmen Haben wollen. Anjtatt nun der 
Cntwidlung diefer Großkraftwerke freie Bahn zu laſſen, erbauen neuer- 
dings die Kommunen aus grundjäßlicher Feindfchaft gegen die Privat- 
wirtjchaft eigene fommunale Kraftwerke, bie ihrerjeit3 weniger 
leiftungsfähig find al3 die gemiſchtwirtſchaftlichen Großkraftwerke, 
andererſeits aber deren weitere Cntwidlung und Nationalifierung 
Heutmen. Go hat 3. B. die Stadt Berlin, anftatt fic) von einem auf 
der Kohle erbauten Groffraftwerf auf dem Fernivege mit elettrifder 
Graft verforgen zu laſſen, den Bau eines eigenen Rraftwerts be- 
ſchloſſen, wodurch die Stromversorgung nur Eoftipieliger werden wird. 
Kommunalifierung erzeugt in der Elektrizitätsverſorgung Zerſplitte— 
rung und wirft daher preisperteuernd oder rentabilitätzerftörend. 

Noch wirtſchaftsfeindlicher als der Kommunalifierungsdrang der 
Kommunen wirft fich die vom Sozialiſierungswahn beherrichte Cleftro- 
politit der preußijchen Regierung aus. Anftatt die beftehenden Groß— 
fraftwerfe, inSbefondere da3 Rheiniſch-Weſtfäliſche Elektrizitätswerk und 
die Eleftrowerfe A. ©. in ihrem Beftreben, die Stromverforgung ber 
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größten Induſtriebezirke zu zentralifieren und Dadurch zu rationali- 
fieren, fräftig zu unterftiigen, verfucht das ſozialiſtiſch beherrſchte 
Preußen, unter Aufwendung großer, aus Steuergeldern ftammender 
Mittel, Elektrizitätswerke aufzufaufen und zu fozialifieren, um den 
privaten oder gemijchtwirtfchaftlihen Groptraftwerten fünjtlich Kon— 
furrenzunternehmungen zu jfdjaffen, die dann natürlidy infolge der 
ftarfen Unterftüßung Durch die Staat3madt im Wettbewerb einen Vor- 
jprung haben. Mit Recht hat die „Geſellſchaft für eleftrifche Unterneh- 
mungen‘ (Gesfürel) fürzlich in ihrem Jahresbericht auf die wirtichaft- 
lihen Berlufte hingewiejen, die dadurch verurfacht werden, daß Preußen 
neuerding3 in feinem Sozialijierungsdrang „unter mißverjtandener An- 
wendung fisfalifcher Mittel bie beftehenden Werke hemmt und hindert“, 
und dabei twirtjchaftlichen Geſichtspunkten nicht genügend Rechnung 
trägt, fo daß unter den Folgen die Strombezieher wie die Steuer— 
zahler zu leiden haben. Eine ſolche unrationelle, nur im Dienfte de3 
Spzialifierungsgedanfens ftehende Cleftropolitif bezeichnet die Gesfürel 
mit Recht als eine Verſchwendung geijtiger und materieller Werte, Die 
fi) da3 verarmte Deutfchland unter feinen Umftänden leiften darf. 


Die Verteidigung der preußifchen Regierung wie der Stadt Berlin 
gegen Diefe Vorwürfe der GeSfiirel-Vertwaltung war ſchwach und wenig 
überzeugend. Es bleibt der Eindrud, daß hier mit Steuerimiiteln ex— 
perimentiert wird, angeblid) um wirtjchaftliche Ziele zu erreichen, in 
Wirklichkeit aber, um unter diefem DOedmantel weitgeftcdte Sozialifie- 
tung3pläne auf Umtvegen zu realifieren, wobei ein Teil der führenden 
Männer zweifellos ehrlich an die fachlichen Argumente glaubt, in Wirk- 
fichfeit aber von politifchen Kräften in beftimmter Richtung gejchoben 
wird. Die Forderung der Gejellfchaft für eleftrifche Unternehmungen, 
Ihleunigft eine überftaatliche Organifation zu fchaffen, die die Strom- 
erzeugung und Stromberjorgung auf gejunder, von Sonderintereffen 
jreier Grundlage ficjerftellt, die den Kohle und Geld fparenden Zu- 
jammenfhluß großer Stromquellen und damit eine denfbar rativ- 
nellite, alfo billigjte Cleftrizitätöverforgung ermöglicht, verdient Die 
entichiedenfte Unterftiipung aller Wirtfchaftspolitifer, die die Elektro— 
wirtfchaft nicht Tänger auf dem Irrwege der Sozialifierung ungehemint 
Dahinrajen laſſen wollen. 


Ebenfo groß wie in der Eleftromirtichaft ift bie Gefahr der falten 
Sozialifierung gegenwärtig in der Verforgung der breiten Mafjen der 
Bevölferung mit Heilmitteln. Der Reichsverband der Deutfchen In— 
duftrie hat fürzlich in einer Denkſchrift die Dunklen Wege hell beleuchtet, 
auf denen die fozialiftifch beherrjchten Ortskrankenkaſſen die Ziele der 
Sozialijierung zu forcieren fudjen. C3 find eine ganze Reihe von 
wirtſchaftswichtigen Privatinduftrien, die vom Sozialifierungswahn 
der Kranfenfaffen in ihrer Eriftenz oder minbdeften3 in ihrem wirt— 
ſchaftlichen Gedeihen bedroht werden, und die fi} daher zur Abwehr 
zufammengejchloffen haben: die chemijche, die eleftrotechnifche, Die 
optiſche Induſtrie foie einige minder wichtige Produktionszweige. Die 
Spitenorganifation ber Ort3franfenfaffen, der Hauptverband bdeute 
iher Kranfentaffen hat nämlich unter Aufwendung großer, aus den 
Rwangsbeitragen der Berficherten und der Arbeitgeber ftammender 
Geldmittel die Selbftabgabe und Selbftfabrifation von Arznei- und 
Heilmitteln großzügig organifiert. Die Ortskrankenkaſſen ftreben vffen- 
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fichtlich fyftematijd danadı, die Cigenverforgung mit Heilmitteln mono- 
poliftijd) zu beherrfchen. Sie haben zu diefem Zwed eine „Heilmittel- 
BVerjorgung U. G.“ gegründet, deren Aktien ausjchließlih in Den 
Händen der Kranfentajjenverwaltungen fic) befinden. Fabriken, die 
Heilmittel aller Art Herjtellen, wurden aufgefauft, fo 3. B. die Wktien- 
mehrheit der befannten Oscar Sfaller U. ©. in Berlin. Ferner wur- 
ben Geſchäfte optifcher Artikel, Fabrifen von Zahnerjaß ujw. gegründet 
oder erworben. Kurz, bad Biel ift offenbar die Erlangung eines Mono- 
pols der gejamten Heilmittelverjorgung durch die Ortsfranfenfaffen. 
Kennzeichnend ijt, daß hierbei auch die Beiträge der induftriellen Arbeit⸗ 
geber dazu mißbraucht werden, durch Organijierung der Cigenfabrifa- 
tion die Privatindujtrie bzw. große Zweige derjelben fyftematifd zu 
ruinieren. E3 wäre ein Yrrtum, zu glauben, daß das etwa gum BVor- 
teil der Kranfenverficherten gefchieht. Wenn die freie Konkurrenz aus- 
gejchaltet und die Heilmittelverforgung monopolijiert wird (mag dieſes 
Biel auch zunächſt nicht ganz lückenlos erreicht werden), jo wird gu 
gleich Der Antrieb zu rationeller Wirtjchaftsführung der Betriebe ver- 
nichtet. Das Endergebnis fann dann nur eine Verteuerung fein, mie 
befanntlic) jeder Mtonopolbetrieb unrationell, alfo zu teuer wirtjchaftet. 
Die Ausschaltung der freien Konkurrenz auf dem Gebiete der Heil- 
mittelverforgung und die Verdrängung der Privatmwirtichaft aus fo 
wichtigen Teilen der Produktion würde einen Sieg des Sozialijterung3- 
gedanfens bedeuten, von dem dejjen Anhänger erhoffen, daß er ſich 
auch in anderen Teilen der Volkswirtſchaft auswirfen werde. Oa Die 
Krankenkaſſengeſetzgebung in ihrer heutigen Geftalt diefe falte Sozi— 
alifierung der Heilmittelindujtrien mit Hilfe der Beiträge der Der- 
fiherten und Arbeitgeber, wie die Erfahrrung leider lehrt, in recht 
licher Hinficht ermöglicht, fo muß die ReichSverfiderungsordbnung fo- 
fort dahin abgeändert werden, daß den Kafjenverwaltungen die Griin- 
dung eigener abrifations- und PVertriebsunternehmungen fowie Die 
Beteiligung an folchen Unternehmungen mit Geldern, die aus Zwangs— 
beiträgen ftammen, unterjagt wird. Diefe vom Reichsverband der 
Deutfhen Induſtrie unterftiipte Forderung der in ihrem mirtfchaft- 
lichen Gedeihen ſchwer bedrohten Privatinduftrien follte von den gejeß- 
gebenden Körperfchaften ſchnellſtens erfüllt werden, und zivar im Yn- 
tereffe Der Allgemeinheit und der Geſamtwirtſchaft, die von Tolchen 
Spzialijierungsplänen, wie fie die Soztalifierungsanhänger troß aller 
Mißerfolge überall, wo fie die politifche Macht haben, zu verwirklichen 
verjuchen, aufs ſchwerſte gejchädigt werden muß. Mit Recht ift darauf 
hingewiejen worden, daß in den Krankenkaſſen heute 80 Prozent der 
erwerbstätigen Bevölferung organifiert find, daß daher die Private 
induftrien, wenn die auf Grund der jtaatlichen Gefebgebung gejchaffenen 
Kranfenfaffen die Verforgung ihrer Mitglieder monopolifieren, nicht 
mehr lebensfähig genug find, um den Reit der Bevslferung rationell 
zu derjorgen, und daß nach Berftörung de3 Inlandsmarkts aud) die 
Heilmittel-Erportinduftrien ihre Leiftungs- und Konkurrenzfähigkeit 
einbüßen mitffen. Ohne ausreichende Abfabmöglichkeiten im Ynland 
und int Ausland miiffen alle deutjchen Arznei» und Heilmittelinduftrien 
zugrunde gehen. Es Handelt fich aber um hochqualifizierte, mit den 
medizinischen Wiſſenſchaft Hand in Hand arbeitende Produftiong- 
zmweige, deren wirtjchaftliher und technifcher Niedergang einen uner- 
‚jeglichen Verluſt für die deutſche Gefamtmwirtfchaft bedeuten würde. 
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Die bisherigen Teilerfolge ber fogenannten falten Soztalifierung 
beweifen, daß hier eine ernfte Gefahr vorliegt. Die Vollfozialifierung, 
wie fie in den Jahren 1919 und 1920 in Deutfchland fo eifrig propa- 
giert wurde, fodann aber kläglich Schiffbrudy erlitt, hatte wenigften3 
ein Biel, wenn aud ein verfehrtes und, mie das Beifpiel Ituplands3 
heute flar ermweift, ein unerreichbares. Die falte Sozialijierung ein- 
zelner Induſtriezweige aber führt finnlofe Berftdrungen der Privat- 
wirtjchaft herbei, ohne an deren Stelle etwas Befferes jeßen zu können. 
Sie verhindert die notwendige Rationalijierung der Produltion und 
reißt nieder, ohne aufbauen zu können. 


Die heutige Stellung der Frau 


Von Font HGartensHoende 


Welche Stellung, welche Wertichägung befikt die Brau heute beim 
eigenen und beim männlidyen Gejchlecht? 

Das Studium diefer Frage wird jedem unerwartete Überrajchun- 
gen bringen, bejonder3 dent, der zunächſt Fopfichüttelnd denkt, daß die 
rage einigermaßen überflüfjig, jedenfall3 inopportun jet. Vielleicht 
wird er nicht mehr jo denfen nad) den Beilpielen aus Schrifttum und 
Leben, mit denen id alle, Männer wie rauen, zu eingehenderer. Ve- 
Ihäftigung mit dem Problem anregen möchte. Denn e8 hängt febr 
viel mehr als man gemeinhin denkt, für den Wiederaufbau des Vater: 
landes und den Fortichritt der Menfchheit davon ab, wie wir Die 
Frauen⸗, die zugleich Männerfrage ijt, auffaffen und anfaffen. Wir 
fonnen nirgends weiterfommen, wo wir immer wieder diejelben Fehler 
madjen, weil wir uns gar nicht darüber Flar find, daß es Fehler find. 
Der erite große Schritt zur Überwindung von Irrtümern ift gemacht 
durd die Crfenntni8, daB wir einem Fehler gegenüberstehen und 
weldje Art von Yrrtum e3 ift. Aus klarer Einficht ergibt fih das 
Handeln dann natürli und felbitverftändlih. Die inneren Wider- 
jtande von Unklarheit und BVerworrenbheit find überall die, die am 
ichiwerften wiegen. 

Wir machen auf der Frauen- wie auf der Männerjeite immer wieder 
denielben Sebler, von der und für die Frau dasjelbe zu verlangen wie 
bom Moanne, obgleich wir wefentlice Unterjchiede zwiſchen den Ge- 
ihlechtern anerfennen. Wie fann man jemals befriedigende Ergebnijje 
erwarten auf Grund eines folchen Handgreiflien, radifalen Wider- 
ſpruchs? Sede Mtaknahme, jede Bemühung, jede Tat für die Gache 
muß den Fluch des Zwieſpalts in fich felbjt tragen. Unfer ganzes 
Reben zeugt denn aud) mit traurigfter Deutlichfeit von der Berriffen- 
heit, die falfde Forderungen, Gerwalttat gegen das natürliche Weien, 
Verwirrung der Geilter hervorgerufen haben. Aber gar jelten be- 
gegnet man der Einficht, wovon diefer beflagenswerte Zuftand legten 
Endes fommt. Vorträge, Verfammlungen, Tagungen, Schriften die 
Ungabl beichäftigen fid) mit Klagen und Fragen: „Wie fol die Frau 
heute rau bleiben im Berufsleben?” „Wie ertüchtigt man die Frau 
fiir Crwerbsleben?” Und Hundert gute Mittel dafür werden vor- 
geſchlagen. Wuch jtreift man fdon hier und da das Grundproblem, daß 
die Brau e3 eben anders machen, für die Frau andere Einrichtungen 
getroffen werden müßten al3 für den Mann. Aber im ganzen wurzelt 
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man auf einem Gelei3 weiter, da8 bon vornherein verfahren ift. Man 
verlangt gleiche Leiftungen von ungleiden Produftionsfaftoren. Das 
bedeutet von vornherein Fehlihlag. Und bedeutet Verfennung und 
falihe Einſchätzung der Leiſtenden. Wonad) fid) aud) unfere heutige 
Stellung und Wertſchätzung der Frau größtenteils richtet. 

Einige Beijpiele, deren Reihe fich jeder aus feiner eigenen Er- 
fahrung endlo3 ergänzen fann, greife id) berau3: 

Die Gefretarin de3 Herrn Dr. Sowieſo fommt um höheres Ge- 
halt ein. Dr. ©.: „Aber, Fräulein Yt., wenn Sie noch mehr befamen, 
fonnten wir ja einen Herrn dafür engagieren!” 

rl. 3., Studentin der Philoſophie im ſechſten Semefter: „Wir 
haben diesmal unjere Schlußfeier im Verein (Studentinnen-Verband) 
ganz anders al3 jonft gemadt. Die Männer maden fid) ja immer 
darüber Iujtig, daß wir ihnen alles nachäffen. Das ijt auch wahr. 
Grade, al3 ob wir überhaupt nidts waren! Ich hab ihnen aber jest 
einmal gezeigt, wa3 wir wollen und wie wir denfen. Wir haben nicht 
gefneipt und Radau gemadt, jondern etwas ſehr ſchönes aufgeführt — — uſw.“ 

Frau Dr. B., AWffiftengargtin des GeheimratS Dr. Mnı.: nasa) 
fann nicht mehr, ich geb3 auf. Wo man eine eigene Meinung hat, 
fommt man nicht durd. Was ich tue, kann jeder junge Mann aud, 
der ſchon drauf wartet, daß ich refigniere — — 

Frl. T., Kunſtgewerblerin, nod) unbeſtimmter Richtung: „sch 
weiß nicht, rag ich eigentlid) recht anfangen fol. Überall dieſes Sche- 
matiſieren, Abftempeln durch beftimmte Cramen, endloje Sabre opfern 
an Beit, Geld, Kraft. — Warum werden jämtliche Frauen nod) durch 
diefe Schraube geprept wie die Männer, warum muß alles bet uns fetn 
wie hei den Männern? C38 mordet uns!“ 

Srl. H. (fogiale Hilfsarbeiterin) ſchlägt für einen freigewordenen 
often eine ihr befannte tüchtige Frau vor, nicht allein weil fie von 
deren Befähigung für da3 Amt überzeugt it, fondern weil fie hört, 
dat man bis dahin fetnen männlichen Erjag gefunden hat. Ihr wird 
der männliche Beicheid: „Eine Dame? Das geht auf feinen Fall! Sie 
verfennen diefe Stellung, rl. H. Der Poften verlangt Umfidt und 
Ba SEE Fähigfeiten und Auftreten. Dazu gehört unbedingt ein 


Frau U. gu Frau B.: „Sie ſehen nicht fehr vergnügt aus, Frau 
B. Geht es nacht gut bei Sshnen?” Frau B.: „Ach, ich Fann es faum 
mehr mit anjeben, wie meine Annemarie fich abplagen muß. Die ganzen 
sabre jtopft fie fic) voll Wiffenichaft, was ihr gar nicht liegt und ihr 
idreclic) {chlecht befommt. Cin Cramen nach dem andern muß fie 
machen. Immer wird nod mehr verlangt. Aber was joll fie jonft 
anfangen? Mit irgend etwas miiffen fic) die jungen Mädchen ja jegt 
Reib und Seele ruinieren. Und was haben fie nachher davon? Ent- 
weder fie bleiben ledig und pladen fich ihr Lebenlang jo gerade durd), 
intmer eben am gefundbettliden Zufammenbruch vorbei, wenn3 gut geht 
— oder fie heiraten und fonnen all ihre Wiſſenſchaft doch nicht ge- 
. brauden, denn fie friegen ja al3 Srau feine Anftellung und fonnen jich 
dann nicht einmal durch eigene Mitarbeit das Leben erleichtern, bleiben 
bon dem, was der Mann verdient, abhängig, haben doc) nirgend3 Frei- 
heit. — Da3 find uniere berühmten Errungenfcdaften für die Frau! 
Der Mann berriht nad) wie bor fouberan, und wir laffen un3 mehr 
beherriden al8 friiher — —. 
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Amerifanijche Stimmen: Frl. C., Gefchaftsfrau, Einfäuferin 
(buyer) für ein große3 Boftoner Warenhaus, tagt, daß man es nicht 
leicht hatte als alleinftehende Frau. Man bradhte e3 dod) nur in jelten- 
jten Ausnahmen gu wirklich leitenden Stellungen. Man fegte fic) über- 
all Schwerer durd als ein Mann, 3. B. gejellfchaftlid, woran der Frau 
nod) mehr liegen müßte al8 dem Mann. 

An einer Univerfität in Often der Vereinigten Staaten: Die 

Studentenidaft begeht gu Anfang eined neuen Semeſters allerlei 
„Freudenfeſte“, weil fie die weiblichen Kollegen loSgeworden ift. Man 
ijt gottlob nad) mehreren Jahren weiblichen Cinfdlags wieder unter fid) 
und braucht fic) nicht fo abzureißen. Die Weiber find zu fleißig und zu 
intelligent. 

9. 2. Menden, der berühmte amerifanijde Satyrifer und Kritiker, 
ſtellt in feinem Bud} „Verteidigung der Brau” (aud) deutich erfdtenen 
ber ©. Müller, München) das Weib als dem Mann an Yntelligeng weit 
überlegen, an Gefühlätiefe unterlegen dar. Durch die Heirat verliert 
der Mann, gewinnt immer nur die Frau, die den Mann mit Fluger 
Berechtigung einfangt für ihre Zwecke. 

Ihm entgegnet die Schriftitellerin Helen Yerome in einem vorzüg- 
lichen Werf „Das Geheimnis der Brau” (The Secret of Woman), wo- 
durd) der Geelengujtand und die Selbſteinſchätzung der heutigen rau 
ungemein fcharf beleuchtet wird. Selen Serome fieht die Che al3 
Opfer ohne Ende für das Weib und al3 Reingewinn für den Mann. 

Mus unjerer deutiden Aritif nur nod die allgemein — mit jeltenen 
Ausnahmen — zu vernehmende Cinfdagung von männlicher Geite: 

„Die Ptaniftin hat einen fast männlichen Anſchlag.“ Höchſtes Lob! 
ı 1 Die Dichten Ichreibt einen Stil wie Storm oder nn Grof- 
artig ie 
(irgend ein mannlides Didhterwejen natürlich) erinnert. — — 

Wann werden wir Männer und Frauen haben, die aus — Er- 
fennini3 fordern: gleihwertige, aber an Art unterfchiedliche 
Leitungen für Mann und Weib, gleichivertige, aber unterjchiedliche Er- 
ziehung, Ausbildung, Arbeitsweile. 

Erit wenn auf Grund dieſer Einficht gearbeitet wird, fonnen wir 
a der Stellung und Sdagung der Frau fommen, die fie als ihre 

Pflicht und ihr Recht in der Menichheit einzunehmen hat. Dann erft 
fana die frau auch) im Gejamtleben, in Runft und Wiffenfdaft, im 
politifhen und religiöfen Leben ihre Hoddhftletitung erreichen, ein ge- 
junde3, abjolutes, reines Srauenwerf, da3 dem des Mannes vollfommen 
gleichwertig zur Seite fteht. 


Der lachende Ibſen 


(Zum 20. Todestag am 23. Mai) 
Bon Dr. Herwig Kellner 


Heute ift die Aufführung eines Sbfenjtüdes in Europa nirgends 
mehr ein Ereignis. Schon zu Lebzeiten hatte Ibſen die europäifchen 
Bühnen erobert und wurde aufgeführt wie heute. Anders fecht e3 
mit jeiner Beurteilung. Sie war zu feinen Lebzeiten weſentlich anders 
alg heute. Unjer gegenwärtige Urteil gründet fic auf Ibſens nach- 


— 105, — 





Die Gegenwart 


gelaffene Schriften, die erft 1909 erfchienen. Trotzdem lohnt e3 fich 
nocd heute, ein Buch zu lefen, da3 guerft 16 Jahre vor Ibſens Tod 
und dann 1913 vervollftändigt erfdien. Das Buch intereffiert wegen 
des Verfaffers und feiner befonderen Stellung zu bien. 

Bernard Shaws „Quinteſſenz de3 Ibſenismus“ iſt ein Fuhrer 
des lachenden Ibſen (wie €. Bernftein den Iren genannt Hat) zum 
ernften. Eine erfchöpfende, fachliche Darftellung der Probleme Ibſens 
Dürfen wir nicht erwarten. Dafür entjchädigt uns bie geiftvolle Ein- 
jtellung des BVerfaffer3. Shaw gehört zu den Geiftern, die Ibſen in 
England den Boden ebneten, nicht durch Überfegung, die William 
Archer bejorgte, fondern durch feine Kritik. Die Gejchichte bed Buches 
jpriht für feine Wirkung. Es war entjtanden aus Vorträgen in der 
Sabiergefellichaft und erichien, als erjt vier Stüde Ybfen3 das Licht 
der englifchen Bühne erblidt Hatten und eine lebhafte, zumeift mild 
über Ibſen herfahrende Auseinanderfegung in den Zeitungen hervor— 
riefen. Die engliſche Crftausgabe ijt trop bes hohen Preiſes längſt 
vergriffen, ebenjo Die bei Fiſcher erfchienene Überjeßung. Um 1890 
war Ibſen neuejte Mode, mit den „Geſpenſtern“ wurden Theater er- 
öffnet: 1889 die Freie Bühne in Berlin, 1891 bas Independent Theatre 
in London. 

Wie ftarf perfinlid, Shaw den Norweger auffaßt, beweiſt, daß 
da3 Buch auch als Quinteſſenz des Shamwismus bezeichnet wurde. Troß- 
dem braucht man in den Worten des Shamw-Biographen A. Henderjon 
feinen Tadel zu erbliden, der jagt: „Die Quinteſſenz einjeitig zu 
nennen ift nicht bloß eine wirkungsloſe Verdammung, jondern Die 
vollitändig lautere Wahrheit.” Cs ift einjeitig, da es fich nicht mit 
den poetijden Schönheiten Ibſens befchäftigt, fondern nur mit feinen 
Problemen und nicht mit allen, fondern nur mit den Shaws Geift 
verwandten. Für Shaw ijt das Künftlerifche bloß Mittel zum Zweck, 
namlid) der Durchjegung feiner fittlichen und fozialen been, eine 
wobhlwollende Aufnahme des Kunjt- für Kunjt-Standpunftes tft von 
ihm nicht zu befommen. Shams Ibſen ift Geift von feinem Geift, 
nicht mehr und doch viel. Sieht man von diejer notwendigen Ein- 


feitigfeit ab, fo muß zur Steuer der Wahrheit doch gejagt werden, - 


Daß Shaw in vielem recht hat. Nach Gulius Bab entnimmt er den 
Werten Ybfen3 vom ‚Bund der Tugend” bis etwa zur „Wildente‘ 
„wirklich das Wejentliche‘. Der Kampf für das natürliche Empfinden, 
gegen Die Feſſel des überfommenen Tatfächlichen bildet in der Tat 
den Inhalt vieler Ybfendramen, ergänzt Robert Huber. Hier ift auch 
der Blab, jih an das Geftändnis Ibſens zu arinnern, er fei in gee 
wiffen Punkten, ohne e3 bewußt oder unmittelbar erftrebt zu Haben, 
zu den gleichen Ergebnijfen gefommen wie die fozialiftiichen Moral- 
philofophen Durch wiſſenſchaftliche Forichung. Shaw ift nun einmal 
Sozialreformer und will als Philofoph gelten. Er fieht in Ibſen 
nur den Gleichgefinnten. Daraus erklärt fic, daß Shaw die PVer- 
erbungstheorie Ibſens gänzlich beifeite läßt, denn jie findet feinen 
Bla in feiner „Entwicklung“ des Menſchen „in die Gefilde des 
Himmels”. Anderſeits ijt es Waffer auf Shaws Mühle, wenn bien, 
„Seine Lektion einzufchärfen“, vom „Bund der Gugend” an im 
Profa Schreibt. 

Shaw fieht in Ybfen den Realiften, der bie Menfchen und Dinge 
beim rechten Namen nennt; feine Yeinde find die Ydealiften, die im 
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Gegenfa zu den in der Mehrzahl befindlichen Philiftern, Die alles! 
gut finden, ihre Unzufriedenheit durch die erfolgreiche Selbſttäuſchung 
betäubt haben, alles fei, wie e3 fein follte. Der Realijt, der den 
Dingen die Maste abreißt, ift ihr Verräter. Diefe Einjtellung drückt 
Shaw in den Überfchriften der Ibſenſtücke aus, die er in autobiogra- 
phijd-antiidealijtijdhe (‚„Brand‘‘, „Peer Gynt’, „Kaifer und Galilder’’) 
und objektive antiidealiftiihe Stüde (vom „Bund der Jugend“ bis 
„Hedda Gabler‘) einteilt. Die erften ſechs Stüde beſpricht Shaw nicht, 
die leßten vier behandelt er in einem Nadıtrag. Die Lehre, Die 
Shaw aus Ibſens Stüden zieht, heißt: Die wirkliche Sklaverei vom 
heute ijt Die Sklaverei der gangbaren Ideale, der Stonpention. Es 
gibt feine bejtimmten moraliſchen Einrichtungen, die alle Mittel recht- 
fertigen. Der Hauptziwed der Stücke ift, darzulegen, wie wichtig es 
ijt, immer bereit zu fein, der feitjtehenden, überflommenen Moral 
entgegenzuhandeln. Die Erfüllung des Geſetzeswortes fichert durch— 
aus nicht Das Glüd, viel eher der verantwortliche Wille. Wer nicht 
wie die Maſſe den Göttern opfert, weil er nicht an fie glaubt, hat 
allerding3 eine größere Verantwortung, dafür fürdert er aber die 
Entwidlung. 


Die Probleme Ibſens und Strindberg3 waren jchon bei Shake— 
ipeare und Diclen3 da, doch begnügten fie jich, Darüber zu lachen und 
lachen zu machen. Ihre Scherze aber bargen einen wahren, erniten 
Kern; als der gewachfen war und fich fehen lief, erregte er Entrüftung. 
Obwohl Ibſen die Menfchen nicht fchont, ift doch; jede feiner Figuren 
„ein Tempel des heiligen Geiftes“, für Ibſen ift jeder Menfch ein 
Opfer (der Entwidlung), für Dickens eine Poffe. Der Übergang vom 
Laden zum Ernſt ift alfo eine Folge der Cntwidlung. Shaw, der 
mit drei „unerquidlichen Stüden’ begonnen hat, bedient fic) reichlich 
de3 Wibes, denn feine Gedanken follen fich erjt in Narrentracht Bürger- 
recht erwerben, um fpäter über die Biirgerpflidten mitzubeftimmen. 
Ibſen gilt Sham fogar Höher als Shafefpeare, denn Shafefpeare hat 
zwar und felbjt auf die Bühne gebracht, aber nicht unfere Situation. 
Was Shakeſpeares Perfonen gejchieht, gefchieht un3 nicht, twas Ibſens 
Perfonen gefdieht, gefdhieht aud un3. 

Die Annahme, Shaw fei in feinen Dramen von Ibſen beeitt- 
Hußt worden, muß. abgelehnt werden. Dazu ift Shaw ein viel zu 
jelbftändiger Geift und Ibſen anderjeit3 zu geijtesvermandt. Shaws 
Roman ‚Die unvernünftige Ehe‘ zeigt Züge, die Ybfen geftaltet haben 
fénnte, und doch war Ibſen damals dem jungen Shaw nocd unbe- 
fannt. Am ebeften könnte man von einem Einfluß Ibſenſcher Technif 
{preden, da Shaw ſowohl den analyfijden Aufbau verwendet, als 
aud ohne Beijeitefpreden und Monolog ausfommt; indes find Diefe 
Crrungenfdaften Ibſens Gemeingut faft aller modernen Dramatiker 
geivorden. Gemeinjam ift beiden der unerbittliche fittliche Eifer. Der 
Unterjcied Tiegt in ziwei Ausfprüchen, Ybfen: „Ich bin immer mehr 
Dichter und weniger Sozialphilofoph geweſen, als man im allgemeinen 
geneigt ift, anzunehmen” (Rede vom 26. Mai 1898), und Shaw 
(Vorwort zu „Menſch und Übermenſch“): „Um der Kunſt allein willen 
jheute id) die Mühe, auch nur einen einzigen Gab zu fchreiben.” 
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Zu Ellen Keys Tod 


Von Franz Graeger 


Auch Umftürzler wachſen in Klaffizität, auch Erneuerer altern in 
Patriarchenwürde. Nicht ganz ein Menfchenalter nach ihrer europäischen 
Wirkung erftem gipfeln ijt Ellen Key, die Siebenzigjährige, vom Welt- 
lauf bejtätigt; und noch durch faft jieben weitere Jahre firn, wie bei 
ihrem früheften Aufruf und Aufruhr wider die Trägheit de3 Herzens, 
aus der diejenige des Erdfortjchrittes immer fich ihrem flaren Bere 
ſtand herjchrieb. AUllezeit in Utopia Heimifch; gerade deshalb aber 
erheblich mitfchuldig an der fchönen, tröftlichen Tatſache, daß ihren 
Süngern mittlerweile Das Reich der ewigen Sehnfucht bereits andere, 
doch viel greifbarere Geftalt hat gewinnen dürfen. Fiel ihr Cintritt 
ind Patriardenalter, ein Freudenfeſt, mit dem Weltfriedensjahr des 
Macht beanfpruchenden, Macht auch verlangenden Aktivismus zufam- 
men, fo trifft nun Ellen Keys Totenfeier unmittelbar auf eine 
Epoche, die dereinft, wie man gu hoffen noch nicht abzulajfen braucht, 
Dod) wohl nad, dem Bölferbund heißen dürfte. Epoche Europa: 
Europas Tante hieß Ellen Key; und ehrwürdige Whnfrau war fie, 
Der jagenraunenden Selma Lagerlöf mythiſch vertrautere Schollen- 
{chwefter, des Aktivismus, jobald der — Geftiererbefenntni3 hin, 
Klüngel3lofung her — nicht mehr berlinifche Kaffeehausmode, fondern 
überörtliche, paneuropäifhe Glauben8mende bezeichnete (und dann 
eben Dod) zu bannender Beherrſchung aller nahen Zukunft bejtimmt 
ift). Dankbare, vor Chrfurcht ehrfürchtige Menfchheit huldigt biefer 
Toten; enticheidend Bereicherte, um Unverlierbare3 Geförderte grüßen, 
ein letztes Mal, allgugleich da3 heiligfte Hirn, das genialfte Gewiſſen, 
Das hellite Herz lebendiger Weibheit. 

“Yn Ellen Keys gedrudtem Werksteil ift manches abgeblaßt, ijt, hie 
und da, eine Schriftzeile nachgedunfelt; auf ihr vorgelebtes Schaffen 
aber, Das noch größere, ijt anwendbar der Gag, den fie, einen auf 
Voltaire geprägten abwanbdelnd, einft von Ybjen gefprocen hat: ohne 
daß noch die Mehrzahl ihn zu lejfen brauche, würden im neuen ‘Jahre 
Hundert alle Denfenden Ybjenianer fein. Allen Fühlend-Denkenden 
ijt fo Wefentlichjte8 auch aus Ellen Keys Kampflofung m3 eigene 
Empfinden eingeſchmolzen; und mehr oder minder bewußt ftehen der— 
geftalt tatjächlich alle heute für neue Menfchlichkeit Wirkenden längſt 
tn ihrer Gefolgichaft. Dieſes beifpielhaft heißen Gemütes „Lebens— 
glaube” wird, noc auf lange hinaus, jedwedem um tätigen Geift, 
Werltagsheiligung, um „Liebe und Ethik“, „Selbjtbehauptung und 
Selbjtaufopferung” ringend Bemühten vorleuchten dürfen oder müfjen. 

Seit Carlyle, in deſſen Reihe priejterlich ftreitbarer Schriftiums- 
Helden die ſchwediſche Popularphilojophien (edelften Wortfinnes) gee 
hort, hat, in Europas germanifchen Teil gumindeft, ähnlich eindring- 
li) feine Bredigersfeder ihre Schriftzeichen in Seelen geribt; jeit 
Rouffeau und Niegihe war fein großer Eſſay: ijt jo jehr dichterijch, 
erleuchtet. Mit Herder3 von Nüchternheit jeweils rechtzeitig gemeifter- 
tem Pathos und Fichtes myſtiſch-wacher Ahetorenglut lehrte, unlieb- 
famer Schulmeifterlichfeit benfbar fern, Ellen Key ihre fröhliche 
Wiſſenſchaft, die in voller Bejahung de3 bunten Dafeins, in Flarem 
Belenninis zur Tiebensmwerten, bejjernswürdigen Erde lebtlich fich 
erichöpft. „Das Glüd als Pflicht” ift der äußerjte Sinn ihrer von 
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Berantwortung fchweren Ethil, und eigentlid) aller ihrer Bücher 
tieffter Ginn ijt, die dann einem in viersbebeutung gebiehenen 
Spatwert ben Namen fieh: „Die junge Generation”. Gerade nach einer 
trüben Beit der Völferzerfleifchung befam die Friedensfreunbdin, eben 
in Tagen höchſt bewupten Wufbaurwillens die unerjchütterlich gläubige 
Berfünderin der Weltverbejferung als Pfliht Anfpruh auf ganz 
neues Gehör. Das ,,Yahrhundert des Kindes“, das Ellen Key, um 
zwanzig Sabre zu früh, einem von Mordiwaffen ftropenden Crdteil 
vorgeichrieben hat: der abrüjtende, im graufigften Blutbad geläuterte 
Hat e3 anbrechen zu lajfen; und erjt ein Gejchlecht, das die mecha— 
niftijd überfällig-fündige Vergangenheit bitter Hat büßen müjfen, 
vermag wohl überhaupt in Diefer Vorlduferim kühnes „Requiem“ 
auf alles Bermorjchte, VBerfaulte, Überalterte fröhlich einzujtimmen. 
Nun erft, da Friede und Freiheit, Schönheit und Perfönlichkeit, Liebe 
und Ethik, Bildung und Freude, Frauenrecht und Mütterlüchfeit, Mut 
und Muße, Veredelung und Erziehung Träger eines vollkommen 
frifhen Wertgehaltes geworden find, ijt Die Tompafte Majorität von 
(Strindberg3) „Gutgelinnten” bid in die Möglichkeit erwachſen, bon 
den dithyrambiſchen Feftitellungen, die ein vorftürmendes Gemifjen an 
jene Urbegriffe neuer Weltordnung knüpfte, ſich erjchüttern zu laſſen. 
Cine zweite Schiht in Kultur zu wedender Menfchen war heran- 
gereift, und an der Schwelle biblifchen Wlters genoß Ellen ey, deren 
Geelenrevolutionierung mit Der Erjchütterung biblifcher Hetl8mahr- 
beiten begonnen hatte, bas jeltene, hohe Glück, eine zweite, zwanghaft 
fi fügende Zeitgemäßheit zu erleben. Indeſſen Tauſenden ihres 
Schaffens Sinn Gemeingut allbereit3 geworden war, harrten Millionen 
feiner fraftigeren Bermittelung. | 
Aus Wnalhje ift auch diefe außerordentliche Beitfriti€ in Syntheje 
gediehen. „Mißbrauchte Frauenfraft” ift einem überallhin jpähenden 
und jpürenden Forfchersblid allenthalben begegnet und hat eine Er- 
wederin der Frauen reifen lafjen; und die Not ber Yugend hat dag 
Tiebevolle Herz einer begnadeten Sinderjeelen-Deuterin zu heiligem 
Krieg für das Heiligfte Recht aller aufdringenden Sehnſucht ange- 
fpornt, hat die Crwecerin zumal der Mütter formen helfen. Ellen 
Key wehrt fic) gegen die Sinnlofigfeit, die in jeglihem Verkümmern 
irgendeiner lebensfähigen, zufunftbergenden Gewalt Tiegt; Durch 
ne... will fie in neue Sozialität gelangen, jtrebt aus 
tebe in Sittlichkeit, aus Sittlichfeit in Glüd, aus Glück in Schön- 
heit. Sie tut e3 abjeits, meijten3 fchroff jenfeits des Chrijtentums, 
in dejfen Wertung fie allzu fehr noch bom Piorunteil des Nietzſche— 
a befangen bleibt; und muß, bei folder Richtung ihres 
Meges, finngemäß auch Toljtoi in vielem zu eng begreifen. Wie fo 
viele Wllerbefte dieſer Beit refigiöfen Oammerns fcheitert aud Ellen 
Key, wo e3 gälte, am verirrten Rirchenchriftentum vorbei in Ver— 
fühnung mit unentwegt lebendiger Urchriftlichfeit zu gelangen; doch 
wie von ihnen allen, jo darf bon ihr preifend gejagt werden, was 
Hebbel von Judas fprach, da er ihn den Frömmſten nannte: die Anti- 
hrijtin, die Jeſu Lehre nur fchladenreiner, mafellojer fic) wünſcht, 
ijt, ohne e3 zu wiſſen, al3 befte Chriſtin Erfüllerin allbeneit3 des 
‘eigenen, im Lebten uneingeftandenen Gehnen3. Gelöft bom Dogma, 
wollen fo viel an hellem Heidentum, wie die jedweder Verdunfelung 
jtreng widerſtrebende Rationaliftin unter den Schwarmgeijtern, ſchließ— 
lich alle, die bas dritte Reich auf Ybjen3 Bahn fuchen. 
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über Ibſen, der den „Torpedo unter die Arche” legte, iiber Den 
Myftifer Maeterlind und andere Vertreter von „Evolution der Seele‘, 
über Almquift, der ihr — troß Strindberg — „Schwedens moderniier 
Dichter“ ijt, über das Liebespaar Robert und Elizabeth Browning, 
über Rahel, über Diderot und Verhaeren, Rodin und den Gottjucher 
Rilke, über drei jchöpferiic tätige Frauen, in deren reife Alter 
die Urbeftimmung zur Liebe heftig einbracd, hat Ellen Key mehr 
oder minder eingehend gehandelt. In Efjays, die unverfeinbares 
Eigengepräge tragen, und darin für Die dichterifch ftrdmende Intuition 
ihrer Bildnerin zeugen, daß fie, jamt und ſonders, aus Literature 
wiſſenſchaft in Zeitkritik, aus Äſthetik in Politif (nicht parteihafte 
freilich) ragen, daß fie ganz jubjeftivijtijd fluten und jtet3 Grunde 
fägliche8 von Ellen Key jelber ausfagen. Deren Anfchauung von Welt 
und Leben zu erhärten, zu bejtätigen, dient hier die Totalitit eines 
Dafeinslaufes, dort Die Belegung einer fpeziell gefaßten Thefe. 
Dennoch hält ihre meijterlich gewahrte Sachtreue den Lefer ftändig 
gebannt: das Geheimnis aller großen Scriftleitung ijt eben, nocd 
im Grenzenloſen fachlich, überzeugend fachlich zu ſchweifen. Und 
beijpiello8 gewinnbringend ift bas Crlebni3 von Diefer predigenden 
Zrau weiten Blicdfeld, ftählerner Werftandsenergie, reicher Herzens- 
wärme, flarer, goldener Güte. 

„Liebe“ ift Sinn und Inhalt jedes ihrer Befenntnijffe. Liebe 
alg Weltgefühl der Brau, die, in veredelter, auf freiem Bueinander- 
wollen begründeter Che und eugenetifch veranferter Mutterjchaft, 
ihre Kinder in Abjcheu vor Kriegsipielerei und Ehrfurcht vor allem 
Lebendigen erziehe. Liebe als Cnodgiel, al3 einziger Inbegriff der 
von Grund auf zu erneuernden Schulpädagogif. Liebe als frucht- 
tradtiger Stern in allen Beziehungen der Gefdlechter, Familien, 
Staaten und Bölfer. Liebe als brennender Hort jeglider Sozial- 
reform und al8 bewegter Mittelpunkt im Kampf um eine Auf- 
frijdjung der Juſtiz. „Ohne zu werden wie bie Kinder,” Iehrt Elfen 
Key, „können die Menjchen nicht in biefes dritte Reich eingehen, 
des heiligen Geijtes, bes Menfchengeiftes, Reich.” 

Das foll nun, endlich, anbrecjen, und die greife BVerkiinderin 
Diejes gelobten Landes Hat nicht mehr mit feftem Fuß feinen bereiteten 
Boden zu betreten, immerhin aber mit brechendem Blick feine ge- 
fejteten Binnen zu erjchauen vermodt. | 


Scala Santa 


Von Hugo Marcus 


Eine Lreppe jehe ih. Maher bezeichnet, ift es eine Simmel8treppe. 

Ich laſſe jie beginnen bei Leopardi. Diefer Dichter ift ein trauriger 
Menſch, der feine Trauer inbrünftig und verzweifelt ausſpricht. Daneben 
jehe id) feinen Geringeren als den Maler Grünewald. Der Grünewald. 
der den Kolmarer Altar jchuf, ift gleichfalls ein trauriger Menfd; und 
{pridt fetne Zrauer bis zur heiligen Übertreibung und Verzerrung 
deutlih aus. Übertreibung fann ein Verfuch fein, da8 gang groß und 
deutlich zu maden, was man jagen will. Sie wird jo zum Realismus. 
Oder fie fann ein Werkzeug der Kritik fein: um verborgene Mängel erft 
ganz fihtbar zu machen durch Perfiflage. Dann wird fie äffend und 
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iront{d. Die Übertreibung fann aber aud ein Mittel bedeuten, um das 
Wirkliche, das fie darstellt, doch zugleich in3 Unwirkliche zu entfremden, 
au verhüllen. Dann wird fie myftifd. Das ijt Grünewalds Fall. Wir 
bören, daß er redet. Aber in feiner Sprache ift neben dem Berftänd- 
lichen noch etma3, wovon wir nur nod verftehen, daß es Spradhe, Aus» 
drud ift; aber wir verjtehen nicht mehr, wofür. Und died ift das Weſen 
des Myſtiſchen: Willen, daß gefprochen wird, aber nicht mehr wiffen, 
was gefprocjen wird! 

In Leopardi verrät ein großer Trauriger feine Trauer. Yn Grüne- 

wald verwandelt ſich die Trauer eines Traurigen in Myftif. Die dritte 
Sprojje auf dem Himmelsitieg ijt Michelangelo. Michelangelo ijt der 
Zraurige, der mit Gewalt an fich hält. Denn er will von feiner Trauer 
nicht ſprechen. Er will nicht flagen, er ift gu ftolz. Und nun: um nicht 
flagen zu müſſen, redet er; redet er etwas anderes; redet er übermächtig 
jolche Dinge, die feine Klage übertönen fonnen. Michelangelo3 Rede ift 
nur: Verſchweigen einer anderen Rede. Und was er jagt, erhält feine 
Größe bon der Größe defjen, was er verfchweigt, und von der Heftigkeit, 
mit der er e3 iiberjchweigt. So erklärt fic) das Rieſenmaß feiner Unter- 
nehmungen. Michelangelo Geftalten haben alle etwas Berfteinert- 
Stummes, wie Griinewalds Geftalten rufen, fogar fchreien und un3 
damit aus der Malerei ins Akuſtiſche herüber-myftifizieren. Michel: 
angelo® Gejtalten ind ein geiprochenes Schweigen. Das Schweigen 
eines Großen, der bon fid) um feinen Preis reden will. Wahre Größe 
ut an fic) Ihon maßvoll, zurüdhaltend, ruhig, ſchweigſam. Sie fann e3 
fein, denn weit bleibt unter ihr, was Sleinere erregt. Sa das Große 
muß fic) bandigen, denn einmal losgelafjen, würde e3 durch feine bloße 
Berührung {don die Dinge zerbredhen. So ijt Größe gebunden, an fic 
baltend: ähnlich wie der Schmerz, der jeinerjeit3 gebunden ift, weil er 
fid) nicht befennen will oder weil er zu apatisch ijt, fih zu rühren. Die 
jeelifche Gebundenheit ijt das gemeinfame Band zwiſchen Schmerz und 
Größe und die Brüde, auf der Michelangelo von feinem Schmerz zu 
jeiner Größe gelangt. Wer feine Geftalten ſieht, fühlt, daß ein trauriger 
Riefe fie gemacht haben muß; aber, dies ijt das Bemerfenswerte: fie 
jelbjt, die Geftalten, jind nicht traurig, nur riefig. — — Greifen wir 
nod) einmal zurüd, ehe wir vorwärts jchreiten: in Leopardi jpricht ein 
großer Trauriger feine Trauer aus. Bet Grünewald verwandelt fich 
Trauer in Myſtik. Bei Michelangelo geht Trauer (au Scham) in 
Größe über. 
_ Die nädjite Sproffe der Himmelgleiter heißt: Watteau. Watteau 
it traurig; aber indem er malt, befreit er fic) auf Stunden von feiner 
Zrauer. An jedem feiner Bilder malt er fich felbft heiterer, geneft er. 
ae ift der Traurige, der fid) durch fein Werk felbft zur Heiterfeit 
erlöft. 

‚ Neben ihm gemwahre id) — den Bajazzo von Leoncavallo lachen! 
Diefer Bajazzo nämlich ift ein Trauriger, der in feiner Trauer gleich- 
wobl berufsmäßig für die Heiterkeit der anderen zu jorgen hat. Und 
das fpigt fein Schidfal in feinen eigenen Augen zur blutigen Sronie zu. 
Seine Trauer wächſt mit feinem gefpielten Lachen. Doch da ift Mozart. 
Mozart ift felbft nicht heiter. Aber wenn er mufiziert, foll es gefchehen, 
daß die anderen heiter werden. In Mozart wächſt fic) der widerwillige 
Bajazzo zum gernivilligen Heiligen herüber, zum Altruiften der Seiter- 
feit, Und nun der Schlußftein unferer Treppe, der Beethoven heißt: 


— 11 — 


Die Gegenwart 


Beethoven, von allen der Schwermütigftel Aber wo gibt es mehr 
Seiterfeit alS bei Beethoven? Wn jeder feiner Gonaten, nod mehr 
Sympbhonien, gelingt e3 ihm, nicht nur fich felbjt (wie Watteau), fondern 
aud uns (wie Mozart) und zulegt den ganzen ſchwingenden Kosmos 


(wie nur er felbjt!) in eine SHeiterfeit Hineinzuziehen, die um jo un- 


gewollter, zwangloſer, unfleftierter wird, je länger fie andauert. Dieſe 
SHeiterfeit ift befreite, zweite Natur in thm, nachdem jie anfang3 nur 
Forderung jeiner Kunſt war. Die Kunſt, vor allem die Mufif, führt 
ung ftet3 einen Erlöſungsweg, der aus Andante- und Wdagio-Traurig- 
feiten in Allegro- und Scerzzo-Rhythmen mündet. Und Beethovens 
Großtat ijt e3, Allegro und Scerzzo zum erstenmal aus der Sphäre 
de3 trivialen Lachens in die Sphäre verflarter Seiterfeit und Erlöfung 
berübergeführt zu haben. Der Gegenjag zum Trauerfpiel ift ja über- 
haupt nicht da3 Luſtſpiel, jondern da3 Freudenſpiel, die Dionyjie, eine 
bisher noch nirgends deutlich gefennzeichnete Gattung! Beethoven ijt 
der Erfinder der Dionyfie al3 Endftation des Weges, der tm Meland)o- 
lichen beginnt. Er ftellt dem Tragijchen nicht daS Komiſche gegenüber, 
— we der Gegenjag des Xraurigen ware, jondern da3 ftrablend 
Krlöite. 

Beethovens Heiterfeit! Eigentlich ift eS bei ihm ein ganzes Bündel 
verichtedener Setterfetten. Da ijt die bloß zufriedene, laute, realiftifche 
VolfSheiterfeit der deutfchen Tange. Dann gibt e8 die SHeiterfeit der 
Orgie. Wir find heiter aus Freude über unsere eigene Seiterfeit: be- 
rauſcht davon, zu entdeden, daß wir Rauſches fähig find und der 
Schönheit des Raufdhes. Es gibt die überwältigende SHeiterfeit des 
Glückes darüber, daß wir in einem fo großen reife gemeinjam glücklich 
jind, daß Seiterfeit, daB Glüd anitedend ijt. Wm Chor der Neunten 
wird die Gliiksgemeinjamfeit felbft gum Gegenstand de3 Glüdes. Dann 
gibt e3 die verflärte, chriftliche Geiterfeit der Ideenwelt, die Heiterkeit 
der Erinnerungen, die Heiterfeit der Hoffnungen. Und endlich greift 
eine neusreligiöje fauſtiſch-kosmiſche Heiterkeit empor: und e3 ſchwingt 
fih im Rhythmus die Seele, die Menichheit und der Kreis der Serge, 
der Flüſſe, der Sterne — der ganzen Welt. Alle Dinge halten einander 
bet Sänden, und du darfit mit im Reigen der Dinge fein. 

Leopardi: Trauer als Werf de3 Traurigen. Grünewald: Myſtik 
al3 Werf des Traurigen. Michelangelo: Größe als Werk des Traurigen. 

Watteau: die eigene SHeiterfeit al3 Werf des Traurigen. Leon- 
cavallo: fremde Seiterfeit al3 Werk des Traurigen, Werk wider Willen. 
Mozart: Yremde Heiterkeit al3 Werk des Traurigen, Werf und Willen. 
Beethoven: eigene und fremde Seiterfeit, ja Heiterfeit des ganzen Kos— 
mo3 al3 Werf de3 einit Traurigen. Yirfterne lachen. 


Wie ich trodengelegt wurde? 
Von Hanns Heinz ECwers 


| Xn den achtzehner Yabren wurde ich in Amerika eingefperrt — ich hatte 

bei meiner Geburt das entjeßliche Verbrechen begangen, als Deutſcher auf die 
Welt zu fommen. Nicht, daß alle Deutfchen im Lande verhaftet wurden, da3 
wäre bei den Millionen Deutfchgeborenen nicht gut möglich gewefen. Man 
mußte alfo eine gewiffe Wuslefe treffen und tat das nach fehr gefdeiten 


*) Aus einer demnächft bet Erich Reif, Berlin, erfcheinenden Schrift von Hanns Heinz Emers. 
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Grundfägen. Zunädft wurden alle Seeleute, Offiziere und Mannjchaften der 
in den len liegenden deutſchen ak fejtgenommen — da man die Gdiffe 
beihlagnahmte, fo mußte man die Bejagungen dort irgendwie unterbringen. 
Dann wurden viele harmlofe Menſchen feitgenommen, die aus allen möglichen 
Gründen bon allen mogliden Menfden denungiert waren — Sufallverhaf- 
tungen, die fich aber im Laufe der Monate und Jahre fummierten. Ein fehr 
geſchickter Schachzug war es, alle die Deutſchen einzuiteden, die große Vers - 
mögen, Zabrilen, Gefdafte ihr eigen nannten, oder foldje vertraten; auf diefe 
Weife fonnte man viel bequemer die deutjchern Vermögen jtehlen, da man fich 
aus der Haft heraus, bon jeder Verbindung mit der Außenwelt abgefdnitten, 
ja nicht wehren fann. Und endlich gab e8 noch eine Kategorie, zu der ich ge- 
hörte: das waren die Deutfchen, deren Namen einigermaßen befannt war. 
- Damit fonnte man in der PBreffe mädtig Reklame maden: wiedermal hatte 
. man den deutfhen „Meilterjpion” gefangen! Ob irgendein Müller, Schulze 
oder Lehmann eingejperrt wurde, das interefjierte feine Kate, aber mit der 
Verhaftung Dr. Karl Mucks beifpielömweife, des in der ganzen Welt be- 
rühmten damaligen Leiters des Bofton-Symphony-Ordjefters, fonnte man ein 
ungeheure3 Gefdjret maden. Es war erftaunlid, was man bei diefer Ge- 
legenbeit einem gutgläubigen Bublico alles auftifhen fonnte. Der Dr. Mud 
hatte überall an den Küjten dradtlofe Stationen eingerichtet und nebenher 
fidere Landungspläße für deutſche U-Boote gebaut, die demnächſt das Land 
erobern follten. Er hatte an vielen Stellen tm Lande chemifche Laboratorien 
eingerichlet, in denen Bagillen für Maul- und Klauenfeude erzeugt wurden — 
mit diefem Teufelszeug zog er dann herum und infizierte Pferde, Maultiere, 
- Kühe und Kälber. Nicht genug damit — diefer fürddterlide Menfch hatte in 
allen großen Städten lururiöfe Bordells gefchaffen, in melden die Mädchen 
fünftlich venerifch verfeucht wurden. Und die fo präparierten Bubldirnen ließ 
diefer Abſchaum dann in Kajernen und Lager los, verfpphilifierte fo die Ver— 
teitiger des armen, amerifanifden Vaterlandes gleich regimenterweife. Das 
— und nod) mande andere feiner diabolifden Machenſchaften — las man all 
täglich in allen Blättern des Landes; ich habe nie begreifen fünnen, wie der 
Menſch bei jo anjtrengender Tätigkeit noch Zeit fand, außerdem faft allabend- 
lich ein Konzert zu geben, allnädhtlid auf der Bahn in eine andere Stadt zu 
fahren, um allmorgendlich dort mit feinen Philharmonifern eine Probe ab- 
gubalten — aber da tat er gewiß nur, um feine wahre Tätigfeit zu ver— 
fchleiern! 

Natürlid wurde dem Dr. Mud das Handwerk gelegt; neben ihm nod) ein 
paar anderen — und mir aud) —, denen die Zeitungen ähnliche Verbreden 
nadjjagten. ch habe aljo ein halbes Dutzend Zucthäufer und Gefängniife 
fennengelernt, war fchließlich froh, als ich nach einigen Monaten fold Ferien- 
aufenthaltes im Gefangenenlager landete. 

Um diefe Zeit gelang meine Trodenlegung; nicht reftlo® gwar, aber doch 
immerhin gritndlider, al3 mir lieb war. 

Sn dem Feftfaale, den ich in dem zweiten Sudthaufe, mit dem ich Be— 
fanntjdaft madte, einnahm — fieben Fu hoc, fieben Fuß breit und fieben 
Fuß lang — und der außer mir nod) viele Taufende anderer lebender Wefen 
beherbergte, wurde mir freilich dringend genug bon dem Wärter, der mir das 
fogenannte treffen unter das Witter fchob, eine Wufbefferung der Koſt durch 
verzügliden Whisky empfohlen. Gegen jehr hohe Bezahlung natürlich — aber 
der Kerl behauptete, daß er dafür aud) das Beite vom beiten herbeijdaffen 
fonnte. Bei feinen Verbindungen! Wenn man nun, wie ic, in Ermangelung 
jeder anderen Xeltüre, die Bibel ſchon fünfmal bom erjten bis zum lebten 
Buchſtaben durdgelefen hat und dabei von Noah bis zur Hochzeit von Kanaan 
mande hübſchen Gefhichten über die Freude eines guten Trankes genießt, 
fo befommt man Durft und gibt gern einen Teil der im Stiefel verborgenen 
Schätze für foldje Verfpredungen her. 

Und der Menſch betrog mic nicht: fon am übernäditen Lage beim 
Bubettgehen — man geht im Zudthaus um 7 Uhr abends zu Bett, das heißt, 
man widelt fid) in alte Zeitungen und legt fic) auf die verlaufte Pritfchendede 
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— {dob er mir heimlich ein zgerbrochenes Glas durd bas Gitter — al? alter 
Kenner rod ich zunädjt einmal daran. Gefoftet habe ich aud, wenigſtens 
die Bunge hineingeftedt, aber ein guter Inſtinkt bewahrte mich davor, aud 
nur einen Tropfen davon zu trinten. 

Alkohol war e8 freilih, daran war nicht zu rütteln. Wher es war — 
Methylalfohol; das fam nach einiger Zeit heraus, als eine Reihe anderer Ge- 
fangener, darunter ein wegen Mordes fdon feit Monaten gum Tode ver— 
urteilter Nigger, der die Zelle neben mir bewohnte, gefährlich erfranften. Drei 
davon erblindeten — nur der Nigger hatte wirklich einen Vorteil davon: er 
mußte wieder einigermaßen gefund gepflegt werden, fo daß er erjt dreiviertel 
Sabre Später in Sing-Sing auf dem eleftrijden Stuhl Plab zu nehmen ge- 
nötigt wurde. 

Was mich betrifft, fo benugte id) das Zeug dazu, eine neue Todedart für 
meine Mitbewohner auszuprobieren — neben dem Pibellefen war Morden 
längjt meine Sauptbefhäftigung geworden. Dem, der bejonder3 dafür Ynter- 
effe haben follte, will id) gerne verraten, da — während dod) die meiften Tiere 
jih leicht an Alkohol gewöhnen und dann eine ftarfe Vorliebe dafür haben — 
Holzalkohol ihnen äußerſt zumider ift. Läufe gehen überraſchend fdnell darin 
zugrunde, bet Flöhen und Wanzen dauert es fchon einige Zeit. Kakerlaken 
aber zeigen auch gegen Ddiefes abfdeulide Geföff eine erjtaunlide Wider- 
ftandsfraft. 2 a 

* 


Später, int Gefangenenlager bon Oglethorpe (Georgia), wurde man {don 
mit ehrliderem Stoff bedient. Da war ein Geemann mit langem Barte, der 
e3 berftand, aus unreifen Tomaten einen Schnaps zu bereiten. Seden Tag 
lief er mit feinem Heinen Eimer durchs Lager, brüllte laut: „Gift! Fünf 
Gents! Gift! Gift! Fünf Cents!” Werfucht hat gewiß jeder der biertaufend 
Gefangenen einmal von dem Zeug, feine beiten Runden freilih waren die 
amerikaniſchen Coldaten und — er felber. SH muß gefteben, daß ih für 
meine Berjon von einem einmaligen Verfude genug hatte. 

Dafür aber hatte id bald Gelegenheit, dad zu trinfen, was man in 
Georgia, einem Staate, der auc) langft troden war, ,jtarfen Tee“ nannte. 
E23 war mir mit vieler Mühe gelungen, dem Lagerfommandanten far zu 
maden, daß ich eine fehr jchwierige Rieferoperation nötig habe, die der Zahn— 
arzt des Lagers unmöglich ausführen fonne; ich wurde alfo unter Bewachung 
bon zwei Sthafihelden in die Stadt Chattonooga gefdidt — bier Stunden 
Urlaub. Sch hatte mich bald mit den beiden angefreundet; mein Entfchluß, 
das Geld für den Zahnarzt vernünftiger zu berwenden, fand ihren vollen 
Beifall. Nun, in Chattonooga gibts nicht viel gu genießen, die ſchwarzen 
Schönen in verfchwiegenen Häuschen find ebenfo wenig verlodend wie die 
Kinos. Da fragte mich einer meiner Freunde, ob wir nicht was Gutes 
trinten wollten? Gr führte uns in ein durchaus folide ausjehendes Lofal 
und dort in ein Ointergimmer, wo er der Kellnerin mit leifer Stimme „Stron 
Tea“ bejtellte. Gie nidte und bradte gleich darauf drei große Taflen un 
eine mächtige, leere Teelanne, fragte, was für eine Sorte wir wünfchten? 
SH fagte ihr, fie möge nur Holen, was da fei. Das tat fie auc, und bald 
ftanden auf dem Tiſche eine Flaſche Witch-Hazel, eine Flafde Bay-Rum und 
eine Flaſche Weſtphals Auriliator. 

With-Hazel, das ift Toilettenwaffer — 66% Alfohol. Bay-Rum, das 
ijt ein Oaarwaffer — 78% Alfohol. Weſtphals Auriliator aber ift ein Oaar- 
wucdsmittel und beanjpruct, 96% Alkohol zu bejiten! 

Ich machte fiherlid ein etwas blödes Geficht, ald die Hebe die drei 
Originalflajden bradte. 

„Was ziehen die Herren bor?" fragte fie. 

oe „Mixed!” rief mein Freund mit Kennermiene. 

Sie öffnete alle drei großen Flafden und gok ihren Anhalt in die Tee- 

fanne. Das Zeug fdmedte wie Knitppel-aufeden-Ropf! Immerhin fam es 
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mir im Augenblid fehr erwünſcht. Wie der Blitz überlegte ich mir: die Kerls 
werden ficher totbefoffen; wenn e8 dir gelingt, auch nur einigermaßen nüchtern 
gu bleiben, fo fannft du außreißen! Und ich hatte langft übergenug bon dem 
Gefangenenlager. 


Xm Anfang ging die Gefdidte ganz gut. Ich fudelte fo an meiner Taſſe 
herum, nahm nur fleine Sdlitdden und goß eine Tafje nad der andern un- 
bemerkt unter den Tiſch, während die beiden die ihrigen mit Wonne leerten. 
Und wer weiß, wie die Gade ausgelaufen wäre, wenn nicht die Vegeifterung 
der beiden fic) in immer lauterem Brüllen Luft gemacht hatte. Schon glaubte 
ich den Zeitpunft gefommen, mid) zu empfehlen, jchon hatte ich meinen Kerbe— 
ruſſen gefagt, daß fie mich dod) einen Augenblid entjchuldigen möchten, da ich 
notwenbdigerweife mal raus müſſe — da öffnete fic) die Tür, und ein Ger- 
geant mit vier Soldaten trat herein und, ohne fic) aufzuhalten, fofort an 
unfern Tiſch. Nun war fein Gedanfe mehr an Fludt; e3 galt zu retten, was 
nod zu retten war. Meine Leute waren biel zu betrunfen von ihrem „starten 
Tee"; fo ergriff ih das Wort und nahm natürlich alle Schuld auf mid. Ach 
hätte eben eine furdhtbare Zahnoperation durdgemadt — erzählte id) — und 
zur Starfung notwendig eines Schludes3 bedurft, id) allein hatte bie Soldaten 
überredet, mit mir herzukommen. Außerdem hätten dieje feinen Tropfen ge- 
trunfen und feien, wie er ja fehe, völlig niictern. Der Gegeant, der mid) 
pom Lager her fannte, madte ein verdammt pfiffiges Gefidt und bat um eine 
Zigarette. Ich veritand den Wink, ſchob unter dem Tiſch fchnell einen Zehn- 
dollarjdein in mein Etui und reichte e3 ihm. Ohne mit der Wimper zu 
zuden, nahm er eine Zigarette — und den Schein natirlid; dann fah er nad, 
wieviel nod) in der Teelanne war, goß fich eine Taffe voll und tranf auf mein 
Wohl. Ach mußte mit ihm anſtoßen, ob ich wollte oder nicht. 


„Sergeant,” rief ic, „Sie übernehmen die Verantwortung, daß wir 
alüdlic ins Lager zurüdfommen?“ 


„Zu Befehl, Serr!" fagte er und legte die Hand an die Mühe. ch hatte 
einen gang fdwaden Hoffnungsſchimmer, vielleiht aud jebt noch nüchtern 
bleiben gu fonnen, aber diefer Terasjunge pate auf wie der Teufel, daß aud 
meine Tafje leer wurde. Cinmal, zweimal, nod) einmal! | 

Un da3, was dann gefdah, habe ich nur eine fehr ſchwache Erinnerung. 
. Sch weiß, dak ich diefes Leibgeföff eines fnocdentrodenen Staates mit wahrer 
Todesveradtung heruntergok, weiß, daß ich meine beiden Wachfoldaten nur 
mit Mühe abhalten fonnte, mich immer wieder zu füflen. Sch erinnere mid 
Ddunfel, daß ich dem Sergeant meine Brieftafche gab, um zu bezahlen, und dak 
er fih große Mühe gab, mir dann begreiflid zu maden, dak er mir auf 
Nidel und Cent alles richtig zurüdgegeben habe. Das lebte, was mir bor= 
fchwebt, ijt, daß unfere beiden Soldaten und ich in einen Leiterwagen ge— 
hoben wurden und dort durdeinanderfullerten. 


Am nadften Morgen madjte jemand einen verzweifelten Verfuch, mid) zur 
Parole zu weden — am Abend war es diefelbe Gefdhidte; erjt an dem fol— 
genden Morgen wadte ich auf. Lief fünf Tage lang mit einem grauenhaften 
Brummſchädel herum, gegen den fein Mittel helfen wollte. 

Jeder Menſch im Lager fannte die Gefdichte; die amerifanifden Offiziere 
grinften, al3 ich wieder zum Vorſchein fam. Aber merfwürdigerweife hatte 
bie Sache nicht die geringiten Weiterungen: weder ich noch die beiden Gols 
daten wurden in irgendeiner Weife zur Rechenschaft gezogen, während es doch 
fonjt bei der lächerlichiten Gelegenheit Strafen hagelte. 

Das aber darf ich wohl jagen: fo lange ich in diefem Lager Oglethorpe 
Haujte, blieb ich fehr nüchtern. Sch Hatte völlig genug von „Gift“ und bon 
u... su With Hazel und dem herrliden Haarwuchsmittel ,,Weltphals 

ugiliator" 
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Randbemerfungen 
Drumond in Griedentand 


Völkerbundszugehörigkeit, Völferfolidarität3erlflärungen gewinnen 
erft dann Leben, wenn fie von dem Gefiih! der Menjchlichfeit rejtlos 
getragen werden. 

Aus diefem Grunde ift e3 von Wert, daß wir das Menichlidjfeit2- 
gefühl in feinem ſchöpferiſchen Werfe verfolgen und die Falle feitftellen. 
wo die Idee der Menjchheit baw. die des Zujammengehörigfeitägefühl®, 
die alle Menſchen vereinigt, wirklich Früchte trugt. 

Einem jolden dharakteriftifchen und beachten8werlen Fall begegner 
wir in dem Verhalten Griechenlands den Armeniern gegenüber. Senn 
Griechenland, da8 mit der Beherbung von aus der Türkei außgeiviejenen 
Griechen (1250 000) in eine jchwierige Yinanzlage geriet, hat dennoch 
auch 48 000 Armeniern, die aus verjchiedenen WAnlaffen gaftliden Schuß 
in Griechenland ſuchten, Obdach und Brot gewährt. 

Der Unterhalt diejer Fremden foftete dem Fleinen Lande, das {don 
durch die Pflege der eigenen volfgenöffiichen Flüchtlinge überlajtet war, 
bisher nicht weniger al3 etwa ſechs (6) Millionen Mark. 

Behntaufend unter diefen Armeniern find gwar unterdeffen nad) 
Armenien zuriidgefehrt, und da8 armenifche Hilfsfomitee, deffen Vor- 
fitender Herr Boyadfian ift, und da3 feinen warmen Dank für die ge- 
währte Gaftfreundichaft ausfprad), hat fic) bereiterflärt, noch fernere 
7000 diejer Unglüdlihen in Empfang zu nehmen. Aber — trotzdeſſen 
iſt die Zahl der in Griechenland verbliebenen Armenier nod) gang be- 
tractlicdh. Alle Bemühungen des Unterfunftsvermittlungsamtes in Ga- 
lonifi haben nur dazu geführt, daß 2000 Armenier außerhalb Griechen- 
land3 Arbeit fanden. Auch fernere 2000 Armenier find gegen Griechen 
des Pontus, die nad) Rußland geflüchtet find, ausgetaufcht worden. 

Terner genießen 3000 arımenifche Kinder den Unterhalt und den 
Schuß der amerikanischen humanitären Gefellfdaft Near Cajt Relief. 

Gir den Reft der Armenier trägt nod) der griehiiche Staat die Lait. 
Dap fie nicht in KongentrationSlagern verfommen, und dab es ihnen, 
wie auch den griedijden Flüchtlingen, gut geht, wird daraus erſichtlich, 
daß kürzlich fein geringerer als Albert Thomas, der Direktor des Ynter- 
nationalen Wrbeitsbiiros in Genf, an den griechiſchen Gejchäftsträger in 
Bern einen Brief richtete, in welchem er jagt: „Sch lege Wert darauf, 
sshnen zu jagen, dak ich glüdlich war, zu feben, dag die armenijchen 
wludtlinge felbit fid) bei dem Lande bedankt haben, das ihnen jo reiche 
Gaftfreundichaft gewährt hat. Seinerfeit3 bat das Snternationale Ar- 
beit3büro jehr hoch die Aufnahme geichägt, die diefe Flüchtlinge bei 
der griechiſchen Regierung und dem griechiſchen Volke gefunden haben. 

sch geſtatte mir, bet dieſer Gelegenheit Sie zu bitten, wiedermal 
mein Dolmeticher bei der griehiihen Regierung zu fein und meine 
Gefühle tiefer Dankbarkeit auszudrüden für die edle Unterftiigung, die 
Ihr Land den armenifchen Flüchtlingen gewährt hat. 

Die Solidarität der Völker, wie das Verhalten des griechiſchen 
Staates zeigt, iſt hier nicht ein leeres Wort geblieben, ſondern ſie wurde 
zur Tat, und das Charakteriſtiſche iſt, daß dies nicht etwa das Werk 
— Partei war, ſondern das Werk jeder griechiſchen Regierung 
überhaup 
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Kennzeichnend ift, daß auch der Generaljefretar des Volferbundes, 
Sir Eric Drumond, der vor furgem in Griechenland weilte, fi} anlage 
lich der Reden, die er bet verjchiedenen Empfängen und Veranftaltungen 
hielt, ahnlich äußerte. Bei einem Empfang der Athener Preſſe jagte 
er, daB er die Einladung der griedijden Regierung bejonder3 deshalb 
angenommen habe, weil er Wert darauf lege, die Beziehungen zwifchen 
dem Bölferbundsfefretariat und den verſchiedenen Völferbundsmit- 
gliedern enger zu geftalten. Er berichtete fodann über feine befriedi- 
genden Eindrüde bHinfidtlid) des Fortichritt3 der Unterbringung der 
Tlüchtlinge und ſchloß mit folgenden Worten: „Wir fchäßen uns be- 
fonders glüdlih, Shr Land in einem Wugenblic bejuchen zu fonnen, 
da die Beziehungen Griechenlands zu jeinen Nachbarn derartig gut find, 
während noch vor furgem eine ſolche Behauptung leichtfertig geweſen 
ware. Ich höre von verichiedenen Seiten, dak die Schwierigkeiten, die 
bis in die legten Lage beitanden, durch guten Willen befeitigt wurden, 
und daB die griechiiche Regierung im wahren Geifte des Volferbunds- 
paftes arbeitet.“ v. 9. 


Der Zant um bie Flagge 

In einer Beit, in der die Parteileidenfchaften jchon auf das 
Heftigite aufgewühlt find, wird durch einen Erlaß des Reich3präjidenten 
die unglüdliche Flaggenfrage von neuem aufgerollt. C8 Handelt jich 
im runde genommen um eine Bagatelle. Auf den deutſchen Konfulaten 
in Überfee foll außer der Nationalflagge auch die ſchwarzweißrote 
Handelsflagge mit dem fchwarzrotgoldenen Göſch gehißt werden. 
Da beide Flaggen nad) der Reich3verfajfung zu Recht beftehen, läßt 
fi) eigentlich nicht3 gegen die Verordnung einwenden. Andererſeits 
ift nicht zu berfennen, daß das friedliche Nebeneinander der Flaggen 
de3 "Taiferlihen und republifanifchen Deutſchland im Auslande einen 
merkwürdigen Eindrud hervorrufen muß. War e3 jchon eine phänome- 
nale Dummheit, die alte Reich3flagge durch ein der heutigen Gene- 
ration gänzlic; unverftändliche® Garbenfymbol zu vertaufchen, jo 
wurde diefe Dummheit dadurch noc befonders unterjtrichen, daß man 
Schwarz-Weif-Rot als Handel3flagge tveiter bejtehen ließ. Dadurch war 
der deutfchen Berrifjenheit geradezu ein fymbolijdher Wusdrud ges 
geben und der Parteileidenfdaft neue Nahrung. Niemand fann daran 
gehindert werden, die ſchwarzweißrote Flagge, die Doch eigentlich 
vont Standpunft bes ftrammen Republifaner3 verpönt ijt, munter 
wehen. zu laſſen. Während der lebten Jahre Hatte man ſich an den 
Kompromißzuftand gewöhnt und die doppelte Farbenfymboli€ auf 
fi beruhen Iafjen, bis die neue Verordnung, wie der befannte Blitz 
aus heiterem Himmel, dazwiſchenfuhr und eine Erregung auslifte, 
Die in feinem Verhältnis zu der Bedeutung des jtrittigen Objekts 
fteht. Mußte has fein? Mußte die Regierung Luther-Strefemann in 
einent Augenblid, da fie des Vertrauen3 des Reichstags ftarfer denn 
je bedurfte, fic) der Gefahr eines Mißtrauensvotums ausjegen? Schon 
ftehen die Yintögerichteten Parteien auf dem Sprunge, um aus der 
Slaggenfrage eine Rabinettsfrage zu machen. Das Reichsbanner 
„Schwarz-Rot-Gold Hat feine Mannen aufgeboten, um ivieder ein- 
mal Die Republit vor drohenden Gefahren zu fchiiben. Wahrlich ein 
Schaufpiel mit einem Stich ins Komifche und Grotesfe. Dem Zuge 
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der Beit entjprechend, fordern Zeitungen der Linken gar, einen Volks— 
entfcheid über die Flaggenfrage zu veranjtalten. Gerade als hätten 
wir an ben fchwebenden Volfsbegehren und Volksentſcheiden nicht ſchon 
genug! 
Die Familiendratin 

Der Hauptzweck diefes, bei Qulius Müller, München, erfchienenen, 
vorzüglich ausgeftatteten Werfes, das in feiner Familie, mindejtens 
aber in feiner Bibliothef fehlen follte, liegt darin, daß Die Ver— 
fafferin in der Kranfenbehandlung ganz individualiftijd verfährt. 
Sie ift auf feine bejondere Heilmethode eingejchivoren, jondern läßt 
alle gelten und tritt für ihre Anwendung je nach der Komplikation 
des "Falles und der Bejonderheit des Patienten ein. Dabei ijt das 
Werf von Dr. med. Bella Müller nicht etwa jenen medizinijchen Volks— 
büchern anzureihen, Die unter Hintanfepung der wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkte auf die Gunft ded Publifums fpefulieren. Ym Gegen- 
teil fußt die Berfafferin auf den neueften Crfenntnijfen der medizittie 
ihen Wiffenfdaft und den erprobten Heilmethoden. Die Darftellung 
ift flax und gemeinverjtändlich. Ein jeder, jelbjt wenn er über feine 
fachwiffenfdajftliden Kenntnifje verfügt, fann den allergrößten Nuben 
aus der Lektüre ded Buches ziehen. Eine fcharf geichliffene Waffe 
gegen bas Kurpfujchertum, das wieder einmal Die munderlichiten 
Blüten gezeitigt hat! Unterftiipt wird der Tert Durch eine große Zahl 
vorzüglicher luftrationen nad) der Natur, anatomijden Präpa- 
taten und Modellen. Diefe von einem tiefen Crnjt getragene Popu- 
larifierung der Heilfunde ift auf das freudigfte zu begrüßen. 


Börfenfpiegel 

Verkehrte Finangpolitit 

Allmählich nähern wir un3, aud) was den finanziellen Aufbau, die 
geldliche Struktur unferer Aftiengejellihaften betrifft, wieder den nor- 
malen, borfrieggmäßigen Seiten. Der Geldbedarf der Induſtrie ift 
dauernd riefengroß, und nicht3 war verfehrter, al3 in den Tagen der 
großen Geldfülle, diefe Ericheinung dadurch erflären zu wollen, daß fie 
eine Folge „mwirtichaftlihen Stillftands” fei, eine Art Depreffions- 
erjcheinung, die alfo in Wirklichfeit höchſt unwillfommen ware. 

Befänden wir uns in der Vat in einem folden Zuftande, fo waren 
nicht beinahe täglich die verjchiedenften Gejellichaften genötigt, fich 
wegen neuen Geldes an da3 Publikum zu menden, fowohl an das 
deutiche al3 aud) an das ausländiſche. Die deutihe Wirtichaft liegt in 
Wirklichkeit keineswegs fo jchlecht, wie eg bon manchen Seiten immer wieder 
Hingejtellt wird, und im Gegenteil beweift gerade der ungeheure Geld- 
bedarf der Ynduftrie, daB dieje Induſtrie noch durchaus am Leben ift. 
Was man indefjen nur mit Ropfichütteln verfolgen fann, ift die Art und 
Weife, wie fid) die Ssnduftrie — unter Mitwirkung der Banfen — die 
benötigten neuen Mittel verfchafft. Früher war e3 im allgemeinen 
üblih, daß bet eintretendem Kapitalbedarf neue Aktien ausgegeben 
wurden, und nur in verhältnismäßig feltenen Fällen wandte man da3 
Mittel der Ausgabe von Anleihen an. Sekt dagegen werden immer neue 
Anleihebeträge ausgegeben, und in der Fülle der Anleihen erjtidt der 
Markt beinahe fdon. | 


— 1183 — 


u 


— — — — —— =~, — . & 


Die Gegenwart 


. Das Publifum legt fid) manchmal wohl die Frage vor, wo nur all 
Das Geld zur Zeichnung der neuaufgelegten Anleihen herfomme. Denn 
faft jedesmal wird ihm mitgeteilt, die betreffende Zeichnung hätte fofort 
nad) Eröffnung wieder geichloffen werden müſſen, da der zur Verfügung 
jtehende Betrag {don durd) Voranmeldungen „ſtark überzeichnet“ 
worden jet. Gn Wirklichkeit freilich liegen die Dinge ganz, ganz anders. 
Das geht am deutlichiten daraus hervor, daß die betreffenden über- 
nabmefonfortien die mittleren und aud fleineren Bankfirmen geradezu 
bejtiirmen, ihnen bei Unterbringung der Anleihen behilflich gu fein. Bu 
„Driginalbedingungen” werden ihnen Beteiligungen angeboten, man ſucht 
fie durch alle möglichen Vergünstigungen für den Vertrieb der Anleihen 
einzujpannen, aber man. begegnet troß alledem in der Mehrzahl der 
valle Fühler Ablehnung, weil eben das Bublifum mit Anleihen bereits 
überjättigt ijt. Woher aber fommen die erwähnten „Überzeichnungen”? 
Es ijt ein alter Trid, der fich ohne weiteres immer wieder antwenden 
läßt. Gang einfad) dadurd, daB die verichiedenen Mitglieder eines 
folchen Ronfortiums bei den anderen Konforten beliebig große Summen 
zeichnen. Was zu nichts verpflichtet und nad außen hin gut ausjiebt. 
Aber in Wirklichkeit handelt e3 fi) nur um einen Bluff der Offentlichkeit 
gegenüber, der man auf diefe Weife Sand in die Augen ftreut. 

Tatſache ijt, daB verichtedene Wnletheemijfionen der Ießten Zeit 
überhaupt nicht oder nur ſehr jchlecht gegangen find, und daß e3 auf die 
Dauer gar nicht möglich fein wird, immer weitere Mengen induftrieller 
Obligationen unterzubringen. Warum alfo macht man nicht endlich 
Schluß mit diejer in mehr al3 einer Hinficht verfehlten Finanzierungs— 
methode und fehrt gu dem Grundjaß der Ausgabe neuer Aktien zurüd, 
wenn man neues Geld braudt? Es fann natürlich auch Fälle geben, in 
denen die Ausgabe von Anleihen richtiger und zweckentſprechender fein 
fann; aber im allgemeinen ift die natürliche Art der Rapitalbefdhaffung 
doch die Erhöhung der Wftienfapitalien. 

Wer bei diefer ganzen Finangierung3smethode indeffen der haupt- 
ſächlich Leidtragende ift, das ift die Börſe, und dadurch wieder indireft 
das Publifum. Den niedrigeren Börfenstempel haben wir ja nun end- 
lich nad) langen Kämpfen erreicht, und Reichsfinangminijter Dr. Rein- 
bold hat fich in diefer Beziehung — wie aud) fonft — als ein moderner 
Menſch eriwiefen. Aber die davon erhoffte und erwartete Belebung des 
Börſengeſchäfts ijt nicht eingetreten, und gwar nicht aulett deshalb, weil 
zurzeit daS neugebildete Kapital nicht der Börſe zugeführt wird, fondern 
fünstlich auf die Snduftrieanleihen Hingelenft wird. Das dort angelegte 
Rapital aber bleibt nicht in Zirkulation, fondern liegt feft, fcheidet ge- 
wijlermaßen aus dem Bewegungsprozeß aus. Ganz anders im Falle der 
Ausgabe junger Aktien. Die Erwartung von Rapitalserhöhungen regt 
die Börfe erfahrungsgemäß an; die jungen Aftien werden nad) furzer 
Zeit zur Börſe augelaffen und werden dort dauernd umgeſetzt, während 
die neuen Anleihen, wenn fie jelbjt einen Markt an der Börfe erhalten, 
tot daliegen und Feine wirfliden Umfage bon Bedeutung aufmeifen. 
Gibt eine Geſellſchaft eine Million Marf neue Aktien aus, jo werden 
dieje neuen Aktien Ständig an der Börſe in Bewegung gehalten, fobald 
fie dort zugelafjen find; wird die fehlende Million indeffen auf dem An- 
leihewege befdafft, jo wird die neue Anleihe gwar ebenfall3 nach einiger 
Zeit „notiert”; aber da3 ift auch alles, und zwischen Notierung und tat- 
ſächlichem Gefchaft tft ein gewaltiger Unterjchied. 
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Dabei muß man ohne weiteres fejtitellen, Daß die überwiegende 
Mehrzahl der deutſchen Altiengejellfchaften eine derart große Subjtanz 
hat, daß die Ausgabe junger Aktien, aljo eine Vermehrung des ver—⸗ 
antwortlichen Kapitals, ſehr wohl gerechtfertigt wäre. Yn bezug auf 
Dividenden find wir ferner zurzeit noch feinesiwegs verwöhnt und ſehen 
Dividendenfagbe von 8 Prozent ſchon als fehr befriedigend an. Billiger 
al8 mit 8 Prozent fan fich aber andererjeit3 heute feine Induſtrie— 
gejellichaft Das Geld für Anleihen bejchaffen, und im Gegenteil muB 
e3 im allgemeinen jogar erheblich höher verzinjt werden, wenn man 
bebenft, welche Provijion die Banken nehmen, und wie teuer fpäter 
die Anleihe zurüdzuzahlen ift. €3 Tann aljo auch vow diefem Geſichts— 
punft niemand behaupten, daß die Yndujtrie irgendeinen Vorteil davon 
hatte, wenn fie fic) Das Geld auf dem Anleihewege anjtatt auf dem 
der Ausgabe junger Aktien befchaffte, und lediglich, die Banken find eg, 
Die dabei das befjere Gejchäft machen. | 

Wenigſtens für den Augenblid. Im übrigen aber ijt e3 eine furz- 
fichtige Politik, diefeg Gefchäft fo bejonders liebevoll zu pflegen und die 
einmaligen Gewinne dabei jo hoch einzujchägen, ohne an den mittel- 
baren Schaden zu denken. Diejer Schaden befteht nämlich auch für die 
Banken unzweifelhaft darin, daß fie das Börſengeſchäft fchädigen und 
in feiner Bedeutung verringern. Richtig war es, deutſche Anleihen im 
Auslande unterzubringen und den Amerikanern für dortige Gegrijfe 
hohe BZinjen dafür zu bewilligen. Weit richtiger, al3 daß man ihnen 
Deutjche Aktien zu Spottpreifen verkauft hat. Wobei nur etwa einmal 
daran erinnert fei, wie billig im vorigen Yahre die beiten Stücke ded 
Stinne3-Rongzerns nach Amerika gingen. Beijpielsweije der große 
Poften Deutich-Luremburger tien, der mit 55 Prozent nach Amerika 
berfauft wurde, und deſſen Wert mindeftens 100 Prozent war! Wir 
haben damals den Amerifanern, die e3 doch wahrlich nicht jo nötig 
brauchten, hunderte von Millionen dadurch zum Gefchen? gemacht, daß 
wir ihnen wertvolle Witienpafete zu lächerlichen Preiſen verkauft haben, 
und jest jollen wir felbjt den Geldbedarf der deutjchen Induſtrie auf 
dem Anleihewege finanzieren: St bas nicht geradezu wirtſchaftlicher 
Selbſtmord? Gewiß jollen die Amerifaner Geld verdienen, wenn fie 
mit ung Gejchäfte machen; denn um unjerer jchönen Augen willen 
machen jie ganz beftimmt feine Gejchäfte mit un3, aber welchen Ginn 
ek e3 denn eigentlich, jie derart grob verdienen zu lafjen und anderer- 
eit3 Die Finanzierung der deutjchen Induſtrie wiederum mit deutſchem 
Gelde in die Hand zu nehmen? Auf eine Weife, die bas Börſengeſchäft 
außerordentlich beeinträchtigt und dadurch den von der Stempelermäßi- 
gung erhofften Aufſchwung wiederum ernjtlid) in Frage ftellt? 

Den Nachteil aber haben nicht etwa nur die Börjenintereffenten 
im engeren Sinne, da3 heißt die Bankier und anderen Börſembeſucher, 
fondern den Nachteil hat vor allem auch das Publifum; denn Börfen- 
ftagnation, ſchwächerer Pulsfchlag der Börfe bedeutet auch niedrigere 
Sturje, bedeutet fchlechtere Verfaufsmöglichkeit, bedeutet unter Um- 
ſtänden die weſentliche Erſchwerung der AbftoBung von Effekten, wenn 
einmal aus irgendeinem Grunde die Notwendigkeit dazu vorliegen 
follte, und bedeutet lebten Endes aud) ein Nachlajjen bes Auslands 
interejfes für den Berliner Markt. Und all das gefchteht, ohne daß 
man fic) an den verantwortlichen Stellen die Wirkungen der ver- 
fehlten Finanzpolitik Harmachte, deren Anderung darum auch fo bald 
wie irgend möglich dringend zu fordern wire. Florian. 


Baur e Mae rea m en m a — 
Füur den redaktionellen Teil verantwortlih: Dr. Heinrid Ylgenftein, Charlottenburg. 
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Mie Gegenwart 


55, Jahrgang Juniheft 55. Jahrgang 


Die Lehren des Volksentſcheids 


Bon Mentor 


Der negative Ausgang des Volktsentſcheids ſchafft das jchwierige 
Problem der Auseinanderjegung zwijchen Volf und Fürſten nicht aus 
der Welt. Er befeitigt nur die Gefahr, daß eine Nechtsfrage durch Ge- 
walt, durch rohen Mehrheitsbeſchluß verhegter urteilslofer Volksmaſſen 
gelöft wird. Das Volk mag durd Abftimmung darüber entjcheiden, wie 
es regiert fein will, ob es die Monarchie oder die Republik vorzieht. 
Das ijt fein Recht, und wenn e3 faljd entjcheidet, hat es jelbjt die 
solgen zu tragen und fann, wenn es den Schaden fühlt, nachtraglic) jeine 
Meinung ändern. Aber ein VBolfsentjcheid über die Vermogensausein- 
anderjegung mit den Fürſten bedeutet einen Richtſpruch der Volksmaſſen 
nicht über die eigenen, fondern über die Intereſſen anderer. 

Der Staat bat fic jelbft gegen Schädigungen durd) den Raub- 
inftinft, der bei jolchen Abftimmungen nur zu leicht wachgerufen werden 
fann, dadurch) in gewijjem Umfange geihüßt, daß er Etatfragen und 
Steuerfragen dem Bolfsenticheid ausdrüdlich entzogen Hat. Man Hat 
zur Begründung gejagt, e8 wäre nicht möglich, daß die Mehrheit der 
Wähler, aljo auch die Mehrheit der Steuerzahler 3. B. über die Ver- 
teilung der Steuerlaften entjcheidet, weil fie fonft jchließlich die gejamte 
Steuerlaft auf eine Minderheit abwälzen fünnte, die dann webrlos durd) 
Mehrheitsbeſchlüſſe fic) ausplündern lafjen müßte. Die gleiche Gefahr 
befteht aber bei allen vermögensrechtlihen Fragen. Es ift ein Wider- 
jinn, wenn über vermögensredhtliche Sntereffen einer Minderheit die 
Mehrheit entjcheiden foll, die felbft vielleicht durch Schmälerung oder 
Vernichtung der Rechte diefer Minderheit viel zu gewinnen hoffen fann. 
Hierin liegt die große Gefahr der durchaus antiparlamentarifchen und 
antiliberalen Berfafjungsinftitution des Volksentſcheids in feiner 
heutigen Geftalt. Wenn wir diesmal infolge rechtzeitiger Aufklärung 
der Wählermehrheit noch mit einem blauen Auge davongefommen find, 
wenn diesmal rechtzeitig verhindert werden fonnte, daß ein Unredt 
gum Staatsgeſetz gemacht wurde, fo ift es jeßt erjt recht dringend not- 
wendig, eine Verfaffungsbeftimmung, deren Gefährlichkeit erwieſen ift, 
entiprechend zu ändern, bevor durd) ihren Mißbrauch dauernder nicht 
Wiedergutgumadender Schaden für Staat und Bolf angerichtet wird. 

Die Abftimmung der Wablerjchaft beim Volksentſcheid hat beiviefen, 
daß die Volksmehrheit die Vermögensauseinanderjegung zwiſchen Volf 
und Fürſten al3 eine Rechtsfrage, nicht aber al8 eine politiihe Macht- 
frage betrachtet willen will, Das muß bei der weiteren Behandlung 
de3 Wuseinanderjegungsproblems ftets im Auge behalten werden. Nicht 
Sympathie und Antipathie gegenüber den einzelnen Fürſten, nicht die poli- 
tiihe Stellungnahme zu Monarchie oder Republif, vor allem nicht dic 
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böjen Triebe, die im Snnern der Menjchenbruft jdlummern, und die die 
Agitation für den Volksentſcheid vielfach aufgewühlt hat: Neid, Haß 
und Raubjudt, fondern das Recht foll über die vermodgenSredtliden 
Anſprüche der Fürſten entfcheiden. Wie jeder StaatSbiirger, der For— 
derungen an andere oder an den Staat zu haben glaubt, jo jollen auch 
die Fürſten ihre Ansprüche dem Urteil des objektiven, unparteitichen 
Richters unterwerfen. Bon diefem Grundprinzip darf bei der metteren 
Regelung diefer ganzen erage nicht mehr abgegangen werden. Alle 
Geſetzesvorſchläge, die dieſes Pringip verlegen, miijjen abgelehnt werden, 
denn fie jind jchon von vornherein durch den Ausgang des VolfSent- 
un al3 nicht dem Willen des Bolfes entjprechend gefennzeichnet 
worden. 


Das Volf will, daß den Fürſten ihr Recht wird wie jedem andern 
Staatsbürger. We Verjuche, von neuem politijde Geficht3punfte, 
parteipolitiſche Machtanſprüche in die Regelung der Auseinanderfegung 
mit den Fürſten Hinetngutragen, jind nad) dem Ausgang des Volks— 
entjcheids entjchieden zurüdzwveifen. Der Reichstag fann dem- Richter, 
wenn nötig, gewiſſe gefebliche Richtlinien über die Behandlung von 
offenbarem WPrivateigentum, von offenbarem Staat3befiß und von 
zweifelhaften Befiß geben. Aber er muß es dann dem unpartetijdhen 
Jtichter iiberlajjen, die einzelnen Befigtitel den verjchiedenen Kategorien 
auf Grund fachlicen Ermeſſens zuzuweiſen. E3 darf nicht wieder ein 
Vorſtoß gegen die Rechte des PBrivateigentum3 unternommen, werden, 
auf deren grundjägliher Wahrung nad) dem unzweifelhaft gum Aus— 
druck gebradten Willen der Volksmehrheit der deutiche Staat und jeine 
Verfaſſung aufgebaut jein follen. Soweit der Artikel 73 der Reichs— 
verfafjung heute mit diejem Grundjag in Widerfprud ftebt, muB er 
geändert werden. Es ijt auch zu erwägen, ob nicht der Artifel 153 der 
Reichöverfafjung, der eine entichädigung3loje Enteignung auf Grund 
eines Reichsgeſetzes zuläßt, in dem Sinne revidiert werden muß, daß 
ein jolche3 Reichsgejeg mit verfaffungSmäßigen Grundfagen, wie dem 
der Gemwährleiftung des PBrivateigentums und der Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetz, nicht in Widerfpruch ftehen darf. Die 
eigentumzsfeindliche Agitation, die wir anläßlich der Wgitation für den 
Volfsenticheid diesmal erlebt haben, beweiſt, daß das allgemeine Eigen- 
tum, nidjt nur das der Fürſten, einer tieferen verfaflungsmäßigen Ver- 
anferung als in der Weimarer Verfajjung bedarf. 


| Wenn das Eigentum weiter gegenüber einer zügellojen Agitation 
ungeſchützt bleibt, werden wir bald erleben, daß mit der Waffe des 
Volksentſcheids auch andere Teile des Veſitzes angegriffen und beun— 
ruhigt werden. - Die ganze wirtſchaftliche Zukunft Deutſchlands aber 
hängt davon ab, daß wieder geſpart, wieder Kapital angeſammelt wird. 
Darum bedarf das Privateigentum eines beſonderen geſetzlichen Schutzes. 
Alle Angriffe auf das Privateigentum — und jeder Volksentſcheid über 
vermögensrechtliche Streitfragen ſtellt einen Angriff auf das Privat- 
eigentum dar — untergraben den Spartrieb und verhindern damit den 
ſo notwendigen Wiederaufbau des deutſchen Sparkapitals. Wenn die 
Möglichkeit beſtehen bleibt, daß Eigentumsrechte durch Mehrheits— 
abſtimmungen der Wählermaſſen enteignet werden können, wird bald 
kein noch ſo rechtmäßiger Beſitz vor Beraubung ſicher ſein. Seit längerer. 
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Zeit liegen 3. B. bereits Anträge vor, allen Grundbefiß von mehr als 
30 Sektar Umfang zu einem Drittel zu enteignen, um mit dem ent- 
eigneten Land angeblid) daS Siedlungswerf zu fördern. Heute wird 
hierbei gwar nod) Entihädigung verſprochen. Aber wenn das Geld für 
die Entidadigung nicht aufgebracht werden fann, werden die Agitatoren 
ſehr bald verfucjen, die entſchädigungsloſe Enteignung des größeren 
Grundbefikes nach ruffifchem Vorbild auf dem Wege des Volksentſcheids 
durchzuſetzen. 

Der Volksentſcheid darf daher in ſeiner heutigen Geſtalt nicht Be— 
ſtandteil der Reichsverfaſſung bleiben. Die Möglichkeit ſtändiger Be— 
unruhigung und Störung des Privateigentums muß endlich beſeitigt 
werden, nachdem durch das Ergebnis der Volksabſtimmung klipp und 
far bewieſen ijt, daß die Mehrheit des deutſchen Volkes an dem Privat- 
eigentum als der Grundlage unſeres Wirtſchafts- und Staatslebens 
feſthalten will. Das Geſetz betreffend die Auseinanderſetzung über die 
Fürſtenvermögen, das jetzt der Reichstag zu beſchließen hat, darf aus 
dem gleichen Grunde eine Löſung der vorhandenen Schwierigkeiten und 
Meinungsverſchiedenheiten nur auf dem Boden des gleichen Rechts und 
der Gewährleiſtung des Privateigentums verſuchen. Entſchädigungsloſe 
Enteignung muß für alle Zeit ausgeſchloſſen bleiben, nachdem das Volk 
ſie in inſtinktiver Erkenntnis ihrer Moralwidrigkeit verworfen hat. 


Sozialer Ausgleich 
Von Erika Kickton 


Die beſondere Charaktereigentümlichkeit der deutſchen Nation, die 
ſie zu höchſten geiſtigen Leiſtungen und tiefſten praktiſchen Mißerfolgen 
geführt hat — das ſittliche Mitempfinden mit andern — irrt in der 
Nachkriegszeit in verſchiedenen Formen umher, ohne irgendwie 
fruchtbar werden zu fünnen. Während der Wunſch nach ſozialem Aus: 
gleich fich höher und Höher in den fommunijtifchen Ather erhob, jank 
der Gutfchein des Lebensbrots tiefer und tiefer in- feinem Werte. 
Manch braver Michel hat fich erftaunt an den Kopf gefaßt, als er da3 
Heer der Arbeitsloſen vergrößern mufte, ftatt feine einfachen An— 
jprüche, wie er nun hoffte, ausgiebigft befriedigen zu fünnen. Ad), er 
fannte ia feine Gefchichte, feine Seelenlehre, nicht einmal fich felbft, 
al3 er das Schwergewicht feiner an Zahl überlegenen Genoffen gegen 
die geiftigen Führer ausspielte! Die Not und der Neid blendeten ihm 
da3 Auge, bas feiner aus jenen „andern Regionen” verſtändnisvoll 
für den meiteren Horizont des menschlichen Wiffens geöffnet Hatte! 

Dod) Wunſch und Wille der Einzelnen fcheitern auch heute noch 
an der Schwierigkeit, Zeit zu finden, um diefe PVerjtändigung, alle 
umfajfend, zu organilieren. Und jo fpuft der jchöne Gedanfe aus— 
gleihender Gerechtigkeit in phantaftifhen Berrbildern fruchtlos ume 
her, die jeglicher Grundlage, auf welcher er aufblühen Tönnte, ent- 
behren. Solange nicht die Natur ſchon gleichgeartete Wefen erjchafft, 
jolange bleiben die Wünfche der Rommruniften nur Spielereien, denn 
die an Körper- und Geiftesfraft überlegenen Menfchen jchmingen fic 
wieder zu Siegern über die andern empor. Der lebten Konſequenz 
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gleichmachender Gerechtigkeit wird die Natur ſtets Einhalt gebieten. 
Bilden nun aber dieſe verſchiedenen Eigenſchaften der Menſchen die 
einzigen Trennungsabſtände im Leben? 

Gerade die Nachkriegszeit mit ihrer Vermögensentwertung, dem 
raſch erworbenen Reichtum ſeeliſch elaſtiſcher Spekulanten, hat jenen 
Riß nur noch ſchärfer gezogen, der zwiſchen den einzelnen Gruppen 
gleichen Herkommens und gleicher Erziehung klafft. Scheint ſolche 
Scheidung doch unüberbrückbarer noch als die zwiſchen leichten und 
ſchweren, naiven und geiſtigen Charakteren — „und im Unglück nun 
erſt recht“. Die Ohnmacht des Geldes hat ſich nie klarer bewieſen als 
jetzt, wo es galt, ſich auf dem goldenen Kalb zu den Höhen der Menſch— 
heit hinaufzuſchwingen. Nur in die Offentlichkeit, nicht durch die 
Pforten geſchloſſener Zirkel, find Raffke und Neureich gedrungen. 
Und wenn es ihnen dennoch einmal gelang, den feſten Ring der un— 
geſchriebenen Satzungen zu durchbrechen, ſo haben ſie ſich nicht nur 
als Fremdling, ſondern zugleich als das fühlen müſſen, was ſie dort 
einzig vorſtellen konnten: als geldſpendender Automat. 

Aber nicht nur die geiſtig Armen, auch geiſtig jene Geſellſchafts— 
gruppen, von denen ich ſpreche, weit überragende Größen haben ſich 
ihrer Uberlegenheit beugen müſſen, die ihnen anfangs ein Rätſel und 
ſchließlich wohl grundloſe Anmaßung dünkte — jenem geheimnisvollen 
Fluidum, das drückt und doch wohltuend. hebt, das reizt und doch Ehr— 
turcht gebietet. Yas ijt e3 für eine Macht, Die der Reiche Haft und 
Dod) nicht verachtet, die. der Gelehrte belächelt, doch nie überwindet? 
Die lebhafte Menjchen zu jener ſprudelnden Liebenswürdigfeit führt, 


die ſich Herabläßt und feinen Angriff geftattet, und ftille Naturen in 


jene verjdjlojjenen Fernen entriict, in welche fein kräftiger Fuß mehr 
niachfolgen fann? 

Natur bezwingt. Und gwar wird jene Natürlichkeit Siegerin 
bleiben, welche auf der Entmwidlungslinie am höchſten fteht. Aber 
Natur muß e3 fein, und darin gerade beruht die Überlegenheit „höherer 
Kreiſe“ über dad fteife Feſttagsbemühen des unteren Standes, welcher 
fein Alltagsgefiht nur durch Masten notdürftig umwandeln Tann. 
Denn durch tägliche Übung allein, von der Wiege zum Grab, wird Die 
Verfeinerung erft zur Natur, zum jelbftverftändlichen Ausdrud des 
Menfchen, der fic) auf fie al3 medanijden Vorgang in jenem Unter- 
bemwußtfein jederzeit zu verlafien vermag, ohne befürchten zu 
miiffen, daß ihm auch eine rohere Gefte entichlüpft. Wem jene Übung 
hingegen mangelt, da er jich unter einfachen Menjchen zur Wehr zu 
jegen und feine Gelegenheit hatte, fein bejjere3 Ich nad) außen hin zu 
entfalten, wird zeitlebens jteife Außerungen vollführen, da fein Be» 
mußtjein fie auslöft. Ob Arbeiter oder Gelehrter — mit Neid und 
Wehmut wird er die Sicherheit oftmals nur mäßig begabter Geſchöpfe 
über fi fühlen und machtlos, doch wohlwollend einen Einbfid in 
eine Feine Welt voll harmonifd) gejchliffener Form tun, in melcher 
ih Gut. und Boje, Dumm und Gejcheit zu triigender Einheit, aber 
gewinnreichem Einfluß verbinden. Ä er 

Denn dHiefe „äußere Lüge”, wie fie Der Neidhammel mikgünjtig 
nennt, dem jie al3 Wiegengejchenf verſagt blieb. — jie übt eine lang— 
fame Wirfung aus auf den inneren Menjchen und twird fo nicht 
jelten zur „Wahrheit. Wie wäre es fonft auch) erflärlich, daß hoch— 
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geziichtete jomie nicdere Nafjen, die jtdrifte Scheidung zwiſchen den 
Menſchen, Generationen von Vorfahren ihre Feinheit und Grobheit 
verdanfen? Doc nur, weil Gewohnheit von Menjchenaltern durch 
äußeren Schliff auch) bas Innere jeilte, gufpibte, oft aud) zerbrach. 
AS letztes Produkt einer Zilhtung entfteht bas mehr oder weniger 
feine Empfinden, das fic, wahllos und reich) wie die Mutter Natur, 
mit jeder Perftandes- und jeder Gharafterjtufe verbindet. Durch 
Dieje3, als Folge, vermag auch der Außenfeiter gejellichaftliche Uber- 
Tegenheit zu entwappnen, dem ihre häufigfte Urſache, Übung des Aus- 
drudg, in jeiner Kindheit verjagt blieb. Die feine Natürlichkeit 
zwar fann nur auf dem Grunde jozialer Sicherheit wachſen, und 
dDiejen Grund wird fein Kommunismus erzwingen, folange er unjere 
ungerechte Grzeugerin Natur nicht befticht. Aber e3 führt noch ein 
innerer Weg zu denen herauf, die nicht mehr niederzufteigen vermögen 
— durch Geift zur Empfindung. Zu jenen VBerjtändnis, das der 
vertrocinete Bücherfreund einzig im Leben erlernt, mag er auch noch 
jo hoch in den Ather entfchwebt jein — daß ein harmomiſches Bei- 
einanderjein nur gemährleijtet wird durch Herabftimmung auf ein 
Durchſchnittsniveau, auf welchem fich Feiner der angeborenen Mängel 
oder der geiltigen Waffen bewußt wird, fondern die Reicheren mit den 
Armen in jpielender Grazie ihre Gaben ausgleichend teilen. 

Wenn der äußere Weg zu gemeinjamem Streben, die höhere 
Nesenzform, durch Naturgejeb der Gefamtheit verfchloffen bleibt — 
wie ijt der innere dann zu erreihen? Und mit Ddiejer Frage zugleid) 
tut fic) ein Ausblil von unermeßlicher Tragmeite auf. Denn e3 gilt 
nicht allein, die einzelnen Schichten nad) oben ftatt nach unten hin zu 
verföhnen, nicht nur im Rahmen der deutjden Nation die ihr eigen- 
tiimliche Sehnſucht zu ſtillen — der Menſchheit ganzer Jammer wird 
offenbar. Ihre Zerriſſenheit nicht nur in Stände, ſondern in An— 
ſchauungskreiſe, ihre daraus erwachſende Feindſchaft, Verſtändnis— 
loſigkeit, ihr Hang, vom Gipfel höchſter Kultur herabzuſinken ins 
Elend tieriſcher Stumpfheit — ein Schickſal, das nicht nur dem ein— 
zelnen Lande, ſondern der Welt droht, ſobald die ſich ſteigernde Technik 
des Weltverkehres die Völker im Lauf von Jahrtauſenden miſcht oder 
ein Stromſchuß, der ganze Länder auf einmal vernichtet, Kriege zum 
Aufhören bringt und eine neue Kampfform entwickelt. In jenem 
Augenblicke ijt vielleicht Deutſchland als bas Kulturzentrum des 
Abendlandes berufen, den Kampftrieb durch ſeine Eigenart, ſein im 
Fegefeuer der Kriege vertieftes Denken zum Heile der Menſchheit und 
aller, die für ſie litten, aufzuwerten zu höheren Zielen, damit ſich das 
Leben dann nicht in dumpfem Hinvegetieren und ſinnloſem Leiden 
erſchöpft. Der durch Mitempfinden erweiterte deutſche Geiſt muß zu 
der Stunde des Weltgeſchehens, in welcher die Schranken der Völker 
fallen, innerhalb ſeiner eigenen Grenzen ſein Ideal ſchon entwickelt 
und feſtgeſetzt haben. Aber der Ausgleich darf nicht nach unten, er 
muß nach oben erfolgen, wenn eine Auswirkung fruchtbar ſein ſoll; 
heraufſteigen müſſen die Vielen zu den Wenigen, welche das Dunkel 
des Lebens langſam mit ihrem Geiſte erhellen oder mit ihren ver— 
feinerten Nerven die Sehnſucht nach Höherem hüten und wahren. 
Schule und Literatur ſind berufen, dieſe verfeinerte Sehnſucht in 
allen zu wecken, indem ſie den einzelnen aus der Nacht ſeiner Triebe 
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und wildſchweifenden Phantaſie auf den feſten Boden widerſpruchs— 
loſer Erkenntnis führen, auf dem ſich die Geiſter erſt einmal einen, 
unt dann, durch das Denken gejcdliffen, ihre Leidenfchaft auf den 
geiftigen Fortſchritt zu werfen. Große, noch ungelöjte Auf— 
gaben barren der Schule jowie der Kunſt. 

Soziales Bejtreben fann aljo nur auf dem Boden der Wirklich= 
feit fruchtbar gedeihen. Wo die Natur ungleich jchafft, fann -der 
Menſch feine Gleichheit erzwingen. Nur einen Wusgleid vermag 
er herbeizuführen, und diejer darf nicht nad unten, er muß nah 
oben erfolgen, damit bas Kämpfen und Leiden vergangener Gene- 
rationen nicht finnlos wird und ſich ins Unendlide fortfept. Die 
Vorbedingung fiir diefen Ausgleich nach oben ift eine geiftige Hohe 
züchtung ſämtlicher Menjchen, und um fie zu organijieren, find heute 
die feften Grenzen einer Nation unerlaplid. Über den Willen der ein= 
zelnen werden „Die Geifter, welche fie riefen“, einjt triumphieren; 
während das pazifiſtiſche Buch in Staub zerfällt, werden Flugzeug 
und Stromſchluß gelafjen die Grenzpfähle überfliegen. Bis dahin 
mögen die Deutichen ihr Eoftbarjtes Nationaleigentum — Das 
Empfinden — innerhalb jchügender Mauern vergeijtigen und ver= 
breiten, daß e3 einjt, wenn die Stunde fommt, aud) Früchte trage 
zum Segen der Menjchheit. 1 


{ber Genußmittel und ihre Verfaͤſſchung, bei befon- 
derer Berückſichtigung der alfoholiichen Getranfe 


Bon Dr. Heinrich Zellner 
Offentfich angeftellter Chemiker (Bertin) 


Das Wohlergehen der ganzen Nation hängt in höchſtem Maße von 
einer möglidjjt guten und vollfommenen Ernährung ab. Demgegenüber 
ijt die betrübliche nn feftguftellen, daß die Koch Fun ft ebenjo aurüd- 
geht wie die Eßfreudigkeit: das Eijen ijt ziemlich allgemein 
eine nebenfadlide Angelegenheit geworden, die man möglichft jchnell 
hinter fi zu bringen fucht. Man blide auf die Stullen- und Kaffee- 
wirtichaft, die 3. B. für die Berliner im Laufe de3 Tages die Ernabh- 
rung8grundlage bildet. Man nennt das „Englifche Tifchzeit“, follte aber 
willen, daß der Engländer gar nicht daran denft, ohne ein Fräftiges, 
warmes Mittagsmahl zu leben; abgejehen davon, daß er aud) fchon 
morgen3 eine fraftige Mahlzeit zu fih nimmt. Es fommt nit nur 
auf die Sättigung an, fondern auf eine möglichft vollkommene Ernab- 
rung. Die hajtige Sättigung mit nicht rationell zubereiteten Nab- 
rungsmitteln macht Heinmütig, feige, ſchwach, während Kraft und Mut, 
höchſte geiftige Konzentration im Gefolge einer forgfaltigen Ernährung 
gu finden find. Diejer Ernährung dienen unfere Nahrungsmittel. Sie 
find die Baufteine für diejenigen Zellen, die beim Ablauf des Lebens- 
prozeſſes abgenußt, zerjtört, verbraucht worden find. Wollte man ver- 
fudjen, aus den Hauptbeftandteilen der Nahrungsmittel (Eiweiß, Fett, 
Kohlehydrate, Salz) die tägliche Nahrung zufammenzuftellen, jo würde 
man ein böjes Fiasko erleben. Eine —— kann, ſo lange ſie 
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auch arbeitet, durch eine immer gleiche Kraftquelle in Betrieb gehalten 
werden. Der Menſch aber (der lebende Organismus, der Zellenſtaat) 
begnügt fid) mit fold) einer rohen Methode der Zuführung ftandig 
gleicher Nahrungzftoffe nicht. Wir find nidt aus Stahl und Eijen. 
Wundervolle feine und feinfte Nerven: Geruds-, Gejchmad3- und Seb- 
nerven 3. B. jpielen bei der Aufnahme, der Verdauung, der Bekömm— 
lichfeit der täglichen Nahrung eine große Rolle. Diejen Nerven dienen 
unjere Genußmittel. Dieſe machen die Nahrungitoffe erjt zu 
einer Nahrung. Obne fie würden wir die Speije nicht vertragen. 
Durd) fie werden gewijje Gruppen unserer Wervenzentralorgane dazu 
gereizt, diejenigen Vorgänge in die Wege zu leiten, durch die die 
gleichzeitig gereichten Nahrungsftoffe am leichtejten aufgenommen, ver- 
daut, zerlegt, ausgenugt werden. Cine rationelle Ernährung ijt aljo 
ohne dieje Reiz- oder Genußmittel nicht möglich. Zu ihren marfantejten 
Bertretern im engeren Sinne gehören vor allem die Gerviiraftoffe des 
Pflanzenreihs: Pfeffer, Senf, Zimt, Vanille, Musfat, Kardamom, 
Ingwer, Anis, Rümmel, die Küchenkräuter, die Sleifchertrafte 
und zahlIoje andere. Tee, Rafao, Kaffee und die Kaffeerfagmittel 
gehören hierher. | 

Bu den im größten Maßſtabe angewandten Senußmitteln in wet - 
terem Sinne gehören der Tabaf und die alfobolijden Getranfe. 

Mit einer gewifjen Scheu betrete ich nunmehr ein Gebiet, da3 man 
al3 Rampfgone erjten Ranges bezeichnen mobdjte: ich komme zu den 
alfobolijchen Getranfen. So lange diefe einem großen Teil der Be- 
völferung als Genußmittel dienen, muß der Nahrungsmittelcdemifer 
fih mit ihnen befajjen. Er denft aber nicht daran, nun etwa auch 
Stellung zu der Alfoholfrage gu nehmen. Feſtgeſtellt aber mag werden, 
daß der Kampf um den Alkohol mit jedem Sabre fcharfer wird. Es 
möge geitattet fein, zu jagen, daß die Klärung leichter, jchneller er- 


* möglidht würde, wenn man in diefem für die ganze Nation fo wichtigen 
Rampfe jachlich ftritte und ohne Fanatismus vorgehen würde. Nirgends 


aber breitet fich der Fanatismus jo aus wie bier. Ytirgends fo wie 
bier werden politijdhe und religiöje Ssdeen, Sympathien und Antipathien 
mit den verichiedeniten fogialen Beftrebungen und mit den fompligierten 
medizinischen und biologischen Problemen umwoben, die nicht immer 
der Rritif ftandhalten. 

Bei allzu großem Lärm hört man die jchlichten Äußerungen der- 
jenigen nicht, die gerade durch ihr tiefes Wiffen, durch ihre Sumanität, 
thre Redlichfeit am meiften zur Klärung diefer brennenden frage: der 
Alfoholfrage, beitragen fonnten. 

Alkoholiſche Getränke find Genußmittel im weiteren Sinne, 
und e3 trifft auf fie nicht alles zu, was in der allgemeinen Charaf- 
teriftif gejagt wurde. Bejonders die Tatjache, daß ein großer Teil von 
ihnen verfälicht wird, gwingt, auf fie näher einzugehen. 

Das in Deutichland wohl wichtigste alkoholische Getränk ift Bier. 
Dan mag zu dem Biergenuß ftehen, wie man will, leugnen fann man 
nicht, daß es der Braufunft gelungen ift, Gerfte und Malz zu einem 
recht mohlichmedenden Getranf zu verarbeiten. 

‚ Man unterjcheidet bei den Bieren untergärige und obergäriae 
Biere. Die Saupttypen der überaus zahlreichen untergärigen Biere find 
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Münchener Biere mit hohem Erxtraftgehalt. Die übrigen untergärigen 
Biere fommen diejen Saupttypen mehr oder weniger nahe. Das ober- 
qarige Weißbier, das typijhe Berliner Bier, hatte dur den 
Strieg und den Mangel an Robjtoffen an Qualität verloren, wird aber 
nunmehr ivieder in griedensqualitat bergeftellt. Es ift alfobolarm und 
foblenjaurebaltig und wird leider von gewijjenlojen Bantjchern oft mit 
Waſſer verdünnt. 


Das obergärige Malzbier enthält verhältnismäßig große Mengen 
Malz und Sucker bei recht geringem Wlfoholgehalt. — Bu den am 
meilten umfampften alfoholiihen Getranfen gehören die Brannt = 
weine, Weinbrände, Lifdre. Auf die zahlreichen Sorten, die fait alle 
aud) verfälicht werden, fann hier nicht eingegangen werden. Nur die 
Weinbrande, al3 die widtigiten und am meijten verfälichten, ſeien 
näher charatterifiert. Wir fannten fie frühet unter dem Ytamen 
Kognak, den wir feit Verjailles nicht mehr für deutiche Wein- 
brande etifettieren dürfen. Hter muß nun, gewiß zum Schmerze aller 
Freunde dieſes Getranfes, gejagt werden, daß da8, was unter dem 
Namen Weinbrand angeboten und getrunfen wird, oft aller Be- 
ichreibung jpottet. E3 find den Chemifern Weinbrände zur Unter- 
juchung übergeben worden, die mit Weinbrand nur den legten Teil 
des Namens gemein hatten: Sie brannten abſcheulich auf der 
Zunge Sur Herftellung folder Getranfe bedient man fi nicht des 
umjtandlicken und koſtſpieligen Verfahrens, wie es die Heritellung eines 
Weinbrandes von Qualität verlangt, jondern man miſcht einfach 
Spiritus, oft zweifelhafter Beichaffenheit, mit allen möglichen Stoffen 
zuſammen, bringt dieſes Gebrau in Flaſchen und verfieht es mit hoch— 
trabenden Etifett3. Die garbungen jpielen fi jebt zum großen Teil 
anders als früher ab. Ungefähr jo: Man bezieht von einer renom- 
mierten Sirma Weinbrand in Originalflafhen. Den verpantiht man 
dann mit minderwertigen Branntweinen und aromatifiert ihn, oder 
man verdünnt ihn wenigitens ein bißchen mit Waffer. Ähnlich wird 
mit vielen Likören verfahren. Dem Übel ift ſchwer zu fteuern. Das 
reelle Gaſtwirtsgewerbe, die reellen Sabrifanten, werden durch diefe 
unlauteren Machenſchaften jchwer gejchädigt. Es ijt vorgefommen, dag 
mir jogar franzöfiiher Kognaf in einer Originalflajme zur 
Unterjuhung übergeben wurde, deren Inhalt fih als minder- 
wertiger Weinbrand erivies. | 


Su dem Wettjtreit: Franzöſiſcher Rognaf — deuticher Weinbrand 
— ware zu jagen: Die Kunſt des Weinbrennens ijt nicht auf Frankreich 
befdjrantt geblieben. Man hat, insbefondere in den legten 20 Yabren, 
gelernt, aud) in Deutfchland vorzügliche Getranfe herzuſtellen. Be- 
ſonders jeitdem man dazu übergegangen ijt, für gute Sorten aud) gute, 
oft: erlefene Weine al3 Rohitoffe anzuwenden. 


sch komme nun zu den Genußmitteln im engeren Sinne, aus deren 
Fülle ih nur einige marfante Vertreter herausgreifen fann. Ein 
Genußmittel von hoher Bedeutung find der Sleijdhertraft und die unter 
Verwendung von Fleiſch hergestellten fogenannten Bouillonwürfel, 
denen fic) wetter die Suppenwürzen anreiben. Man erzählte früber 
dem erftaunten Bublifum, welch ein hoher Nährwert in der mittels 
‚sleiichertraft hergeftellten Brühe vorhanden fei. Der Nährwert 
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dieſer Brühe iſt aber jo gering, daß er für die Ernährung direkt gar 
nicht in Betracht fommt. Wichtig und bedeutend ift jedoch der Genuß - 
wert, und bier muß man allerdings jagen, daß die Fleiſchbrühe, aljo 
auch die ihrer fchnellen Zubereitung dienenden Cxtrafte und Würfel, 
Genußmittel eriten Ranges find. Kluge Hausfrauen willen recht aut, 
daß bei Rranfen und Refonvaleizenten eine Taſſe guter Fleiſchbrühe 
por den Mahlzeiten appetitanregend wirft, und daB da3 ganze Ejjen 
befömmlicher wird. Bedingt ijt der Genußwert der Fleiſchbrühe haupt: 
fachlid) durch die anregenden Stoffe des Fleiſches. 

Hier darf man aud) die Suppenmwürzen anreihen, die mancher faden 
Bouillon einen herzhaften und appetitanregenden, die Verdauungs- 
tätigfeit begiin{tigenden Gejchmad geben. 


Bon der $reiheit der Berufswahl 


Bon Rektor Baul Hodge 


Die Geſellſchaft wie aud) der einzelne Menſch haben ein ftarfes 
ssnterefje daran, daß ein jeder den Beruf ausüben fann, für den er nad) 
Neigung und Befähigung am beften ausgerüftet ijt. Diefe Forderung 
entſpräche auch allein dem tiefiten Wejen des Berufs, dae dod) in den 
individuellen Begabungen, die eben nad) Auswirfung rufen, wurzelt. 
Semnad müßte bei der Berufsiwahl der einzelne oder doch nur die 
Rückſicht auf ihn allein entichetden; jeder Menſch müßte danri aber auch 
die Freiheit haben, einen Beruf auszuwählen, auszuüben, für den er 
jich geeignet halt, den er gern treiben möchte. 

Diefe Sreiheit der Berufswahl hat aber nie bejtanden und wird in 
ſchrankenloſer Weiſe nie in Crideinung treten. Trotzdem ijt fie in 
hohem Grade wünfchensiwert, und wir wollen eine Entwidlung be- 
grüßen, die jedem Menſchen die Möglichkeiten gibt, auf die fein Weſen, 
feine bejondere Begabung bindeutet. 

Wenn man die Gejchidte des Berufs durchgeht, fo wird einent 
flar, daß in der Freiheit der Berufswahl entjchieden ein ftarfer Fort— 
iehritt zu verzeichnen ift. Wie ſchlimm war’3 in diejer Beziehung im 
Altertum bejtellt: da gab es eben nur Herricende und Sklaven. Im 
mittelalterlichen Standejtaat tvar der Beruf auch nod an Geburt und 
Serfommen gebunden. Ein wesentlicher Schritt vorwärts war es, als 
der Freiherr bom Stein jtarfe Schlagbäume diejes Standeftaats nieder- 
riB und jedem grundfäßlide Berufsfreiheit gujicherte. Die Reiche- 
berfaffung von 1849 jagt: „E3 ftebt jedem frei, feinen Be- 
ruf zu wäblen und fig für dDenjelben auszubilden, 
wo und wieer will” Die neue Reihöpverfasfung ftellt 
jih auf den gleichen freien Standpunft, und man wird nicht verfennen 
wollen, daß gerade die jüngſte Zeit tatjächlich die Brethett der Berufs- 
wahl beträchtlich erweitert hat. Während des Krieges ſchon wurde das 
Echlagwort „Freie Bahn dem Tüchtigen“ geprägt, und es läßt fid) nicht 
leugnen, daß mancherlet gefchheben ijt, um dem Worte aud) den ent- 
iprechenden Snbalt zu geben, worauf dann nod) weiter eingegangen 
werden foll. Bedenfen wir aud) nur, wieviel in diejer Beziehung die 
neue Zeit den Frauen gegeben bat, wie ihre Sand fich heute fe nach 
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Berufen ausſtrecken darf, an die noch vor Jahrzehnten nicht zu denfert 


: war, 


Alſo rein rechtlich ift die Sreiheit der Berufswahl dem einzelnen 
heute fajt völlig garantiert, und diejen grortidritt gegen die ‚frühere 
Zeit wollen wir durchaus nicht gering achten. Aber damit ift dem Cin= 
jeInen nicht alles, bei weitem nicht genug gegeben. Troßdem wird ec 
lod) immer von fo ftarfen Schranfen eingeengt, daß im Grunde ge- 
nommen von einer wünfchenswerten ;sreiheit der Berufswahl oft jo gut 
inte nichts übrig bleibt. 


Da beftehen auch heute noch, bald weniger, bald mehr, fonventto-= 
nelle Weinungen, Zraditionen als Ytachwirfungen des alten Stande=- 
jtaates. Da jollen beftimmte Berufe aud nur für gewiſſe Gejellichaft3- 
flajjen patjend jein. Crinnert jet nur an den Offigtersftand vor dem 
Ktriege, an das Cinjabrige, da3 eine jo jtarfe Mauer bedeutete. Ge— 
jhichtlic) gewordene Wnjchauungen laffen fic) eben nit mit einem 
Federſtrich bejeitigen. Zu wünfchen ware freilid, daß wir in diejer 
Beziehung etwasamerifanitjder dadten, uns vom Standes- 
diinfel mehr befreiten und mur die ehrliche Arbeit an fic) werteten. 


Auch der Beli, die materielle Lage jprechen bei der 
Berufswahl ein enticheidendes Wort mit. Was nüßt einem Menſchen 
die ftärffte individuelle Begabung, wenn ihm die Mittel fehlen, fie aus- 
auniigen. Glaubt man, daß fic) das große Heer der Mtenjchen mit 
ſogenannten niederen Berufen freiwillig zufriedenſtellte, wenn ihm die 
Möglichkeit gegeben wäre, in die höheren, in andere Berufe hinein— 
zukommen? Es iſt mit die bitterſte Tragik für den einzelnen wie für 
die Geſellſchaft, daß vielleicht Millionen ‚mit ihren reihen Kräften brach 
liegen müljen, weil ihnen einfach die äußeren Mittel fehlen, um fich 
in einem paflenden Berufe auszubilden. Man glaube doch nicht, dag 
fic) DAS Talent immer von felbft Bahn bridt. Wieviele mag e8 geben, 
bie unter einem drüdenden Berufsjoc) jeufzen und weder fic) noch der 
(Sefamtheit nüßen, weil fie eben nie an den rechten Blak famen. C8 
ii ‚nicht gu verfennen, daß gerade die neue Zeit diejem*Punkte ihr 
lebhafte Intereſſe zuwendet. Es geichteht 1m Vergleich zu den legten 
Jahrzehnten heute ſchon viel, um die Begabten herauszufinden und fie 
in ihrer Ausbildung zu unterjtügen. Aber es handelt fid) hierbei um 
ein fo wichtiges Problem, daß in der Ausſonde epg und Ausbildung 
der Begabten wirflich nicht zuviel getan werden fann 


An die Ausübung eines Berufes werden heute gemwilje Bedingungen 
gebunden. Bor allem muß eine gewijje Borbildung nad- 
acwiejen werden, und das wohl mit Itedht. Cine Einengung der 
‚reiheit fann man darin faum erbliden. Die Leiſtungsfähigkeit muß 
chen irgendwie bewieſen ſein, und das iſt ja auch immer möglich, wenn. 
ſie überhaupt vorhanden iſt. Nur wäre es wünſchenswert, daß man 
auch wirklich nur die Fähigkeit beurteilte und nicht auch ſoviel Gewicht 
auf den Weg legte, auf dem man ſich ausgebildet hat. Bei manchem 
bricht die Begabung ja auch erſt ſpäter durch, und ihm müßte Gelegen— 
heit gegeben ſein, ſich ohne allzu große Umwege dem paſſenden Beruf 
zuwenden zu können. Wenn heute der Zugang zu manchen öffentlichen 
Amtern auf kurzem Wege erreichbar iſt, während früher die Etappen 
des Aufſtiegs genau bedingt waren, jo ijt das an ſich zu begrüßen, vor— 
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ni dat dem ihnellen Aufitieg aud) die Fähigkeit tatjächlich 
entſpri 

Eine recht ſtarke Ginidrantung der Berufgfreiheit wurzelt auch in 
den wirtichaftliden Verhaltnijjen der Zeit. Was nügt einem Menjchen 
die Begabung für den erwählten Beruf, wenn er diefen nicht auszuüben 
vermag. Die Wirtfchaft begrenzt mit eiferner Harte die Anzahl derer, 
die Diejen and jenen Beruf ausüben können. Die Wirtjchaft ijt immer 
unloslid) mit dem Weltmarkt verflochten. Diefer aber ift fortwährend 
veränderlich, unbeftimmbar; e3 läßt fic) daher auch nie mathematijdh 
genait fejtitellen, wieviel diefer und jener Beruf in diefer und jener Zeit 
Anwärter braudt. Schon in ruhigen Zeiten ijt das unmöglich, erjt recht 
natirlid) in Nusnahmezeiten, wie wir fie feit dem Wusbruch des 
Rrieges erleben. Die Berufsberatung bat daher die wichtige Aufgabe, den 
Weltmarft, die wirtichaftlichen Zuſammenhänge zu überjchauen und die 
ssolgerungen daraus zu ziehen. Rejtlos laßt fich diefe Aufgabe natürlic) 
nie erledigen, und deshalb wird es immer ein ganzes Geer von Wn- 
martern geben, die mit den Arbeitern im Weinberge jagen müſſen: Es 
hat uns niemand gedinget. 

Cine ftarfe Schranfe der Berufswahl müſſen wir aud darin er- 
blicden, daß die Wahl in jo früber Sugend getroffen werden muß. Crit 
jpater fommt der Menſch oft zu der rechten Erfenntnis fetnes eignen 
Wefens. Wenn aud mdnde Klagen der verfeblten Berufswahl nicht 
ernft zu nehmen jind, jo fommt doch mander auch tatjachlich nur deshalb 
unter die Stader, weil er fich in der Gugend über fic) und den erwablten 
Beruf noch nicht flar war. 

Zum legten fet darauf hingemiefen, daß, menn überhaupt die 
Möglichkeit reftlos freier Berufswahl beftünde, doch nicht unbefchränft 
von ihr Gebrauch gemacht werden fonnte. Zunächſt fommt e3 nicht felten 
vor, daß ein Menſch fiir verſchiedene Berufe gleich gut begabt ijt; bei 
einer ganzen Zahl von Menichen tritt eine beitimmte VBerufsneigung 
‚und -begabung überhaupt nicht zutage. Könnte fic) ferner jeder in 
volliger Freiheit entfcheiden, dann ware es leicht möglich, daB gewiſſe 
Verufe ftändig überfüllt, andere unbegehrt waren. Wie jchon erwähnt, 
greift daher die Wirtfchaft mit eifernem Muß ein. Wher mit dtefem 
Muß wollen wir uns innerlich nicht begnügen. Als Staatsburger, als 
Glieder einer Gemetnjchaft, und gerade in der Gemeinschaft wurzgelt ja 
der Berufsgedanfe, miiffen wir neben unjerm bejonderen das allgemeine 
Wohl im Wuge behalten, ja im Konflift das legte obenan ftellen. Der 
emzelne Stein fann fic) im Bau jeine Stelle nicht felbjt aussuchen, 
jondern muß mit Rüdlicht auf da3 Ganze gefügt werden. Wir haben 
dem Ganzen gegenüber nicht nur Rechte auf Arbeit, fondern in erjter 
Linie die Pflicht dazu, fo-mwie es die Reichsverfajfung zum Ausdrud 
bringt, wenn e3 im Artifel 163 heißt: „Jeder Deutjche hat, unbejchadet 
ſeiner perfonlicen Freiheit, die fittlihe Pflicht, ſeine geiftigen und 
fürperlihen Kräfte jo zu betätigen, wie es daS Wohl der Gejamtheit — 
erfordert.“ 

Rom individualijtijden Ctandpunft waren wir anfang aus- 
gegangen: e8 wäre fchön, wenn der einzelne fich in wirklicher sreiheit 
enticheiden fonne, wenn fi) fein Beruf nach den innerlichſten Motiven, 
nad) Neigung und Begabung beftimmen ließ. Wein die Wirklichkeit 
laßt das niemals reitlos zu. Wir find und bleiben nun mal ftarf an 
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die Gemeinschaft, an den Staat gebunden, wir genießen davon die Vor- 
alıge und müſſen naturgegeben damit auch die Nachteile in Kauf nehmen. 
So gelangen wir zu einem echt Jozialen Standpunft: wie unjere gejamte 
Lebensführung jo im bejondern aud) unjern Beruf den höheren Rück— 
fichten auf das Ganze unterzuordönen, wobei natiirlid) durhaus dem 
Beftreben Rechnung zu tragen ijt, die gsreiheit des Einzelnen, bejonders 
auch in der Berufswahl, nad Kräften zu fördern, um jo dem younjdens- 
werten Sdeal, der ungebrochenen Einheit von Menſch und Beruf, doc 
möglichſt nabezufommen. 


Romain Rolland, der Menfd) und Künſtler 


Son ©. F BW. Be Hl 


Der 29. Januar 1866, an dem im altertumliden Städtchen Clamecy 
im Burgundiihen Romain Rolland al3 Sohn eines frangojijdhen Pro— 
pingnotars das Licht der Welt erblidte, ijt ein Datum in der Gedichte 
der Menſchheit und ihres edeliten Strebens, der Humanität, von 
faum geringerem ®lanze al3 da3 jenes 9. September 1828, der ihr 
Leo Tolftoi, den großen Künftler und reinen, vorbrildlichen Menſchen, 
gejcenft bat. Gleich Tolſtoi, deſſen Vetjpiel und Zuſpruch das tiefite 
und in jeiner Wirfung währende Erlebni3 des Süngling3 Rolland ge- 
wejen ijt, tritt uns auch dtefer in der unlösbaren Zimeieinigfeit des 
Künftler® und Berfünders entgegen. In jeinem größten Werke, dem 
Koman von Johann Cbhriftoph, jchenkte er kurz vor dem Ausbruch des 
Weltkrieges und dem jaben Zujammenfturz der Zeit vor 1914 eine ibr 
Wejen und Gein, ihre Schwächen und Hoffnungen, ihre Sehnfüchte und 
. ihr Verjagen zufammenfafjendes Spiegelbild und in ibm feine Botichaft 
an die Golfer Europas, fih zujammenzufchliegen im Geifte und in der 
Liebe — eine Botjchaft, die, im Chaos der fommenden Sahrzehnte ver- 
ballend, doch wiederum weitertönen wird in eine hellere Zufunft hinüber. 
Und in der Hauptfigur fchuf er uns einen Menschen, der, alles eid oer’ 
Welt und alle Verirrungen des Lebens iiberwindend, über das Dafein 
liegreich bleibt, auch wenn e8 ihn viele Male niederwarf. Yn der Voll: 
endung des Todes Sieger zu werden, das Leben fo zu leben, daß im 
Vergeben fein Sinn fich frijtallflar offenbare — das ift die Mahnung 
Rollands an den Cingelmenjchen — eine Mahnung, die aus den frühejten 
Zagen des Chriftentums ber, aus dem Rorintherbrief des Apoſtels 
Baulus zu uns hinüberflingt: „Der Tod ift verfchlungen in den Sieg! 
Lod, wo tft dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg?” Man bat in den 
legten \Sabren, da Hak, Verleumdung und Verblendung das Antlitz der 
Menſchheit entitellten, Rolland das ,,Gewiffen der Welt” genannt, und 
man durfte e8 nur deshalb mit Fug tun, weil er felber als Menjd und 
al3 Künjtler ein Mann des Gemijjens ift, weil er niemals Kunft um 
der Kunſt willen, immer aber Kunft um des Guten, Kunft um der 
Lauterung willen geübt hat. Und fo läßt fi der Menſch von dem 
Künftler Rolland nimmermehr jcheiden, weil feine Kunft den Sinn 
jeines Lebens offenbart, weil er fein Leben vorbehaltlos an feine 
Schöpfung dahingibt. | 

Äußerlich arm an Ereignifjen, bat fi) das nun 60jährige Leben 
Romain Rollands in enticheidenden Begegnungen mit Welt, Menjchen 


— 132 — 


Die Gegenwart 


und ſich ſelbſt reich und fruchtbar geftaltet. Als Knabe fdon fam er 
aus der verträumten fleinen Heimatſtadt nad) Paris, wo er da3 Gym— 
nafium und jpater die „Ecole Normale” bejuchte. Seine erften großen 
Erlebnifje waren Shafejpeare und die Mufik, von der Mutter ihm früh 
iibermittelt und in. feiner Seele madtig aufflingend und immer 
mächtiger anjchwellend. Zwei deutide Meister waren e3, deren Schöp- 
fungen thn zuerft in diefes Heimatland feiner Fünftlerifchen Begabung 
entrüdten: Mozart und vor allem Beethoven, der heroifche Leid- - 
bezwinger. Und als Rolland zum eriten Male deutjchen Boden betrat, 
da waren ed Bayreuth und Richard Wagners „Barlifal”, durch die 
deutjcher Gerjt ihm lebendig begegnete. Malvida von Meyfenbug, die 
areife deutjche Sdealiftin, die al8 7Ojährige dem ftudienbalber in Rom 
weilenden Jüngling Rolland Freundin geworden war, hatte ihn mit 
nach Bayreuth genommen. &3 war eine der jeltfamften und reinften 
Freundſchaften, in der dieje Frau, geiitige Gefährtin fo mande3 großen 
Leutidhen ihrer Zeit, im Greijenalter fi dem jungen frangodjijden 
Studenten verband. Und für Rollands Perjonlicfeit zeugt ihr Be- 
fenntni3, da3 fie thm einst in einem Briefe abgelegt hat: „Mein Herz 
war ein Pantheon geworden, defjen Nischen alle von geliebten Bildern 
erfiillt waren und darinnen fein Raum mehr fiir neue fih fand. Da 
aber famen Sie...” 

Kurz zuvor, al$ er noch auf der „Ecole Normale” ftudierte, hatte 
Rolland die andere Begegnung gehabt, die fir fein ganzes Leben und 
Schaffen enticheidend werden follte — enticheidend in dem Sinne, daß fie 
die Grundrichtung feines Wejens und Wollens beftarfte und zur 
ſchöpferiſchen Tat aufrief. E3 war eine Begegnung im Geift, über Tau— 
jende bon Meilen hinweg. Aus dem fernen Often, aus Yas8naja Pol- 
jana, fam die Botichaft an den 2ljährigen Variſer Studenten, dejjen 
SYerviffen von funftfeindlichen Alugichriften des großen Befenner3 und 
Ghriftenapoftel® Leo Tolſtoi im Wnnerften aufgemwühlt worden war und 
der fich nun, Silfe aus geistiger Not fuchend, an ihren Verfaſſer gewandt 
hatte. Diefer jchrieb in brüderlicher Bereitichaft einen Brief von über 
0 Seiten an den Unbekannten, der thm noch heute jeine Danfbarfeit 
von ganzem Gergen jo lebhaft wie am erjten Tage bewahrt. Es ijt 
riibrend und zugleid, ergreifend, zu Tefen, wie der gütige Werje den 
jungen Menſchen von feinen Gemijjensqualen zu befreien verjuchte, 
indem er ihn gerade feinhörig macht für die Stimme jeines eigenen 
Gewiſſens. Es ftehen Worte in diejem Brief, die wir heute über Rollands 
Lebenswerk als Leitmotiv feben fonnten: „Nicht der ift ein Prophet, der 
zum Propheten erzogen wird, jondern der, der von feinem Sein und 
Müſſen zuinnerit überzeugt tft and nicht anders fein fann. Diefe 
Überzeugung ijt jelten und fann nur durch die Opfer, die ein Menjch 
feiner Berufung bringt, erwiefen werden.” 

Ein unerbittlider Kämpfer um die Erfüllung feiner eingeborenen 
Sendung ijt Rolland ſtets gewejen, und jo Fomint es, daß er, jeglicher 
Konzeſſion an Beitgefhmad und richtung abbold, beinahe 50 Sabre 
jeineg Lebens im Dunfel verbrachte, raftlo3 werfend und jchaffend. Als 
Dogent für Kunftgeichichte und Mufifgefchichte wirkte er bis 1912 in 
Paris und jchrieb, zwiſchendurch auf längeren Reifen in den anderen 
europätihen Ländern, am liebiten und längften in der Schweiz weilend, 
zuerjt eine Reihe yon Dramen, von denen bezeichnenderweije fein ein- 
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giges bisher auf einer regulären Pariſer Bühne zum, Leben erjtanden 


if. €twa zwei Jahre vor Kriegsausprudy hatte er den „Johann 


Chriſtoph“ abgefdlojjien, der. ihn nun mit einem Sclage in3 bellite 
Licht der Öffentlichkeit und des Ruhmes führte und zu einem Dichter 
von Weltbedeutung erhob. ‘So wurde Rolland Jeiner Zeit gejchentt, 
da fie feiner am nötigften bedurfte, und, tragiſch genug, fic) gerade an— 
ichiekte, fein Evangelium, defjen fünftlerifcher Sormung er Jahrzehnte 
jeine3 arbeitjamen Alltag3 geweiht hatte, zu verleugnen. Als Rolland 
in Vevey am Genfer See vom Ausruch des Weltfrieges irberrajcht wurde, 
erlebte er nach jeinem Sefenntni8 die Sinnlofigfeit feines ganzen 
Daſeins“. Wher fein unbeitechlicher heroiſcher Wille gab ihm doch die 
ſeeliſche Kraft, feinem Gewiſſen getreu, auch) weiterhin auszujpreden, 
„was geredjt und was menjdjlic) ijt“. Rolland Hat, im Dienite de3 Roten 
Kreuzes in Genf tätige Bruderhilfe leijtend, al3 Menſch und Dichter 
während des Rrieges und nachher feine Stimme erhoben, manchmal 
viellerht irrend, meijten3 jedoch mit dem ficheren Inſtinkt de3 menſch— 
lichen Wahrheitsſuchers und immer in der edelſten Abſicht und aus der 
unermüdlichen Sorge um den Wiederaufbau der brüderlichen Gemein— 
ſchaft aller Menſchen heraus. Ym eigenen Vaterlande iſt er: darum aufs 
bitterſte angegriffen und verfemt worden. Aber das „andere Frank— 
reich“, das freiwillige, hat ſeine Stimme vernommen, und die kleine 
Schar mutiger und vorurteilsloſer Bekenner, die ſich langſam um ihn 
ſammelte, ijt dank ſeiner raſtloſen Bemühungen im Wachſen. 

Der Künſtler Rolland hat in dem bedeutendſten Werke ſeines 
Lebens aus innerer Anteilnahme heraus die deutſche Seele verkündet 
wie fein anderer fetner Landsleute jemals zuvor. Unvergeßli muß es | 
jedem bleiben, wie der Dichter, ein Vandjdjafts- und Menihenichilderer 
von höchſtem Range, in feinem „Johann Chriſtoph“ die kleine deutide 
Reſidenzſtadt am Rhein und in ihr die jeit der Einwanderung aus den 
Niederlanden fejteingemwurzelten Kraffts darjtellt, wie er die Entwidlung 
diejer echt deutfchen Mufiferfamilie durch drei Generationen bi3 zu dem 
eigenfinnig genialen Rinde Sohann Ehriftoph führt, dem er bewußt und 
doch ohne jede Aufdringlichfeit deutlich Beethoven Züge und Yugend- 
ſchickſale lieh. 

Unmittelbar vor dem’ Rriege widmete fic) Rollands jhöpferiiche 

Kraft, von dem großen Vollbringen des „Johann Chriftoph“ nod) ein 
wenig benommen und einer Ausſpannung bedürftig, jenem heiteren 
Intermezzo, da3 uns die Gejchichte vom Meijter „Colas Breugnon” be- 
icherte, ein Werf von graziöfeiter Laune, von bejchwingter Schwer- 
foligfeit, in dem da3 längit entichwundene Frankreich des Mittelalters 
lebendig wird, mit jeinen zwiſchen Zod und Teufel, Nejtgefahr und 
Feuersbrünſten biderb' und daſeinsfroh ſich entfaltenden Menſchen. In 
den 1R-Kapiteln dieſes Buches, das in archaiſierendem Stil gehalten, 
die durch das Geheimnis des Blutes im Dichter noch einmal auf— 
erſtandene Vergangenheit wunderſam vergegenwärtigt, zeigt ſich Rol- 
land ganz gelöſt von kämpferiſcher Bemühung um die Probleme der 
heutigen Menſchheit. Er gibt ſich ſeinem Stoffe bedingungsloſer hin 
als in irgendeinem anderen Werke. In den Sohn der burgundiſchen 
Erde war die ganze derbſaftige ſtrotzende Lebenskraft ſeiner Ahnen ein— 
gekehrt, und der allem Leid der Welt mutig und munter trotzende Da— 
ſeinshumor ijt ſchöpferiſch verleiblicht in jnnem Meiſter Breugnon, den 
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kein Schmerz der Erde unterzukriegen vermag: „Ich, Colas Breugnon, 
ein braver Burſche aus Burgund, gefund und kugelrund, vorn und 
hinten gut imftande, mitnichten im erjten Sugendglanz, dieweil die 
Fünfzig bereits geraume Weile überichritten find, aber lendenftramm 
mit feiten Zähnen, klaren Augen, frifd wie ein Bild) im Waſſer und. 
mit Saaren, die, obwohl ein weniges grau, nod) feitiglih am Kopfe 
jigen.“ 

Dieje „Fröhlich Chronik” follte ein endgültiger Abichied des Dichters 
von der Vergangenheit werden. Der Krieg rif ihn jah aus den heiteren 
Träumen hinweg in das Entjegen der Gegenwart hinein. Die Kunſt 
perftummte und, al3 der Dichter Rolland nad) dem Ende des Curo- 
päilchen Blutbades wieder zur Feder griff, um zunächſt eine furge Proja- , 
erzählung von flarer und anmutiger Linienführung „Peter und Lug” 


“zu jchreiben — da war es dae Erlebnis der Beit, das fie ihn führte. 


Mit unendlider Bartheit wird die jah aufblühende und frühem 
Schieffal verfallende Liebe zweier blutjunger Mtenjchen mitten im furdht- 
barften Kriegsgeſchehen erzählt. Sn diefer Novelle bleibt der Humaniſt 
Rolland, der Fritifche Betrachter der Zeit, beicheiden im Hintergrunde. 
Erft in jeinem Roman ,Clerambault” gibt er dichteriih Kunde von. 
dem, was er während de3 Krieges felber durchfampft und durdjlitten Hat. 

Für die unerfchöpfliche Schaffensfraft Rollands zeugt e3, daß er 
eben wiederum zu einem großen epijden Wurfe ausgeholt hat, einem 
Roman, der ein Seitenftüd zum „Johann Chriftoph” zu werden ver- 
jpricht. Es ijt die Gefchichte einer „Verzauberten Seele”. Ym erjten 
Teil werden zwei Mädchengeftalten umriffen. Halbſchweſtern, die nach 
Temperament und LebenSeinftellung ebenjo verichieden find wie nad) 
der Geburt. Denn nur die eine, Annette, ijt das legitime Rind ihres 
Vaters, während Sylvia, die natürliche Tochter, einem außerehelicdhen 
Schäferftündchen des umerjättlichen Frauenliebhabers entſproſſen tit. 
Erit nad) dem Tode ihres gemeinjamen Erzeugers’ lernen fie einander 
fennen und die Gemeinjamfeit des Blutes fettet fie nun innig zu— 
iammen, alle Fremdheit der Lebensart immer wieder überwindend. 
Sylvia nimmt da8 Dafein, wie eö nun einmal ift, al3 ein. durch Armut 
freier, nur der Stunde hingegebener Menſch. Annette hat jchiver an 
ihrer vom Bater ererbten LetdenfchaftlichFett zu tragen. Auf der Suche 
nach dem einmaligen erotifchen Gipfelerlebni3 verirrt fie fic) in eine 
unglüdliche Verbindung, aus der fie fic) nur mit dem Opfer ihres 
Mädchentums wieder zu löfen vermag. Dieje erjte ſchickſalhafte Mannes— 
begegnung madt fie zur Mutter. Der zweite Teil „Sommer“ gilt dem 
Lebensfampf Annettens, die fich, plöglich verarmt, der Mitleidlofigfert 
ihrer Umwelt ausgeliefert fieht. Die leidenjchaftliche Sinnlichkeit ihres 
ihwerblütigen Temperaments ſchonungslos niederringend, fchmiedet fie 
nun in heroiſcher Einfamteit für fih und ihren Sohn ein neues 
Dafein. Erſt jpät, an der Grenze de3 Alters, wird ihr noch einmal ein 
Mannegerlebnis zuteil. Aber noch das bejcheidendite Glück heiſcht un- 
erhörte Opfer von ihr. Auch diejer Roman ijt eine Biographie menſch— 
lichen Heldentums, wie alle wefentlichhen Werfe Rollands. Ym dra- 
matiichen Werf jpibt fic) das Rernproblem de3 Rollandihen Wellt- 
erlebntjje3 notmendigermeijfe Flarer und fchärfer zu als in feinen — 
Romanen. E3 ift der Konflikt zwiſchen der Pflicht des Gewiffens und 
der Not der ihr feindlichen Lehensumiftande. Bezeichnend ist es, dak 
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die beiden ftarfften dramatiihen Dichtungen aus der Gegenwart, aus 
Rollands leidenichaftlicher Anteilnahme an zeitgegebenen Problemen er- 
wachſen find. Das Revolutionsdrama „Die Wölfe“ verdanft der Drey- 
fuß-Affäre jein Entftehen, mit der e3 ſich in hiftorifcher Verkleidung aus- 
einanderjebt. Die ethifche und die politijde Forderung geraten mitein- 
ander in Widerftreit. Ein aristofratiicher Mitfämpfer der Revolutions- 
armee wird zu unrecht des Verrats bezichtiat und auf den faljchen — 
Schein hin verurteilt; fein Verteidiger büßt den Mut zur Wahrheit wie 
eine Freveltat mit der Anflage vor dem Konvent. Der Berleumder 
triumphiert, weil das Vaterland feiner Dienfte nicht entraten fann und 
wohl auch nicht zu entraten wagt. Die Melandyolie der Sfepfis jcheint 
den Dichter diejer Tragödie zu übermannen. Und doch bleibt auch hier 
fen Glaude an das Gute der Menichen lebendig und umftrablt die 
Gejtalt des jelbftlojen, fid) der Forderung feines Gerviffens opfernden - 
Verteidigers. „Jede Seele, die einmal die Wahrheit gejehen und die fie 
zu leugnen verjucht, mordet fic) jelbit!" — Diejes Befenntnts um- 
ichließt den tragijchen Kern des anderen dramatijden Meifterwerfes 
Roland: „Die Zeit wird fommen!”, daS er unmittelbar aus der 
Gegenwart von 1900 genommen und aud in der Geftaltung von ihr 
nicht abgelöjt hat. Es jpielt zur Beit des Burenfrieges, der Feldmarſchall 
Clifford weiß um das Gute und muR das Bofe wirfen. Er bat die 
Gabe der Erfenntnis, aber nicht die Kraft, ihr zu folgen. So bleibt 
er auf ſeinem often und fallt ihm jchlieBlich gum Opfer, im Wugen- 
blide des Siege3 von einem durch orauen zum Haß erzogenen Buren- 
fnaben niedergeichojien. Erjt dem Sterbenden wächſt der Mut zum 
Befenntnis. Er umarmt das mörderijche Kind. 

Go jtrablt die Konſequenz einer aufrichtigen und tapferen Huma— 
nität in allen Dichtungen Romain Rollands über menſchlicher Schwäche, 
iiber allauleichtem Verſagen und allzu jchwerem BVollbringen. Und das 
ift das Wunderbare, das Borbildliche an diejem Menjden und Rinftler, 
daß nirgendino im Laufe jeiner Cntwidlung ein Zwieſpalt klafft 
zwiſchen Dichtung, Lehre und Neben. Rollands briiderlide Saltung 
während des Krieges entipricht der Botichaft feiner Kunſt, die nichts 
anderes bedeutet als einen heroiichen Kampf des gottliden Willens im 
Menjden gegen die Verjuchungen des Allzumenſchlichen. So hat fic 
Rolland jelbjt unter feine Helden und Vorbilder gejellt. Ohne über— 
heblichfeit, jchliht und befcheiden, in jeinem Werfe wirfend und das 
Reid der Welt aus der Not jeines Gerwiffens heraus tätig befampfend, 
jeben rir ihn mitten unter jenen Schatten ftehen, die fein jchöpferiicher 
Geift aus der Phantafie und aus der Wirflichfeit zu fi Mahnern und 
Helfern beſchwor: zwiſchen Johann Chriftoph und Clerambault, der 
fleinen tapferen Antoinette und der miihevoll das Leben beftehenden 
Annette Riviere, ziviichen Beethoven, Michelangelo und Lolftot, deſſen 
Evangelium als belliter Stern wegweiſend jeiner Jugend leuchtete. Als 
Leitmotiv aber flingt in dem Lebenswerk und im werftatigen Leben 
dieſes Muſikerdichters Romain Rolland unbezwingbar immer wieder 
das deutſche Dichterwort unſeres Goethe an: 


Alle menſchlichen Gebrechen ſühnet reine Menſchlichkeit. 
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Auguft Gtrindberg 


Eine Erinnerung aus der Zeit des jüngften Deutfchland 
Von Goby Eberhardt 


In den neunziger Jahren des vorigen Sahrhundert3 trieb mid) die natura- 
lijtijde Bewegung öfter nach Berlin; e3 gab da. viel Ynterefjantes zu fehen 
- und gu hören, und ba ich damals ſtark literarifch angehaudht war, galt es aud 
für mid), mitzumaden. Es war die Bett der freien Bühne, die mit „Sonnen= 
aufgang” bon Hauptmann einen vielverjpredhenden Anfang madte, wenn aud) 
das Stüd damals ausgejohlt und ausgepfiffen wurde. 


Sch machte in diefer Zeit viele wertvolle Belanntjchaften, darunter die der 
Dichter Arne Gaborg, Ola Hanjon, Holger Dracmann, des famofen Malers 
Sri Thaulow, Bruno Wille, Bölfche uſw. Hanſon mit feiner geiftig febr 
regen Frau Laura Marholm, die fo lujtig plaudern fonnte, wohnte damals 
in Friedridshagen. An einem jtrahlenden Sonntage fuhr id) mit meinem 
lieben Freunde Leo Berg jchon friihmorgens hinaus nah FriedridjShagen, 
um Hanſon zu bejuden. Wir waren aber eben auf die Straße getreten, al? 
quer über die Felder Heinrich Hart gewandelt fam, um ung nad) einer Rneipe 
abzuholen. Dort trafen wir eine ganze Reihe bon Schriftitellern beifammen, 
darunter aud) den Cdelanardijten Maday, Gaborg, den genialen olen 
Przybyſzewſky und Scheerbart. Wille und Bölfche waren ebenfalls erjchienen. 
Strindberg war der Mittelpunft der Debatte. Leo Berg und ich blieben un— 
gefabr eine Stunde und madten ung dann auf den Weg zu Hanfons. Wir 
trafen Laura Marholm im Garten an der Bumpe, wo fie die Windeln ihres 
Kindes wufd. Sie nahm ung mit großer Liebenswürdigkeit auf und [ud uns 
ein, in3 Haus zu treten. Ola Hanfon faß am Fenfter und ftarrte ins Weite. 
Einen größeren Gegenfag zwiſchen Eheleuten fonnte man fi faum denken. 
Er grok, ſchlank, blond, mit fehr feinen, ftarf femininen Geficdt3giigen. Sie 
dagegen faum mittelgroß, furz und gedrungen, madjte den Cindrud eines 
ruflifhen Steppengaul3. Das männlidde Element vertrat entfdieden fie. Er 
ruhig und gemeſſen, gewählt in feiner Ausdrudsform, fie von einer fprudelnden 
Lebhaftigkeit. Sofort erzählte fie, dak Strindberg bei ihnen fei und holte gleich 
Photographien von ihm herbei, die er durch eine eigene Erfindung bon fid 
felbjt gefertigt hatte. Während wir ung darüber unterhielten, hörten wir 
leije Schritte im Nebenzimmer. Plötzlich Stand Strindberg gerade im Tür- 
rahmen de3 nadften Zimmer3 und jtubte, als er uns jah. Durd die {drag 
hängende PBortiere der Tür wirkte er wie ein lebendes Bild, nie werde ich den 
übermwältigenden Eindrud vergefjen. Er hatte eine grünlide Roden-Schüßen- 
joppe an, die Hände in den Nodtafchen, der nach oben gejtäubte Haarwulſt, 
unter dem die mächtige Stirn jofort auffiel, die ftarfen Badenfnoden und 
dann die feminin verlaufenen Linien det unteren Geftichtspartie bildeten mit 
dem zum Rüfjen immer gefpibten Munde einen merkwürdigen Gegenfag. Die 
ganze Crjdeinung wirkte arijtofratifh. Die Marholm fprang auf, nötigte 
Strindberg zum Eintreten und jtellte uns vor. Yd) machte damals ſchon die 
Wahrnehmung, was mir {pater nod öfter aufgefallen ift, daß er beim Vor— 
itelen ung nicht entgegenfam, fondern im Gegenteil eine mehr abmehrende 
Bewegung madte, wobei aus jeinem Blid tiefes Mißtrauen fprad. Alles. war 
Auflehnung, Ablehnung und Eigenmille Im Anjchluß an eine Bemerfung von 
Ola Hanfon fpraden wir noch über Holger Drachmann, der nach Berlin fommen 
wollte. Strindberg madjte mit weicher, leifer Stimme über Dradmann einige 
Bemerkungen und empfahl fic) darauf. Wir blieben noch eine halbe Stunde, 
dann wurde eS Beit, an die Rüdreife zu denfen. Leo Berg war ebenfalls ganz 
überwältigt bon Strindbergs Perfonlichfeit. 

Maher trat ich erſt Strindberg, als ich ihn eines Nachmittags allein im 
„Schwarzen Ferkel“ entdedte. Er jaß in der Ede, raudjte aus einer furgen 
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Pfeife und fpielte Guitarre. Er empfing mich gunacdjt mit vornehmer Zurüd- 
haltung, doch nad) und nach wurde er warm, und wir famen in ein eifriges 
Gejprad über Muſik. Ein wahres Donnerwetter ließ er über Wagners Runit 


108 und ließ auch nichts gelten. Ich fand diefe Philippila wortgetreu in feinen . 


Blaubitdern wieder. Strindbergs Kritif über Wagner war für mich viel zu 
weitgehend, und ich berfudjte, diefen in Schuß zu nehmen, ded) deipotifch wies 
er jede Einwendung ab. Ich konnte mich nicht enthalten, ihm troßdem zu 
fagen, daß er feine Dijtanz zu der großen Perfanlidfeit Wagners habe und 
ihm die objektive Wertung dadurch fehle. Sch verfudte, das am folgenden 


Bilde Harzumaden: es Stehen zwei Menjchen fo dicht aneinander, daB fic) die . 


Nafenfpigen berühren, und es fol nun einer bom anderen ein Bild geben, fo 
fommt notwendig eine Rarifatur gum Vorſchein. Er hatte ruhig zugebört, 
blieb mir aber eine Antwort jduldig. 7 

Der Gott in der Muſik war für ihn Beethoven, eine Rünftlerperfönlichkeit, 
deren Schaffen er tief erfaßt hatte. Auch für den Romantifer Robert 
Schumann hatte er viel Viebe übrig. Lieblingsftiide von ihm waren „Auf: 
ſchwung“, ,Warum” und ,Rinderfgenen”. — Eines der intereffanteften Kapitel 
ift Strindberg? Stellung zum Weibe. Sie lag für mich in der Rompligiertheit 
begründet, in der männlich und weiblich fic) innig berührten. Der masfuline 
Sntelleft befampfte da3 Weibifche in ihm felbit. 


Die Forderung des Weiberhafjers Strindberg: Zwangsanpafjung von 
feiten des Weibes ijt im Grunde nichts als der Wille zur Syntheſe des inneren 
Strindberg felbjt. In diefem Kampfe um die Dafeinsfteigerung dur das 
Medium Weib drüdt fich fogleich partiell der Kampf um die eigene Berjönlich- 
feit aus. Dieſes Kriterium ijt es, das für die ECrotigijten in Betracht fommt 
und nicht, wie fie annehmen, das „objeltive” Problem vom Weibe. Das, was 
wir pathologifch nennen, treibt fie immer wieder zum Weibe. — Strindberg 
war immer verliebt. — Das Weib fann natürlich die fomplizierten Anfprüche 
eines Erotigijten nicht befriedigen, wodurch dann der fogenannte Konflikt auf 
männlicher Seite bedingt wird. Gerade aus der Betrachtung des Furors 
Strindbergfcher Verliebtheit laßt ſich durch pfydifche Umrechnung die Einficht 
gewinnen, daß die PBerfonlichfeit des Mannes mit dem Weibe nur einen ein— 
fahen Zufammenbang hat, der theoretifch genommen, den Gefegen eines bon 
Enttäufhungen bedrohten Zerbältniffes gar nicht unterworfen ijt. C3 muß 
einmal gejagt werden, daß der männlide Mann, jo ftarf ihn auch Momente 
und Stunden mit dem Weibe verbinden, als Berfönlichkeit über das Niveau 
eines Gefdlecht3verfehrs mit dem Weibe nicht hinausfommt. Strindberg ift 
zu wenig Mann, um zu wiffen, daß er als Schriftfteller nur fich felbft in dem 
Weibe wiederfindet, wenn er dag Weib definiert. Fat alles, was er am Weibe 
beobachtet, ijt das Refultat femininer Lanerarbeit, bon Deteftibnerven ber: 
mittelt, und ohne Borjtellung bon der Simplizität und füßen Dummheit, die 
im Weibe wiederum die Grundvorausfebung jeiner femininen Individualität 
find und bleiben. 

Auch wenn Voljtoi fi in der Form in jeder Hinficht vergriffen hat, im 
Grundgedanten behält er redt: Mann und Weib fommen über die fpontane 
Attraktion, die fie aufeinander ausüben, nicht hinaus. Aber daneben gilt, 
daß alles andere, wad in diefem Verhältnis den Charakter der wirfliden Un- 
zertrennlichfeit verrät, neben dem finnlichen doch nod) eine ganze Reihe anderer, 
vor allem fogialer Motive haben fann. Ja, in den allerhäufigiten Fällen find 


4 


eS fogar gang andere als jinnlide Elemente, die dad Paarungsperhältnis — 


wirklich vertiefen, wenn denn der Fall fo liegt, daß man von Vertiefung reden 
fann. Was Bahr, Strindberg, auch zum Teil Hanfon betonen, die Tatfache, 
daß der Mann nicht durch das Weib erlöft wird, ijt ein Problem, das durd 
bloße Anklage nicht erledigt werden fann. | | 

Der Mann bejtimmt, das Weib empfängt, weiter gibt es feine Erlöfung. 
Wo das Verhältnis anders erfcheint, ijt e3 das Verhältnis des Weibes im 
Mann gum Weibe und umgefehrt. Jofefine liebte Bonaparte im Anfang nich, 
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er beſtimmte in furger Zeit ihr Empfinden, und fie liebte ihn mehr, als er ver: 
tragen fonnte. Es drüdt fich in aller Suggeition die zwingende Macht, die der 
männlide Mann immer über das weiblicde Weib ausübt, genügend aus. Der 
männlide Dann verlangt vom Weibe nicht mehr, als e3 darjtellen fann. Und 
wenn er Renner des Weibes ijt, wird eine Enttaujdung aud) nicht den KHeinften 
Teil feines geiftigen Gebäudes erfchiittern, in dads fic) das ſpegifiſche Weib ja 
dod nie hineinleben fann. Alles, was groß und bedeutend am Weibe er- 
{deinen fann, liegt für den Mann von bejtimmendem Geblüt immer nod 
innerhalb des Rahmens der fpontanen Attraktionen. Das ijt der einfache und 
dod) tiefgreifende Unterfchied zwifchen dem Manne von trüber Wigendeng und 
dem einfachen, männlich ftarfen, effeminierten Mann. Während diefem das 
Weib die Lebensführung aufdrangt, und er gar im Verhältnis zum ftarfen Weib 
immer haltlos gemadt wird, während fongentrierte Sinnenreize ihn zum 
Taumel fortreißen und ihn ohne und mit Willen verjflaven, jcheitert das Weib, 
das feine Sphäre verläßt, an der ehernen Straft der männlichen Bejtimmung 
und fühlt fic) unter ihrem Drude immer wieder auf die Einfachheit der Koor— 
dination zurüd. Bwifden dem Manne männlichen Gejchlehts und dem weib- 
lichen Weib hat e3 alfo niemals Probleme gegeben. 

Die geijtreichen Weiber können in feinem einzigen Yalle feminin definiert 
werden, bier beginnt alfo über die erotifche bereits die anthropologifche Trage 
und Forſchung, und dieje hat mit der Problemfafjung und Behandlung zu ge— 
ringen Zufammenhang. Dak Strindberg perjonlides Pech in feinen drei Chen 
haben mußte, läßt fic) aus dem oben Gefagten leicht erraten. Gelbjt die Che 
mit Harriet Bofje mußte in die Brüche gehen. Yeh lernte die berühmte Schau— 
fpielerin in Arild auf dem Gute Balderup kennen. Sie fam von einer Reije 
aug Spanien und weilte längere Beit dort. Unfer Unterhaltungsthema war 
ſehr bald Strindberg. Won dem Genie ihres Mannes fprac fie mit hodjter 
Begeifterung. Doch fonnte fie nicht unterdrüden, bon dem Mißtrauen An- 
Deutungen zu machen, das zu Reibungen führte. Harriet Boſſe, Schwedens 
größte Schaufpielerin, ijt gierlich, britnett mit durchgeijtigten Zügen. Bn dem 
Geficht fallt, neben den lebenfprühenden Augen, die hohe Stirn und der aus— 
drudsvolle Mund befonders auf. In ihrer Unterhaltung ijt fie lebhaft bewegt, 
befonders wenn fie von Strindberg fpricht, deffen Zeit fie noch lange nicht für 
gefommen hielt. „Er ijt für viele noch ein Ratfel, doch auch die, die feine 
Stellung zu ihm gewinnen fonnen, fühlen bereits die ,,Gotterdammerung” 
feiner Geniemajeftat, die einmal ihren Einzug halten wird.” Dann erzählte 
jie wieder bon feiner vornehmen arijtofratijden Gejinnung, bon feiner Ein 
famfeit und Menfdenfdeu. Jn Freundfdaft find fie auseinandergegangen 
und haben diefe Freundſchaft bis gum Schluſſe aufredterhalten. ihr Kind, 
ein fleine3 Mädchen, fah dem Vater auerordentlid) ahnlid. — Wir famen 
aud auf Ibſen zu fprecden, der Strindberg im Anfange feiner dDramatijden 
Laufbahn beeinflupte. Jn lebter Beit hat ihn fein Weg weitab von diefem 
geführt. Ich fand, dak man bei manden Ctiiden des Norweger3 aus der 
fegten Zeit die Nähte der Konftruftion fehe. ,Diefelbe Meinung hat Strind- 
berg von Ibſens Schaffen”, ftimmte Harriet Boffe mir zu. So habe ich manche 
Stunde mit der Schaufpielerin geplaudert, und ſchnell verging die Beit, ich 
mußte Abjchied nehmen. In meinem Album hat fie fich verewigt mit einem 
Gedicht Strindbergs, doch auch in meinem Herzen. 

Strindberg wurde 1893 in Berlin al? Dramatifer guerjt entdedt. Die 
Aufführung feiner „Gläubiger“, in einer von Direftor Lautenburg veranjtal- 
teten Strindberg-Matinee, hat mit Rittner, Roja Bertens und Yarno einen 
geradezu iberwaltigenden Eindrud Hinterlafien. Man fah fi vor lauter 
Staunen fpradlo3 an. Das war eine fubjeftive Lebensauffaffung und Offen- 
barung, eine haarfdjarfe pſychologiſche Analhfe, wie man fie in fo glangender 
Dialeftif noch gar nicht gefannt hatte. Es jammelte fih nun in furger Beit 
um Strindberg im „Schwarzen Ferkel” (fo genannt von jenem nad) einem fau- 
kaſiſchen Weinſchlauch, der in Ferfelgeftalt über der Haustür im Winde 


Die Gegenwart 


fchaufelte) eine Reihe von Literaten, Studenten und Slünjtlern, unter denen 
ih auch Dichter wie Holger Drachmann, Stanislav Przybyſzewſki, der wunder- 
voll Chopin jpielte, und eine geiftreihe Abhandlung über „Nietzſche — Chopin” 
veröffentlicht hatte, die er mir fpäter mit einer Widmung verehrte, — 
Adolf Paul, Ricard Dehmel, die Maler Edvard Munich, Chrijtian Krogh, 
Dr. Carl Schleich, Dr. Aſch und andere mehr. &3 ging an den Abenden, die 
erjt am frühen Morgen endigten, hoch her. Das literarifche Deutfchland war 
damals ein guter Rejonangboden für die naturalijtiide Bewegung Da fap 
Strindberg, der Heimat entflohen, wie ein Gigant, wie ein zweiter Fauft im 
„Schwarzen Ferkel“ und lebte troß permanentem , Dalles” Iujtig darauf los. 
Diefer unglaublide Menjch war der geijtvollite Erzähler, Den man ſich denfen 
fonnte. In fajt qualvoller Damonie warf er ſich auf alle LebenSprobleme und | 
entwidelte fie in fdarfer Dialeftif, bis er fie ergründet zu haben glaubte. 
Dit Hanjons war er auseinander. Treue, Dankbarkeit fannte er nit. Frau 
Diarholm war für ihn „Srau Blaubart“. Bon Hak und Liebe Hin und her 
geworfen, fiel feine Liebe auf Aſpaſia, die jpätere Frau von Przybyſzewſki. 
Sie wurde fpäter in Tiflis ermordet. Cine fuchende, jchenfende, ewig 
flimmernde Schöne von betörender Hinterlijt. Wer von ihr Treue verlangte, 
war unfehlbar der Betrogene. Strindbergs Liebesrauſch endete in einem 
elenden Kabenjammer, dem ein mwütender Haß auf dem Fuße folgte. Ein 
luſtiges und zu gleicher Beit tragifches Spiel. 


NRandbemerfungen 
Berling ſchwächſter Puntt 


In einem von Berliner Hoteliers herausgegebenen Blatt fefen 
mir folgenden Erguß: J 

„Weniger Anklang dürfte Berlins allgemeines Bild nach der 
hiſtoriſchen und künſtleriſchen Richtung Hin finden... Cin großer 
Zeil der Stadt befteht aus troftlofen Mietsfafernen, die das Steiumeer 
der Gropitadt bilden. Dann findet fic in großen Mengen der roman- 
tiſch angehauchte Kitſch der letzten Beitperiode vor dem Siriege und 
ſchließlich verhältnismäßig dünn geſät künſtleriſch wertvolle Ge- 
bäude... Den ſchwächſten Punkt der Reichshauptſtadt 
bilden ihre Denkmäler. Sie bilden auch gewöhnlich den Stein des 
Anſtoßes für den Fremden ... Es laſſen ſich zahlreiche Beiſpiele 
dafür beibringen, daß man in des Deutſchen Reiches Hauptſtadt Jahr— 
zehnte hindurch in künſtleriſchen Dingen gepfuſcht hat... Die Leute, 
die finanziell in der Lage waren, dieſe Entwicdlung zu unterjtüßen, 
waren gewöhnlich nicht die Pächter des Kunſtgeſchmacks uſw.“ 

Die Deutjchen jcheinen in den verjchiedeniten Schichten unkorri— 
gierbare Querfipfe zu fein. Der Zweck der Übung ift doch mohl, 
Srembe alS Befucher der Reichshauptſtadt heranzuloden. Stann dies 
aber gejchehen, tenn man ein möglichſt abjprechendes Urteil, dad nicht 
einmal in Diefem Umfang zutrifft, über Berlin fällt? Yn feinem 
anderen Lande wäre jo etwas möglid. Und da wundert man fic 
hinterher, daß der Fremdenzuſtrom ausbleibt und jelbft die Frequenz— 
ziffer Der deutfchen Bäder und Erholungsorte jtändig jinkt. Grenzt e3 
nicht geradezu an Idiotie, das eigene Land herabsujepen und die Be- 
jucher der ReichShauptftadt auf ihren „ſchwächſten Punkt“ hHinzumeilen ? 
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Der Deutfhe und dag Rheingebiet 


In dieſem Buche haben namhafte Brofefjoren der Univerfitat 
Halle in einer Reihe von Vorlejungen eine Darlegung der DVerhält- 
niffe unferer Weftgrenze gegeben, um, wie eS im Vorwort Heißt, Die 
Wirklichkeit in Natur und Borgefchicte, in Gefchichte, Volfheit und 
Sprache, Literatur und Kunft, in der Wirtjchaft und zugleich mit 
allem auc) die furchtbare Wirklichkeit des jeßigen Zuſtandes Har zu 
erfennen. Man fann fagen, daß diefe Aufgabe, die ji” Männer wie 
Ficker, Fleiſchmann, Frankl u. a. gejtellt Haben, vollfommen ge- 
(ungen ift. Es jind feine trodenen afadenifchen Abhandlungen, fon 
dern Darftellungen der Wirklichkeit, an denen fic) Dem unbefangenen 
Lejer die fulturelle und mwirtfchaftliche Bedeutung de3 vielumjtrittenen 
Aheingebiet3 mit zivingender Notwendigkeit aufdrängt. Einen breiten 
Raum nimmt die Erörterung über da3 Reichsland Elſaß-Lothringen 
und feinen Berluft (von Yohannes Vicker) ein. Wir iviffen, daß im 
früheren Neich3land viel verabjdumt morden tft, Daß aber auch der 
jebige Zuftand fein endgültiger fein fann. Sine ira et studio ijt hier 
das gewaltige Problem behandelt worden und zugleich in einer Form, 
bie jede polemiſche Spite vermeidet. Die Berfafjer der in diefem 
Buche vereinigten Monographien wollen nur der Sache des Deutichen 
Bolfes dienen. Mögen fie einen ftarfen Reſonanzboden in allen 
Schichten unjeres Bolfes finden! Das Verſtändnis für die behandeiten 
Themen wird erleichtert durch zahlreiche Karten und Skizzen, die der 
Verlag (Buchhandlung des Waifenhaufes, Halle) dem vorzüglich aus- 
geftatteten Werfe beigegeben hat. | 


Die Klaſſenſchichtung der höheren Schüler 


Man hat jahrelang viel über den Wufftieg der Begabten geiprochen 
. und geichrieben. Der Erfolg diejer Beftrebungen ift aus den Ergebniffen 
einer Statijtif zu erfennen, die das Preußiſche Statijtifdhe Landesamt 
über die jogiale Berufsihichtung der Familien aufgenommen hat, denen 
die Schüler der höheren Lehranſtalten entitammen. Für dieje ftatiftiiche 
Aufnahme wurden drei joziale Gruppen gebildet. Bu der erften zählen 


die höheren Beamten, Offiziere, Befißer größerer Güter, Fabrifdiref-, 


toren, leitenden Angeftellten und Wfademifer. Diefer Gruppe ent- 
jtammten an den höheren’ Rnabenjchulen 22,13 Prozent aller Schüler, in 
den höheren Mädchenfchulen 25,39 Prozent aller Schülerinnen. In die 
zweite Gruppe wurden die Fleineren Landwirte, mittleren Beamten, 
nidtafademtjdhen Angeitellten und die Handel- und Gewerbetreibenden 
eingeretht. Deren Söhne und Töchter bildeten ſowohl in den höheren 
Rnaben- wie in den Mädchenichulen die große Mehrzahl der Schüler, 
nämlich 67,99 Prozent in den Anabenjchulen, 68,24 Prozent in den 
Mädchenihulen. Die dritte Gruppe endlich, die fich aus Kindern von 
Arbeitern und Unterbeamten zujammenjegt, machte in den Rnaben- 
fchulen 9,88, in den Mädchenfchulen gar nur 6,37 Prozent aus. Cie 
war aljo die weitaus Fleinfte der Zahl nach. Alle Beitrebungen, den 
Aufftieg von PBroletarierfindern in die höheren Berufe zu fördern, find 
an den ehernen Wirtſchaftstatſachen geicheitert. Obwohl ein Vergleich 
mit der Vorkriegszeit leider nicht möglih ijt, fann nicht bezweifelt 
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werden, daß die Verbhaltniffe jeither nicht beſſer, fondern ungiinjtiger 
geworden find. Man hat neuerdings jogar da8 Schulgeld höher und 
höher ſchrauben müffen und dadurd den Befud) der höheren Schulen 
nicht nur den Proletarierfindern, fondern aud) den Sprößlingen des 
minderbemittelten oder verarmten Mittelftandes noch mehr erjchiwert. 
Die unfogiale Wirkung diefer Schuldgeldpolitif fann durch Schaffung 
bon noch fo vielen Freiltellen für begabte Kinder aus armen Volks— 
Ihichten bei weiten nicht ausgeglichen werden. Der Sozialismus hat 
aud) auf dem Gebiete des Bildungswesen bewiejen, daß er wohl allerlei 
ideale Forderungen aufzustellen, aber praftifd nichts Braudbares zu 
leiften vermag. 


Börfenfpiegel 
Der Weg zum Truft 


Als Deutidland noch das reiche, große und ftarfe Land mar, tm 
Sabre 1914, hatten unjere größten induftriellen Aftiengejellidhaften 
Aktienkapitalien zwiſchen 150 und 180 Millionen Mark. Jetzt, in dem 
verfleinerten, ärmer gewordenen und von ſchweren Wirtſchaftskriſen 
heimgeſuchten Deutichland, haben wir die Vereinigten Stahlwerfe mit 
800 Millionen Mark Aktienfapital, haben wir die J. ©. Farbeninduſtrie 
mit 650 Millionen Mark Aktienkapital, und wir werden in nächſter Zeit 
weitere Truſts entſtehen ſehen. 

Dieſe Entwicklung erſcheint wie ein Widerſpruch. Das reiche 
Deutſchland beſaß nicht entfernt ſo große Aktiengeſellſchaften wie das 
verarmte, obwohl damals die Unternehmungsluſt, die Freude am 
Fuſionieren und Zuſammenſchließen ſicherlich ebenſo groß war wie 
gegenwärtig. Aber — das iſt der gewaltige Unterſchied — damals 
herrſchte nicht der wirtſchaftliche Zwang zum Zuſammenſchluß, zur 
Vertruſtung, zur Unkoſtenerſparnis wie jetzt; und eine gewiſſe Ironie 
liegt darin, daß gerade in den Tagen der ’ Sosialijierungsideen” die 
großen Trufts, die großen Zufammenballungen de3 Rapitals ſich ſtärker 
entwickeln fonnten als jemals zuvor. 
| Wer aber etwas tiefer in die Dinge bineinblidt, erfennt wieder 
ganz deutlich die fehr intereffanten Jufammenhänge auf diefem Gebiete. 
sen unferem Zeitalter des Sozialismus bürdet man der Snduftrie den 
Achtſtundentag auf, bürdet man ihr die ungebheuerlidjten Soziallajten 
auf, und die einzige Abwehr für fie gegen diejen Angriff auf ihre Itente 
bildet die Verbilliqung des Apparat3 auf andere Weije, auf dem Wege 
der Betriebszufammenlegung, der Vereinigung gleichartiger Betriebe 
gu einem Großunternehmen, zu immer umfaffenderen, zweckmäßig 
durdhorganifierten Gebilden. Denn die Entwidlung ift nicht etwa 
abgejdloffen, fie ift vielmehr erjt in ihren Anfängen begriffen, was ji) 
bejonders deutlich im Balle der „Vereinigten Stahlwerfe” zeigt. | 

Gerade der deutihen Montaninduftrie ging e8 von  jamtliden 
Sroßinduitrien ant allerjchledhtejten. Sie hatte mit dem Baluta- 
Dumping bon franzöfiiher und belgischer Seite zu fämpfen, fie hatte 
mit der englijden Konkurrenz und der Subventionspolitif Englands 
an feine Bergiverfe zu fampfen, ohne daß ihr bon u Regierung3- 


— 42 — 


Die Gegenwart 


feite irgendeine Unterftüßung zuteil wurde. Im Gegenteil, alle Pro— 
tefte der Snduftrie, namentlich des Roblenbergbaus gegen die er- 
driichenden Steuern, Sozial- und befonder3 die Knappſchaftslaſten 
waren vergeblich, und jo fam man auf den fogar ziemlich nabeltegenden 
Gedanfen der Selbithilfe.e Zuerſt wurde die „Rationalifierung“ 
erfunden. Dasſelbe, was man früher gang einfach Betrieböpverbejje- 
rungen zu nennen pflegte. Nur, daß man diesmal radifaler verfuhr 
als ehental3, und daB man zu weitgehenden Stillegungen unrentabler 
Betriebe jchritt. 

Aber mit der „Rationalifierung” innerhalb der einzelnen Werfe 
war e3 nit getan. Man jab ein, dak e3 ein Unfinn war, wenn bei 
der PBhönir-Gefellichaft eine Walzenftraße nur Halb bejchaftigt war, 
ebenjo bet der Gelfenfirchener Gejellichaft, jo dak beide ohne Nutzen 
arbeiteten, während es dod) viel zivecfmäßiger ware, die eine Walzen- 
ftraße einfach jtillzulegen und auf der andern mit vollem Betriebe, alfo 
geivinnbringend zu arbeiten. Um daS zu erreihen, mußte man jid) 
freilich vereinigen, und jo entitanden die „Vereinigten Stahlwerfe“, 
diefer große Zruft, der aber noch lange nicht am Ende ferner Aus— 
dehnung anaelangt ijt. Denn eins jteht feſt: Cr wird bedeutend 
billiger und rationeller arbeiten al3 die Cingeltverfe, und fo müjjen 
die übrigen Werfe die Konjequenzen ziehen, wenn fie nicht ihrerjeit3 
in3 Sintertreffen geraten und ihre Konfurrenzfähigfeit einbüßen wollen. 
Das Heißt, jie müfjen fich ihrerjeit3 ebenfalls zuſammenſchließen, ent- 
weder mit den Vereinigten Stahlwerfen oder zu einem „Gegentruſt“. 
Einſtweilen jcheinen fie den erfteren Weg wählen zu wollen, und nad)- 
dem der Truft bereits jet mehr als 50 v. 9. der gejamten Robjtabl- 
erzeugung des Ruhrreviers fontrolliert, rechnet man damit, daß er in 
nicht ferner Zeit 75 v. H. Eontrollieren werde, und dann ftebt er als ein 
Machtfaktor erjften Ranges da. Beinahe als die Vertretung der weſt— 
deutihen Montaninduſtrie. 


Auf einem anderen Gebiete ift die Vertrujtung nod viel weiter vor- 
gejdritten. Nämlich in der chemiſchen Induſtrie. Aus dem Wnilin- 
fongern tit die SS. ©. Farbeninduſtrie hervorgegangen, deren Wftienfapital 
Heute einen fursmafigen Wert von mehr al8 1,2 Milliarden Mark dar- 
ftellt. Aber auch die J. G. Sarbeninduftrie ijt noch feinesweg3 am Ende 
der Ausdehnung und des Zufammenj{dlujjes angelangt. Sm Gegen- 
teil. Am interejjanteften in diefer Beziehung ift die Entwidlung auf 
dem Gebiete der Kunjtjeidenfabrifation, die für die J. G. Farben- 
indujtrie erft jeit relativ furger Zeit eine wichtigere Rolle fpielt. Bis 
bor ein paar Jahren gab e3 in Deutichland auf dem Gebiete der Runft- 
jeide eigentlich nur zwei wichtige Parteien, die Vereinigten Glanzitoff- 
Sabrifen in Elberfeld und die J. P. VBernberg-Gefellichaft in Barmen, 
die fich gegenfeitig jcharf befampften. Charafterijtijd für die damaligen 
Berhaltniffe in der deutſchen Induſtrie. Dann erfolgte endlich eine 
Einigung und eine enge Verbindung zwilchen Glanzftoff und Bemberg. 
Inzwiſchen hatte die Gruppe Köln-Rottweil A. G.-Dynamit Nobel 
ebenfalls die Kunjtjeidenfabrifation aufgenommen, und gwar in ſcharfem 
Wettbewerb gegen die Gruppe Slanzitoff-Bemberg. Als weiterer Sabri- 
fant diejes wichtigen und zu immer größerer Bedeutung gelangten Ar— 
tifel3 trat alsdann die J. G. Yarbeninduftrie auf, die indeffen jofort 
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Verträge mit der Glanzitoff-Bemberg-Gruppe abſchloß, und nunmehr 
fteht auch eine Einbeziehung der KRöln-Rottiveil-Dynamit-Gruppe in den 
Zruft bevor, der fic) damit al3 ein deuticher Runftjeidentrujt größten 
Stils darftellt. Und wer weiß, ob nicht die allmadtige J. ©. Farben- 
indujtrie eines Tages die gejamten anderen Unternehmungen dtefer 
Induſtrie übernehmen wird? 


Wer hatte es früher wohl für möglich gehalten, daß fich die beiden 
befanntejten deutſchen Wutomobilfabrifen, Daimler und Benz, mit: 
einander verfdmelzen und ihre Selbftändigfeit aufgeben würden? Im 
Gegenteil galten fie ftet3 als jcharfe Konkurrenten, folange, bis e3 
beiden Werfen immer fdledter ging. Warum jollte man fid) alfo nicht 
vertragen und einigen, warum nicht gegenfeitig fabrifatorijdhe Erfindun- 
gen und Erfahrungen austaujchen, warum nicht gemeinjame Verkaufs— 
lager unterhalten, anjtatt in jeder größeren Stadt einen Daimler- umd 
einen Beng-Verfaufsladen zu errichten, die genau doppelt jo viel fojteten, 
alg wenn man die beiden miteinander bereinte, das heißt den einen von 
ihnen als überflüſſig aufgab. So kam es denn vor einiger Zeit ſchon 
zu einer Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Daimler und Benz, und aus 
der Intereſſengemeinſchaft iſt jetzt eine vollkommene Verſchmelzung ge— 
worden. — Aber der Zuſammenſchlußprozeß iſt damit noch keineswegs 
endgültig beendet, ſondern es bildet nur eine Frage der Zeit, wann ſich 
auch andere Geſellſchaften dem in der Entſtehung begriffenen Autotruſt 
anſchließen werden. Denn alle Wege führen zum Truſt, gleichviel in 
welcher Induſtrie. | 

überall läßt jich daS verfolgen. Die Linoleumfabrifen jchließen fich 
gujammien, ebenjo die utefabrifen; in Sclefien die Zementfabrifen. 
Kurzum, die Richtigfeit des Fuſionsgedankens bricht fich immer weiter 
Bahn. Dagegen ift die Beit der Synterejjengemeinjchaften vorüber. Gie 
find überlebt und gehören der Vergangenheit an. Entweder geben fie 
auseinander, und jedes Werf, das ihr angehört hatte, macht fic) wieder 
jelbjtandig. Oder aber aus dem lojen Verhältnis einer Intereſſen— 
gemeinschaft wird eine Ehe, eine dauernde, jolide Yufion. 

Auf diefem Wege aber liegt unjere wirtjchaftliche, unjere induftrielle 
oufunft. Der ganze Prozeß geht aber feineswegs freiwillig vor ſich, 
ſondern es handelt ſich um eine zwangsläufige Entwicklung, um den 
einzigen Ausweg aus unſeren induſtriellen Schwierigkeiten, um die 
Rückkehr zur Rentabilität. Und damit um die ganze Exiſtenz unſerer 
Induſtrie. Denn eine Sndujtrie, die feine Rente abwirft, muß auf die 
Dauer fterben, weil niemand mehr Luft hat, Geld in fie hineinzufteden, 
weil fie an Mangel an Mitteln und an frifcer Kapitalzufuhr zugrunde 
gehen muß. 

Bor diejem Schicjal hat die Truſtbildung die deutſche Induſtrie be- 
wabrt, und darum gehört ihr die Sufunft. Der Erfolg ift mit den 
Trujts gewejen, die Truft3 werden den anderen Werfen überlegen, fie 
werden rentabler, jtärfer, freditfabiger fein, und der Trujtgedanfe al? 
der große Netter ift heute nicht mehr totzufchlagen. Florian. 


Für den redaftionellen Zeil verantwortlich: Dr. Heinrich Ilgenſtein, un 
Für den en Zeil verantwortlih: Paul Leng’, Berlin W 30, Mopftr. 
Drud: Pak & Garleb W-G., Berlin W 57, Bülomitr. 66. 
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Die Gegenwart 


35, Jahrgang Juliheft 55. Jahrgang 
Abrüftung? 
Von Mentor 


Das militärifche Unterfomitee der Abrüſtungskommiſſion hat 
feine Arbeiten vorläufig abgefdlojfen und geht — bas beite was 
e3 tun fann — einftmweilen in die Sommerferien. Vor Zujammen- 
tritt ber Bölferbundsverfammlung im September wird bas Unter- 
fomitee nod) einmal tagen, um feine Vorſchläge für Die Abrüſtung 
zu formulieren. 

Nach den bisherigen Befchliiffen der Abrüſtungskommiſſion follen 
ih die Ahrüftungsmaßnahmen Lediglich auf bie fogenannten Friedens— 
tilftungen erftreden, morunter alle beim Ausbruch eines Krieges for 
fort verfügbaren Rüftungen zu verftehen find. Die Refervemannichaften 
über Die ein, Staat jederzeit, alfo auch bei Kriegsausbruch, fofort ver- 
fügt, werden in das Friedenstontingent nicht mit eingerechnet. Eine 
wahrhaft geniale Löfung des Abriiftungsproblem3! Danach fann ein 
aktives Heer. von 500000 Mann mit einjähriger Dienftzeit und halb- 
jährigem Aufruf der Hälfte des nominellen Bejtandes mit nur 250 000 
Mann in Anfab gebracht werden. Das Militärfomitee will mit der 
Seftlegung der Friedensritftungen bezweden, daß erften3 ber Wusbrud) 
eines Krieges erſchwert wird, zweitens, daß bie Bewegungsfreiheit der 
in einen Krieg vermwidelten Mächte derart eingeengt wird, daß den 
Beteiligten ein baldiger Friedensſchluß münfchenswert erjcheint. 
Müpige Kombinationen! Der Weltkrieg hat uns die bittere Lehre 
erteilt, Daß eine Beilegung der Yeindjeligfeiten erft dann eintritt, wenn 
auf der einen Seite der lebte Mann -verbraucht ijt. Das Syſtem des 
Weißblutens Hat fich in der Kriegsgeſchichte niemals jo reſtlos durch— 
gefebt, wie nach Einführung der auf der allgemeinen Dienjtpflicht be- 
ruhenden ftehenden Heere mit ihren unbegrenzten Referven. Ein- 
ihränfungen der Friedendfontingente — immer vorausgefebt, Daß 
fie durchführbar find — merden an. diefer Tatfache nicht3 ändern. Es 
fommt lediglich darauf an, daß einem Staat die Möglichkeit der mili- 
tärifchen Crpanfion durch die allgemeine Dienftpflicht gegeben tft, auf 
die Höhe des Friebensfontingents fommt e3 dabei weniger an. Der 
franzöfifhe Vertreter hatte diefem Gebdanfen dadurch Wusdrud ge- 
geben, ba er fic) in der Abrüſtungsfrage zu Konzeſſionen Herbeiließ, 
fofern fie nicht das Rrieg3material beträfen. Auf ein paar Taujend 
Mann mehr oder weniger käme eS alfo nicht fo fehr an, wenn fic 
ein Militärftaat nur in der Wahl der infernalen Vernidhtungsmittel 
feine Schranfe aufzuerlegen brauche. 

es liegt Der fpringende Punkt der ganzen Abriiftungsfrage. 
Die Feftfebung der Friedensfontingente unter Zugrundelegung der 
Bevölferungsziffer der Länder haben nicht3 zu bebeuten, wenn an den 
im Kriege zur Verwendung gelangenden Waffen nicht gerüttelt tver- 
den darf. Es bleibt überhaupt eine offene Frage, ob den Maſſenheeren 
in einem zufünftigen Kriege noch die bisherige Bedeutung beizumefjen 
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ift, ob nicht Die Strategie al3 antiquierte Wijfenfdaft zur ‘alten 
Eijen geworfen wird und dafür eine Handvoll Defperados, Le aus 
Iuftiger Höhe die Bevölferung großer Städte durch Abwu- von 
Giftbomben vernidhten, in Aktion tritt. Auch die? Problem .jt in 
Genf gejtreift, aber wohlweislich, wie e3 in der Natur einer fo 
peinlichen Angelegenheit liegt, nicht im breiten Rahmen und unter 
Heranziehung aller Auswirfungsmöglichfeiten erörtert tvorben. 

Die deutfche Delegation hat auf viele Widerfprücdhe in den Whe 
riiftungsvorjdlagen hingeiviefen. Sie machte u. a. auch geltend, daß 
das Kriterium der Slottenftärfe unhaltbar fei, da bei der Feſt— 
febung der Tonnage die verjchiedenen Schiffstategvrien feine Berüd- 
fihtigung fänden, fondern einfach nach dem gegenwärtigen Stand Der 
Wefamttonnage entjchieden würde. Der Einwand, der von Vertretern 
neutraler Mächte unterftiibt wurde, begegnete bei der Mehrheit des 
Unterfomitee3 feinem Berjtändnis. Gn der Wbriiftung zur See ijt 
Die Anfchauung demnach ebenfowenig geflärt, wie in der Abrüſtung 
zu Lande. Widerfpriiche titrmen fich auf Widerjprücdhe. Die munder- 
lichften Vorjchläge, die geradezu mie eine Yronifierung des Friedens— 
gedankens flingen, find gemacht und fogar ernithaft erörtert worden. 
Sp will die franzöfiihe Delegation die effektive Heeresifärfe dahin 
ausgelegt wiſſen, Daß darunter nur die wirklich aktiven und bereits 
ausgebildeten Truppen zu verftehen feien. Nach diefer Auslegung ver- 
fügte — e3 ift ber Höhepunft der Dialeftif — Deutfchland über ein 
größeres Heer als FSranfreih! Denn von den 100000 Mann Reichs— 
mehr, die dem Deutjchen Reich im Friedensvertrage zugebilligt find, 
find nach Abzug von etwa 10000 noch nicht ausgebildeten Refruten 


reihlih 90000 Mann als aftive ausgebildete Mannfchaften anzu— 


iprechen. Dagegen verfügt das in Waffen ftarrende Frankreich nur 
über einen effektiven Mannfchaft3beitand von 75000. Das Rechen- 
funjtjtüd findet darin feine Erklärung, daß zu den ausgebildeten 
Zruppen nur die Offiziere und Unteroffiziere gezählt werden, was 
darüber ift — über 700000 Mann — tird nicht mitgezählt, da e3 
fic) int Zuftande der Ausbildung befindet. Ebenſowenig find Die 
nad) Millionen zählenden Reſerven nach franzöfiicher Auffaffung nicht 
als Effektivbeſtand anzufeßen. J— 

Man gewinnt nach den verſchiedenen, von franzöſiſcher Seite er- 
hobenen Einwendungen und Auslegungen den Eindruck, als wolle 
Frankreich die Abrüſtung überhaupt ſabotieren. Die bisherigen 
Reiftungen de3 'militärifchen Unterfomitees der Abrüſtungskommiſſion 
bewegen jich auf einem Niveau, das faum noch unterboten werden 
fann. Es wird Gache der Regierungen fein, ihre Militärfachveritän- 
digen zu einer pofitipen Arbeit anzuhalten, damit dem Bölferbund 
ein Programm vorgelegt werden fann, über das fich wenigſtens dis— 
futieren ließe. Borausfebung zu einer durchgreifenden Abrüſtung 
müßte die Befeitigung des Ausnahmezuftandes fein, der in Verfailles 
über Deutjchland verhängt worden ijt. Betrachtet man aber die Ab- 
rüftung Deutfchland3 al3 die erfte Etappe zu einer allgemeinen euro- 
pdijden Wbrüftung, dann müßten auch die Militärftaaten fid 
jchleunigft zu einer mit ihrer Bevölferungsziffer im Einklang ftehenden 
Herabjebung ihrer bewaffneten Macht entjchließen. Ym andern Fall 
fann jich Die Abrüftungsfonferenz zu einer Harlefinade ausmachlen, 
die den Bölferbund fchließlich zu einem Völkergeſpött machen muß. 
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Rußland und Italien 


Bon Dr. Kurt Pieper 


Cine der imterefjanteften Seiten de3 berühmten Nittiichen Buches 
„Das friedlofe Europa‘, das bisher in Deutjchland viel zu wenig 
beachtet worden ijt, ijt die Beleuchtung der Beziehungen zwiſchen 
Rupland und Italien, oder beffer des unheilbaren Gegenjaßes zwiſchen 
der Vormadt des Slaventums und der romanischen Mittelmeermadht. 

Mindeftens höchſt verblüffend ift Nittis grundfägliche Anfchauung, 
dag der Weltkrieg eigentlich nur ein Kampf zwifchen den germanifchen 
und ſlawiſchen Raſſen geiwefen fei — eine Anjchauung, die für Die 
ie hod) gepriefene Zivilifationsrolle der romanijchen Nationen und 

e edle „lateinische Schweſter“ insbefondere alles andere als jchmeichel- 
— yar yl. 

Obwohl Nittis Buch noch zu einer Beit gejchrieben wurde, in 
Der die ausſchließliche Deutfche Kriegsſchuld der feindlichen Seite als 
ein noli me tangere galt, und obwohl Nitti jelbjt zu den Miterhebern 
des auf verbrecheriihem Unrecht aufgebauten Vertrages von Der- 
jailles gehört — er jucht allerdings immer wieder die Tätigkeit Der 
italienifchen Delegation in Berfailles als fajt völlig bedeutungslos 
und nur für Die Fiumefrage ernſtlich interejfiert nes — 
ſpricht er offen, ficher als einer Der erjten alliierten “Diplomaten, 
bon der ruffiihen Kriegsſchuld: „Wenn einmal die Ddiplomatijchen 
Dofumente über den Krieg ernftlich geprüft werden, und Die Beit 
ed gejtattet, fie in Ruhe zu beurteilen, fo wird man jehen, daß 
die tiefere Urſache des SKonfliftes in der Haltung Rußlands Tag. 
Rußland war es einzig und allein, das Serbien und die ofterreichifchen 
Slawen aufhegte, daS unter den Augen Deutjdlands den Steim zu 
dem jpäteren Unheil legte.“ Und an anderer Stelle bemerfi er, 
daB man Rußland die Schuld für alles, twas borgefallen jei, zu— 
Ichreiben müfje. Einen großen Teil der Schuld Rußland ſchiebt 
er auf die Korruption des früheren Hofes und der Negierung, die 
von ,,Dieben und Wlfoholifern mimmelten“, und einen Sieg de3 
zarijtiihen Ruplands würde er al3 eine der größten politifchen 
Kataftrophen Europas angejehen haben. Klipp und flar fpricht diefer 
treue Alliierte Ruplands e3 aus, wo ihn der Schuh drüdft: , Ohne 
den Bufammenbrucd) Ruplands wire der Sieg ein Ungliic für Die 
Kultur gewejen, denn er hätte die ruffifde Herrfchaft im Mittelmeer 
begründet.‘ ans wieder tritt das Motiv der Begehrlichfeit Rupe 
lands, d. h. des Slawentum3, im Mittelmeer in Nittis Gedanfen- 
gängen wieder hervor: durch die Einverleibung der Türkei mit Kon— 
jtantinopel und einiger Teile Kleinafiens Hätte Rußland allen Mittel- 
meervölfern gegenüber eine vernichtend überlegene Stellung erhalten. 
Durchaus im gleichen flawenfeindlichen Geifte ift Nittis fehr Eritifche 
Einftellung gegenüber den Gerben, die man auf alliterter Seite ab- 
wedjelnd als ein Bolf von Berbrechern oder von Helden anjieht. — 

Mittt erflärt Rußland für die größte Gefahr, für die ſchwerſte 
Bedrohung Europas, für ein Land mit Niejenbevölferung, das immer 
ein Herd des Unheils fein muß. Da der Balkan der Berührungs- 
puntt der gegenjäßlichen ruffifch-italienifchen QYntereffen ift, wird mit 
echt italienischer Aufrichtigfeit, mit dem sacro egoismo (ateinifcher 


0 un JA 


Die Gegenwart 


Wahrbeitsliebe Rußlands VBerführerrolle auf dem Balfan in den 
allerfhwärzeften Farben ausgemalt: „Auf dem Balfan, vor allem 
in ©erbien, fpielt Rußland zyniſch und fchamlos den Verführer und 
ſchürte und nährte bas glimmende Feuer der Revolte gegen Ofterreich- 
Ungarn. Die ruſſiſche Politit in Serbien war wahrhaft verbrecherifch 
zu nennen.” 

Den Übergang Ruplands zum Bolfchewismus verurteilt Nitti 
natürlid) aus wefteuropdijdem Empfinden heraus. Doch. als er fein 
Bud) jchrieb, war es noch feineswegs flax, ob die bolſchewiſtiſche Periode 
nicht eine neue Ara von weſtlich gerichtetem ruffifdyem Ymperialismus 
einleiten würde — da wir heute die Überzeugung vertreten fonnen, 
Daß der Bolſchewismus den ruſſiſchen Weftimperialismug vielmehr ftarf 
gelähmt Hat, jo fünnen wir annehmen, daß Nitti den Bolfchewismug 
1920 ander beurteilt hätte, wenn er feine außenpolitifche, relative 
Ohnmacht in Wefteuropa vorausgefehen hätte. Höchſt interefjant ijt 
Nittis Furcht vor einer boljchemijtiichen Infizierung Deutſchlands: 
wenn eine ſolche ſtattfände, ſo würde Deutſchland ſein Schickſal eng 
an die ruſſiſchen Bolſchewiſten knüpfen und im Verlauf relativ kurzer 
Zeit würde eine rote Rieſenarmee unter deutſcher Führung bereit- 
jtehen, Wejteuropa anzugreifen. Ä 

Nitti glaubt, die Spuren Hes Boljchewismus in die Zeit Hes 
Barismus lg as zu können (tatfachlic ift der Bolſchewismus 
ein integrierender Beitandteil der ruffifchen Seele, mie Doſtojewski, 
der in jedem Ruffen ein Stüd Nihilijten jieht, fehr richtig erfannt 
hat, und wie es ein jo genialer diplomatijder Beobachter wie Pa- 
léologue bejtätigt). Im übrigen find ja Zarismus und Bolſchewismus 
Formen des Defpotismus, die einander herzlich ähnlich fehen. Nitti 
meint, jchon vor der jeßigen Revolution waren Zeichen hereinbrechen- 
den Wahnjinns in Rußland bemerkbar gewefen, denn fein Land der 
Welt tonne guf einen Schlag ein ſolches Sammelfurium von Toll- 
heiten ausbrüten wie Rußland feit 1918. 

Nittis Charatterifjierung der wirtjchaftlihen Seite ded Boljche- 
wismus ift vernichtend. Cr bezeichnet ihn als Diktatur der Un- 
wiffenheit und Unfähigfeit, die zu Hunger und Tod, zur Katajtrophe 
— muß. Er weiſt hin auf die ungeheuerliche Wertzerſtörung durch 

en Bolſchewismus, der fein Aufbau gegenüberſteht, auf das beijpiel- 

[oje Elend, kurz „das Zee: Kegiment hat in furger Beit 
foviel Schaden angerichtet, foviel Elend verjchuldet, wie eS fein 
Unterdriidungsfyftem in Jahrhunderten fertiggebradht hat.” 

Ganz allgemein erklärt der italieniſche Minifter die von Den 
europäifchen Staaten dem bolfchetwiftijdhen Rußland gegenüber be- 
folgte Politit für faljch, für eine einzige Kette von Sehlern. Er wendet - 
fic) Hier befonders gegen Frankreich, deſſen Politi’ 3. T. von ber 
“bee einer dauernden Hegemonie in Europa diftiert worden fei. Aber 
er verurteilt nicht nur die unter franzöfifhen Proteftorat unter- 
nommenen militärifhen Unternehmungen gegen die Sowjets, jondern 
er wendet fich fpegiell gegen Frankreichs plutofratiiche Schuldenpolitif 
Rußland gegenüber: „Dieſe rein finanzielle und plutofratifche Moral 
kann nicht Die Grundlage für internationale Beziehungen in einem 
Beitpunfte bilden, in bem die Menjchheit nach den Qualen des Krieges 
Die Verwirrung eines Frieden erlebt, wie ihn fein Menjch für mög— 
lich gehalten Hatte... .” - I | 
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Für Stalien fcheint e8 ihm das Wichtigjte zu fein, jeden gue 
fünftigen Konflikt mit Rußland zu vermeiden, aber aud) andererjeit3 
bie gegenwärtige Mtosfauer Regierung nicht anguerfennen. Aber auch 
bei Diejen, für Nittig endgültige Auffafjung entjcheidenden Erwägungen 
fommt wieder der Pferdefuß des sacro egoismo zum Vorjdein: Daß 
namlid, da fid) der Preis aller Fradhten und Waren in Ytalien nach 
dent Verfehr im Schwarzen Meer richte, Italien durch Die Handel3- 
anardie Rußlands im höchſten Maße gejchädigt fei, und daher am 
ichmerzlichften von allen europdijden Ländern die. regelmäßigen Bee 


ziehungen zu Rußland entbehre! . ' 


Herrihen und Dienen 


Bon Hugo Marcus 


Herr ift, wer jelbit daS Biel von Dienſten Anderer bildet. Damit 
hat das Herzentum zwei Seiten. Cine ftplge: der Herr ijt wertvoll 
genug, dab thm Dienfte anderer gelten, und madtig genug, dak man 
ibm dient. Aber daS Herrentum bat aud) eine Demiutjette. Dienfte 
brauden wir, wo unfere Kraft nicht ausreidt, felbft zu leiften. Dan 


dient der Schwäche. Bedient wird das Kind, der Kranfe, der Silfloie, 


der Pajfive, das Stütze bedürftige Weib. Und fie alle werden abhängig 
pon dem, der fie bedient. Demgemäß zerfällt da3 Herrentum in die 
beiden Wertperſpektiven des Königtums und des Kindtums. Der Herr 
ift König und Rind zugleich. Und fein Bild ſchwankt beftändig gwijden 


. dem Aſpekt deffen, der jo erhaben tft, daß thm gedient werden muß, und 
‚ deffen, der jo unfähig tft, dak ihm gedient werden muß. 


Nun fann e8 gefchehen, dak die Königzfeite felbjt als Unwert 
empfunden wird. Es ift der gall, wenn jemand ohne da3 innere Recht 


doch die materielle Macht hat, Herr zu fein. Wir haben dann den 


Pajda und den Rapitaliften. Oder wenn das Dienfteheifchen de3 Herrn 
beionder3 hart ift, wie beim Zwingbherrn und Tyrannen. Umgekehrt 


‚aber fann die Ainderfeite des Herrn dod) aud) al3 Wert empfunden 


werden. Gewiß, wir dienen jemand, weil er hilflos ift. Aber er ift e3, 
weil ihm gegenüber den gemeinen Seiten des Lebens diejenigen 
Waffen mangeln, die jelbft gemeiner Natur find. Er ift zu fein, um 
auf eigenen Füßen zu ftehen. Oder es ift jemand ſchwach und leidend, 
weshalb er bedient werden muß. Aber um feine Leiden, die er erträgt, 
it er nun größer al3 wir, die wir ihm helfen, ift er uns überlegen. 
Unter folden Erwägungen wird der Schwache, der Kranke, der Minder- 
wertige, der Arme ploglich zum Herren, dem unjere Dienfte als Helfer 
wegen jeines inneren Wertes durchaus zu Recht gebühren. 

Sit Serr derjenige, der Zweck ijt für die Bemühungen und Tätig- 
feiten anderer, fo ijt Diener jemand, der al3 Mittel für einen Zived 
fungiert, in8befondere jemand, der einem anderen Menſchen Leitungen 
madt. Und auch der Diener hat ein Doppelgefiht. Handelt es fid) um 
Dienite, die wir felbft uns leiften fonnten, und un3 nur deshalb nicht 
leiften, weil jedermann fie leiften fann und unfere Kraft un8 dazu zu 
ſchade ift, fo fehen wir im Diener, dem wir fie übertragen, da3 Taf- ' 
totum, Den Golem. Handelt e8 fid) dagegen um Leiftungen, die wir 
nidt für uns ſelbſt vollziehen, weil fie weit über unfere Kraft und 
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unfer Können geben, fo haben wir den Helfer und Beiltand, den 
Gütigen, den Gnädigen, den Yürforgenden, den Vater, den Gott. Reicht 
die Sfala des Herrentum3 vom König bi3 zum Kind hinab, jo reicht die 
Skala de8 Dienstes vom Golem bi3 zum Gott hinauf. Es ift irrig zu 
fagen: Herrjden ijt edel, Dienen unedel. Sondern beide Gebiete haben 
höchſte und niedrigfte Formen. Und fo ſchwqnkt auch unjere Bewertung 
je danad), ob wir im Herren den Parafiten oder den Hilfsberechtigten, 
ob wir im Dienenden den Sklaven oder den Vater herausempfinden. 
Aber aud) wenn da3 normale Wertverhältni3 zwiſchen Herrn und 
Diener äußerlich ganz eindeutig zutage tritt, ſchwanken die Wertafzente 
dod) innerlich ohne Unterlag. Bald ijt der Diener der Whhangige und 
Demiitige, bald zeigt ih, daß er in Wahrheit der Gabige ijt, der Un— 
entbehrliche, von dem wir abhängig find. Und analog fann umgefehrt 
der Augenblid fommen, wo der Wohltäter plöglich zum bloßen Diener 
en und der Notleidende zum harten Gebieter wird für den, der. 
ibm bil 

Bwijden Herr und Diener gibt e3 nun Zwiſchenſchichten. Da iſt 
der Gentleman. Dieſer iſt ein Menſch, der weder Dienſte haben will 
als Herr noch Dienſte leiſten als Vaſall. Der Gentleman verzichtet auf 
das Herr ſein über irgend wen und fordert für ſich deshalb auch die 
Freiheit, niemandes Knecht zu ſein. 

Iſt die Haltung des Gentlemans mehr die ruhende, ähnlich der des 
Herren, ſo iſt die Haltung des Helden eine tätige, leiſtende ähnlich der 
des Dieners. Aber während der Dienſt zugunſten eines Herren läuft 
(mag dieſer Herr auch kein Menſch, ſondern eine Sache, eine Idee ſein), 
leiſtet der Held ohne Hinblick auf ein Ziel und in niemandes Dienſte. 
Er leiſtet um der Leiſtung ſelber willen, er betätigt Kraft. Mag ſeine 
Tat dann irgend jemand nützen oder dienen, nicht das kümmert ihn, 
ſondern daß da etwas iſt, was ſchwer und groß iſt zu tun. Der Held 
iſt gleichſam im Dienſte ohne Herrn, im Dienſte ohne Dienſt. Er iſt 
Leiſtender an ſich. 

Iſt der Gentleman weder Herr noch Diener, der Held Dienender 
ohne Herrn, ſo iſt der Bundesgenoſſe beides, fowobl Diener alS Herr. _ 
Bon zwei Bundesgenofjen ijt jeder Herr fiir die Dienfte, die er bom 
anderen Zeil empfängt, und jeder Diener für die Dienste, die er dem 
anderen Zeil leitet. Und diefes Verhältnis ijt heute, im Zeitalter des 
Arbeitspertrages weitaus das haufigfte. Ya irgendivie waltete e3 jeder 
Zeit ziviichen Herr und Diener. Denn wenn der Herr dem Sklaven 
aud) nur Nahrung und Unterkunft gab, jo war dies doch bereits ein 
wenn auch noch fo geringer Gegendienjt, für dejjen Dienftleiftung. 
Und wenn da3 Volf dem König diente, jo diente der König dod) aud) zu 
allen Zeiten irgendiwie dem Volke. 

Das Verhältnis des Dienjtes in fid) ijt wertmäßig aud abgeituft. 
sm Dienfte für einen Menſchen, eine Sache, eine Idee gibt e3 den 
Führer, und gwar den Führer-Propheten, der das Ziel zeigt, und den 
Führer-Wegweiſer, der den Plan entwirft, die Mittel disponiert. Dem 
Führer ftehen die Gefährten, die Mannen gegenüber. Der Führer tt 
porgejegt, der Mtanne ift untergeben. Zwiſchen beiden aber wächſt eine 
Gfala bon Offizieren. Der Offizier vereinigt beide Gegenfake der 
inneren Saltung: er ijt zugleich Vorgefebter der Pannen und Unter- 
gebener der Führer, Befehlender und Gehorchender, alfo ein fynthetifdjer 
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Charakter. Leiſtet ein Untergebener beliebig erſetzbare Dienſte, ſo iſt er 
ein Gemeiner (von allgemein!). Leiſtet ein Untergebener unerſetzbare 
Dienite, fo ift er Ritter. 

asmimer aber bleibt bier zu, bedenken, daß jelbjt der Führer nod 
ftet3 in einem Dienfte Steht, weil er zu einem Zwecke leiftet. Diejem 
Zwecke ijt aud) er untergeben. Er ijt Mittel, nicht Selbjtgwed, ganz jo 
wie die Offiziere und Mannen. Und das unterfcheidet ihn grundjäglich 
pom Herren, der als jolcher nur Empfänger von Dienjten ijt und mit 
dem er doch fo oft verwechjelt wird. Früher nämlich war der Herr oft 
zugleich Führer und der Führer Herr. Wer vorbildlich geführt hatte, 
befam einen Herrenfiß zum Lohn. Wer Herr, Nußnieker bon Grund, 
und Boden war, leijtete zugleih Führung in Krieg und Frieden. Heute 
hat fich der Herr und der Führer auf allen Gebieten weitgehend 
gefpalten. Der König 3. B, tft Herr, der Feldmarſchall ijt Führer 
(sriedrich der Große war die legte Berjonalunion zwiſchen beiden), der 
Rapitalift ijt Herr, der Generaldirektor ift Führer, der Adelige ift Serr, 
der Beamte ijt Führer. Der Herr ift die ajthetifdhe, der ihrer die 
praftifch-ethifche Eriftenzialform. Leider ijt dies oft erfannt, und viele, 
die den Herrn und den Serrenmenfchen ausrufen, irren fi und meinen 
den Führer. 

Dem Führer kann fid) der Held einordnen, ja muß e3 wohl beinahe, 
wenn fein Fsührerdienft einem hohen und fernen Ziel gilt. Denn dann 
wird fein Tun auch Cigentwert befommen wegen der Größe der Verant- 
wortungen und Leiltungen. Aber an fic) find Held und Führer nod) 
ebenjowenig identijch, wie Herr und Bubrer. Denn der Held handelt 
groß, auch wenn er jcheitert, der Führer aber erfolgreih und zielbaft. 
Er darf nicht jchettern! Gewiß, alle drei Spezies, Herr, Held und 
Führer haben jo viel gemeinjam, daß fie Edelformen darjtellen: der 
Herr, infofern er wertvoll genug erjcheint, daß man ihm diene, der 
Held, infofern er groß handelt und um der Sandlung jelbft willen, 
ungenötigt, fret. Der Führer dagegen ijt edel, wenn da3 Biel ihn 
adelt, dem er dient und die rechte Kenntnis des erfolgreichen Weges ihn 
ziert. Dagegen ift treue3 und jelbit bi8 zur Blindheit gehorjames 
Dienen die Tugend des Offizier und der Mannen. 

Wie fehr die Übergänge zwiſchen Herr und Diener flüflig find, das 
zeigt der Typus des Grandfeigneurs, von defjen Wejen die Generofitat 
unabtrennbar ift. Generofitat aber beißt: jede kleine Leiftung reich 
belohnen, jeden unfcheinbaren Dienft alfo mit einem größeren Gegen- 
dienst erwidern, überhaupt: fjchenfen, geben, jtüßen, helfen: mithin 
dienen. Das alles geichieht aber nun nicht um deffentwillen, dem e3 
zugute fommt, fondern als finnfällige Darftellung einer Serrenmadt, 
eines Gebietens, das ſoviel bermag, dak ihm auch große Einbußen nichts 
anbaben. In allem Geben liegt ein Gebieten über da3, was man gibt: 
eine Herrengebärde. Das Geben aber dient dem, dem gegeben wird. 
So ift es auch Dienst. Deshalb erfcheint das Geben zugleich al8 Demut- 
handlung. Es fommt auf den Geift an, in dem e3 geichieht und be- 
trachtet wird. ; * m ** 

Ethik des Herrn; ob er nun König oder Kind heiße, iſt es ſeine 
Pflicht, ſo viele Berfönlichkeitswerte i in ſich zu erzeugen, daß jeder fühlt: 
diefem Menſchen gebühren Dienfte und Hilfen. Ethik des Gentlemang: 
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Yon niemand etwas fordern und ſich nicht in Lagen begeben, wo man 
dienen muß. Ethik des Bundesgenoffen: Ehrlich jo viele Dienjte geben, 
al3 man Dienfte empfing. Ethik des Helden: Grok handeln, und fet 
e3 zu eigenem Untergang. Ethik des Führers-Propheten: Ziele weiſen 
‚die glänzen und dod) nicht gang unnabbar find. Ethik des Führers— 
Wegweiſer: Die Mittel zum Erfolg beftimmen, jo daß er fiegt — nicht 
untergeht! Denn der Führer hat die Verantwortung für Andere, viel- 
leicht für ein ganzes Volf. Und da3 Heldentum de3 Unterganges darf 
man gwar für fich jelbjt wählen, abet nicht für andere, gejchiweige für 
ein ganzes Bolf. Der Held ift die dauernde Gefahr und Verfuchung 
für den Führer-Wegweiſer. Ethif des Offiziers: Zu befehlen und zu 
geborden verftehen. Ethif des gemeinen Mannes: Zu geborden ver- 
ftehen. Ethif des Ritters: Die hochwertige Einzelleiftung für das 
Ganze letiten. 

Daß mit unferen Begriffen zur Ourdleudtung der praftiichen 
Wirklidfeit etwas anzufangen ift, jet noch an einigen Cingelbetjptelen 
verdeutliht. Wohin gehört beifpieläweije der Typus des Lehrer3? Ver 
Lehrer ijt Diener, und gwar jener höheren Art, die man Führer nennt. 
Er gehört aljo in diefelbe Kategorie wie Vater und Wohltäter. Denn 
er ift dem Schüler, dem er zu dienen hat, prinzipiell überlegen. 
Spradlidh fann man da3 zum Wusdrud bringen; man jagt dann nidt, 


der Lehrer tut dem Schüler Dienst, fondern er tut am Schüler Sienft: ' 


Und der Schüler? Der Schüler ijt der Herr: und gwar vom Typus 
des Kindes, aber der Schüler joll dod) aud) die Königseigenſchaft des 
Herren bejigen, wertvoll genug zu fein, daß thm Dienfte gebühren. — 
Wohin gehört der Geijtlide? Er ijt (ähnlich wie vorübergehend jeder 
weftredner) Führer-Prophet. Er foll die ewigen Biele in ihrem Glange 
zeigen. Und der Dichter? Auch er ift propbhetijdher Führer. Das 
PBublifum aber hat ihm gegenüber eine feltjame Doppelftellung. Es 
tritt ihm entgegen als jein Herr, von dejjen Gunft er abhängt, aber 
aud) al8 feine Gefolgichaft, die gu thm mannenhaft aufblidt. Wie fteht 
e3 um den praftijden Arzt, den Anwalt, überhaupt um die Männer 
des freien Berufes? Sie nähern ji) dem Grundtypu3 des Gentleman, 
find weder Herr nod Knecht; doch fönnte man fie auch den Bundes— 
genojjen aller ihrer Klienten nennen, denen fie helfen und bon denen 
fie Entgelte empfangen. Der Ingenieur?, der Crfinder?, der wiſſen— 
ſchaftliche Silfsarbeiter in der Ynduftrie? Cie alle find Offiziere, und 
zwar bon der fpeziellen Kategorie des Stab3offiziers, des Ritters. Der 
ungelernte Arbeiter ift Manne, der gelernte Arbeiter am Übergang zum 
Offizier und Ritter. Beide Kategorien adelt ihr Gehorjam, fofern er 
nicht Gehorjam gegen Menſchen, fondern gegen den Sinn der Wirtichaft 
und den Willen jener Dinge ift, die fie fchaffen. 


Elektro⸗Diagnoſe der: Seele 
Bon Umisgeridtsrat Dr. Wilhelm Ueberhorft 
Als im Jahre 1796 Schiller Schwager Wolzogen fic) um eine 
Staatsanftelung in Weimar bemühte, wurde aud) Goethe um eine 
Außerung über ihn erfudjt. Goethe jchrieb daraufhin — am 9. De- 
gember 1796 — an Schiller um eine Aufklärung über feinen Charafter 


+ 152. — 


en — — 


Die Gegenwart 


und ſeine Leiſtungen. Es heißt in dem Brief u. a.: „Ich muß geſtehen, 
es iſt mit dem, was man moraliſchen Charakter nennt, eine eigene 
Sache. Wer kann ſagen, wie ſich jemand in einem neuen Verhältnis 
entwickeln wird?“ Schiller antwortete darauf — am 10. Dezember 
1796 —: „Für feinen Charakter ſtehe ich, wie man überhaupt für 
jemand fteben fann.“ 

So Wie diejen beiden Großen wird e3 einem jeden bon und gehen. 
Den Charakter eines Menjchen jchließt man aus feinen Sandlungen. 
Kennt man deren nur wenige, fo wird da3 Urteil nur ſchwach be- 
gründet fein. Rennt man viele, fo ift e3 jchon befjer. Aber nur bon 
ganz Naheftehenden wird man ein einigermaßen gut begründete Urteil 
des Charafter3 gewinnen fünnen, da3 zudem nod) durd) Sympathie 
oder Wntipathie gefärbt ijt. Wie gerne jabe man oft den Charafter 
eines Menſchen in feiner Gangbheit vor fic) ausgebrettet! Seeliſche und 
praftiiche Fragen und Zweifel löſen diefen Wunſch zumeilen in uns aus. 
So war e3 bon je. Die Alten hatten fich einen ausgezeichneten Behelf 
der Charafterdeutung in der Witrologie gejchaffen. Später verfiegte 
diefer Duell. Die neuere, materialiſtiſch⸗mechaniſtiſch etngeftellte Pſycho— 
logie wußte feinen Erjaß zu Ichaffen. Sie ftellte außerdem auf allge- 
meine GefidhtSpuntte ab und vernadjläffigte die Einzel-Biychologie. Sie 
atmete Raboratoriumäluft, war abjtraft und unfähig, dem Leben, dem 
eigentlich jeelifchen, gerecht zu werden. Wud) mit der neueren jog. 
Geſtalt-Pſychologie ijt e3 nicht befjer beftellt. Mehr leistet jchon die 
bon Klages begründete wijjenichaftlicde Charafterologie, die aber ver- 
fanden wird, weil fie in der Aufftellung pon Typen einen ‘sehler erblidt. 
Richtiger arbeitet die moderne Witrologie, die ihrer Hauptmaſſe nad) 
angewandte fpezielle Biychologie ijt. Auch Chirologie und Grapbhologie 
verfolgen eine glüdlihe Richtung. Der Erfolg der Piycho-Analyfe 
gründet fic) auf den Iebendig-praftijden Wert, den fie befigt. 

Vor furzem ijt eine neue Erfindung gemacht worden, die an Bee 
deutung und praftifher Brauchbarfeit die eben genannten Methoden 
vielleicht nod) übertrifft. Sd meine das jog. Diagnoſkop de8 ufra- 
iniihen Arztes Zadar Bijffy*). Bn 17 Jahren bingebung3voller 
Arbeit entftanden, ift eS jeßt ein eraftes Inſtrument praftijdher Analyſe 
des jeelifchen Status des Menjchen geworden. Es fieht etwa wie ein 
Radio-Apparat aus. Die Akkumulatoren ftehen dabei, um ihn mit 
hochfrequentem Wechfelftrom zu laden. Zwei langgeftrectte Elektroden 
werden dem Prüfling in die Sände gegeben, während der Arzt mit der 
linfen eine dritte ergreift. Die vierte ift griffelfürmig, der Arzt nimmt 
fie in die rechte Hand und tajftet damit die Schädeldede des Patienten 
ab. So ift der Prüfling zufamt dem Arzt und dem Apparat in ein 
Stromneß eingefdloffen. Fehlen nur noch die Radio-Horer, die der 
Arzt fid) über den Kopf ftülpt, um nun zu hören, was die den Schädel 
des Priiflings abtajtende Elektrode jagt. Auf ihm befinden fic) die 
log. Reizftellen, Punkte, an denen eine geiviffe geistige, feelifche oder 


*) Wir haben bereits im Aprilheft der ,Gegenwart" dag Biſſkyſche Ver- 
fahren in einer Randbemerfung als Scharlatanerie gefenngeicdnet, laffen aber 
deſſen ungeachtet eine gegenteilige Meinung hierüber zu Worte fommen, ohne 
und auf die Ausführungen unferes gefhäbten Mitarbeiters Ienaulegen ‘ 
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förperliche Eigenschaft lofalifiert ift. Se nad der Starke ijt die jeweils 
abgetaftete Eigenjchaft ftar— oder ſchwach. Sechs Lautftarfen gibt e8, 
jie tragen die Nummern 0 bi3 5. 

Auf diefe Weife ift nun alles abgutaften, abgufdagen und aufzu- 
zeichnen, was es an menjchlihen Vorzügen und eeblern gibt. Eine 
Kurve, durd) weld die in eine Labelle eingezeichneten Punkte mit- 
einander verbunden werden, gibt ein detailliertes Bild des menſchlichen 
Charafters und de8 körperlichen Zustandes. Eine fleine fchriftitellerifche 
Zujammenfajfung forgt eventuell für eine irierung, die aud) dem 
Laien verftändlich ijt. Höchſt einfah! Und eben deshalb faum glaub- 
lich, aber durch vielhundertmalige Erfahrung erhärtet und zur Evidenz 
bewiejen. Der ſchwache Bunkt ijt das jubjeftive Moment, weldhes durch 
die Unficherheit der Wertung der Tonjftarfen bereingetragen wird. 
Sicherli eignet fid) nicht ein jeder al3 Cxperimentator. Vorfichtige 
Auswahl der Berufenen ijt unbedingt geboten. Wis jeßt jcheint fie 
glüdlich getroffen worden zu fein. Denn im Bios-Inſtitut in Char— 
Iottenburg, dem Bifffy die praftifhe Auswertung der Methode über- 
tragen bat, arbeitet man mit beftem Erfolg. sch babe mich jelbit dort 
einer , Behandlung” unterzogen und war erftaunt über die mir ge- 
wordene Belehrung, die fich zweifellos mit meinem geijtigen Weſen 
dedte, Dinge zutage bradhjte, die felbft dem Näherſtehenden vor meinen 
Befannten unbefannt geblieben waren und auch einen organijden 
Mangel mit Sicherheit bezeichnete. 

Übrigens entjprecjen die Reizftellen durchaus nicht den darunter- 
liegenden Gebhirnpartien. Mit der veralteten Hallſchen Lehre Hat dre 
Methode Biſſky nicht3 gemein. Zufammenhänge der Reizpunfte mit 
gewiffen Teilen de3 Gebhirns beftehen natürlich, aber welder Art fie 
find, wie fie wirfen, bleibt vorläufig unflar. Jedoch werden dadurd 
die einwandfreien empirischen Feſtſtellungen natiirlid nicht illuſoriſch. 
Aufgabe der Forſchung wird es fein, die Zuſammenhänge aufzudecen. 
Auch früher gab es Methoden, deren Wirkungsweiſe theoretifch zu be= 
gründen erft einer fpäteren Zeit vorbehalten blieb. Ich erinnere nur 
an die Röntgenftrahlen. Lehnen wir alfo nicht, wie gewiſſe, meiſt zünf— 
tige Wilfenfchaftler, eine Methode, die weite Ausblicke geftattet, aus 
theoretijden, die angebliche Unmöglichkeit dartuenden Erwägungen ab. 
Wenn Graf Arco, der befannte Fachmann auf eleftrotechnifchem Gebiet, 
fürzli in der Pſychologiſchen Gejellihaft in Berlin über Brijfy und 
feine Methode ein vernichtendes Urteil glaubte fällen zu miiffen, fo 
geihah da8 auf Grund von unzureichenden Verjucen und auf Grund 
eben der erwähnten theoretijchen Erwägungen. Dergleiden ift, be- 
fonder8 bei einem Manne, der einen Ruf zu verlieren hat, bedauerlid). 
Merkwürdig erjchetnt bejonder3 feine Beſchwerde darüber, daß man ihm 
da3 Geheimnis der Erfindung nicht verrät, eine immerhin begreifliche 
Mabnahme des Biſſkyſchen Inſtituts. 

Go wären denn alfo die Bedenken, die Goethe und Schiller in 
bezug auf die Wertung des Charafters der Mitmenſchen hatten, für 
un3 Heutige glüidlih überwunden? Ich glaube nicht. Der Charafter 
eines Menſchen ijt in vollem Umfange nie empirisch gu erfaffen. Er 
bedeutet eine Ronftellation unterbewußter Kräfte. Nur joweit er in 
die Erſcheinung tritt, erlebt wird, teilt er ſich dem Zentralnervenſyſtem 
mit. In dieſem Sinne ſind auch die ſog. vererbten Anlagen erworben. 
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Wir wiffen bis gum Tode eines Menſchen nicht, welder Dinge er fähig 
ijt. Erft wenn er ftirbt, ijt das Bild feines Charakters für die Er- 
fabrung fixiert, wiffen wir, wer er war. Crleichtert allerding3 wird 
un8 da3 Urteil durd die Methode Biſſky. Das menſchliche Leben hat, 
wie die Erfahrung lehrt, die Neigung zu einem Ablauf, der einem 
Grundjdhema im wefentliden entjpridt. Der Charakter wirft fic) in 
einer gewijjen Wiederfehr, in Perioden, in Kurven, in Analogien feiner 
felbjt aus. Inſofern ijt er fakbar und gibt die Gewähr eines aud in 
der Bufunft gleichartigen Verhaltens. Nicht die bejtimmte Gewähr, 
aber doc) eine in der Regel bi3 an die Grenze der Beitimmtheit gehende. 
Und auf diefe fommt e3 für da3 praftifche Leben an. 

Alle bisherigen Syiteme der Cignungspriifung werden nun gegen- 
ftand3los. Cin vernünftiger Gefchäftsmann wird in Bufunft da3 
Diagnojfop zu Rate ziehen. Er wird feine diebijch veranlagte Kaſ— 
fiererin, feine jchwerfallige Stenotypiftin anjtellen. Auf Zeugnifje von 
Privatperfonen, die aus befannten Gründen jelten die volle Wahrheit 
lagen, wird er nicht mehr angewiefen jein. Der Stellungjuchende wird 
fid) das Gutachten eines Diagnoffopie-Snititut3 verjchaffen müſſen. 
Mus ihm wird er aud) erfahren, zu welchem Berufe er fich bejonder3 
eignet. Es wird feltener Leute mit verfehltem Beruf geben. Natürlich 
abgejehen von denen, deren Beruf e8 ift, einen verfehlten Beruf zu 
haben. Auch Biſſky wird e3 nicht gelingen, „die Menſchen zu bejjern 
und zu befehren”. Wher vielleicht bietet feine Methode doch auch An- 
HaltSpunfte für eine erziehliche Einwirfung. Sie ijt alfo für den Päda— 
gogen bon bedeutendem Yntereffe. Auch die Strafrechtäpflege fann 
durch) fie gefördert werden, vorausgejegt, daß man mit Borficht ver- 
fährt. Als Beweismittel fann das Pſychogramm neben den anderen in 
erage fommen. Erjegen wird e3 fie nie. Und wie wäre e3 denn mit 
der Runftfritif? Könnte man die Künſtler nicht bejjer der Behandlung 
nad Biſſky unterwerfen? Leife Zweifel melden fic, ob hier das Gebiet 
einer in Runftdingen doch zu wenig diffizilen Methode liegt. Laſſen 
mir e3 in Rulturfragen vorläufig beim alten und beweijen wir Mut in 
Fragen de3 praftijden Leben, dem ein brauchbares Hilfsmittel auf dem 
Gebiet der Charafter-Analyje höchſt nottut. 


Bon der Trauer 


Von Hermann Kienzl, Berlin 


Unfer Fluch ift nicht unjer Sterben, ift das Sterbenfehen, bas 
Zurüdbleiben. Saft jeder erfährt es. — 

Vernichtende Trauer ſchließt die Türen, verhängt die Fenſter. 
Kein Hauch aus frohen Tagen dringt ein. Was dich, als du glücklich 
warſt, am hellſten entzückte, das ſchmerzt am tiefſten. Freuden, einſt mit 
dem geliebten Menſchen genoſſen, hinterließen brennende Erinnerungen. 
Die Stätte, einſt mit ihm beſucht, das Buch, mit ihm geleſen, das 
Wort, von ihm erlauſcht; im einſamen Wiederſehen und Wiederhören 
ſind ſie voll Qual. Zum Spotte wird der Gemeinplatz von der gü— 
tigen Natur, die alles Leiden ſänftige. Es gibt einen Kummer, der 
ſcheucht ſein Opfer aus Wald und Garten. 
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Das Leid gab ihm die Gabe des Gejangs, jagt Ibſens Skalde 
Satgejr. Mander ift verftummt im Unglüd. Sein Schaffen und For- 
men war verankert gewefen in dem Empfangenden, — in einem 
Empfangenden! Mit dem Widerhall verhallte der Hall. Andere 
werden dir danken, fagen ihm die Leute... Was follen ihm die 
anderen, ihn, der fid — und dem die Welt zur Laft ift? 


* * 
* 


Es war einmal ein Dichter. Yoh kannte thn als neunzigjührigen 
Grets. Nicht viele nennen Heute — Namen: Karl Gottfried 
von Leitner. Neben Lenau iſt er der innigſte Lyriker des öſter— 
reichiſchen Vormärz, und vielleicht hat kein zweiter Deutſcher im 
ſpröden Kunſtgeſchmeide des Sonnetts ſolche Fülle der weichen Seele 

ebunden. Er hatte des Lebens Mittag überſchritten, als ihn die 
iebe fand. Neun Jahre ſpäter ſtarb die Geliebte. Er war jetzt 
fünfundfünfzig Jahre alt. „Ich aber ſtarr ins Leben wie ver— 
nichtet .. .“ Der Dichter ſchwieg. Dann — allmählich — ſproſſen 
wieder Blumen. Hatte er das Leid überwunden? Noch fünfundvierzig 
— lebte Leitner. Er war ein freundlicher, gütig lächelnder Greis. 
in Einſamer. Nie hat er mit ſeinem Schmerz geſpielt, mie einen 
unkeuſchen Jammer den Menſchen aufgedrängt. Aber die zarteſten 
feiner ſpärlichen Altersgedichte ſind — Asphodelosblüten. Der Sieb— 
zigjährige, der Achtzigiährige, trug den Kranz feiner Lieder hinaus 
zu ihrem Grab. „Mir ziemt's nur noch, daß ich ie Stelle Hüte.“ 
Er glaubte nicht, daß die Afche feine Gedichte Hören fdnnte. 


* * 
* 


Eine Mutter fannte ich. Der ift der einzige Sohn im Strieg 
gefallen. Es fpricht fich Furz aus — aber dreißig Jahre der Mutter- 
und Witwenfchaft, dreißig Jahre, nur um des Kindes millen Ige- 
fragen, ja, Das ganze treue, bon Hingebung erfüllte Leben war nun 
um Ginn und Zweck betrogen. Man hatte Grund zu fürchten, die 
rau werde in Wahnfinn fallen oder Selbftmord begehen. Grund 
zu fürchten? Eines nur ift Erflärung: Nicht mehr wiſſen . .. 

Kurze Wochen nach jenem Tag, an dem die Lodesnachricht 
eingetroffen, jah ich Brau N. in der Oper. Sie Hatte fich jehr ver- 
ändert. hr Geficht war ganz mager geivorden und e3 zeigte jenen 
Zug der Schmerzen, den der Meißel in die Statue Her Niobe grub. 
Doc fchien fie mit gejpanntem Eifer den Vorgängen auf der Bühne 
zu folgen. Und einmal jah ich fie fogar lächeln. Sie lächelte wie in 
guten Seiten. | 

Später fagte fie zu mir: Sch fliehe! ch fliehe vor mir felbjt 
und bor den Mtenfchen. Daß einer von ihnen mich ansprechen fonnte, 
davor zittere ich. Mit mir allein, da iſt eg, als läge ich im einem 
grauenvollen Krampf. Sch fliehe in das Theater — und dort bangt 
mir don: erften Augenblid an vor dem Ende der Vorftelfung. Sch 
tauche unter in der anderen Welt, aber eine murmelnde Stimme folgt 
mir: Noch zwei Stunden, noch eine, noch eine halbe, dann ift e3 aus, 
dann bift du wieder dir felbjt überlaffen — und der langen Macht... 

Sines Morgens fand man fie tot im Bette. Ein Hirnfchlag war 
jo barmberzig geweſen. 

* * 
* 
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Trauer und Freude! Sie fcheinen unverföhnliche Feinde. Die 
Trauer meint e3 in der Tat übel mit der Freude; die Freude hin- 
gegen ijt eine lijtige Perfon. Sie fchleicht fic) in tranenvolle Herzen 
ein, und es fommt vor, daß der Trauernde an der Trauer fich mit. 
Cehnfucht, mit Inbrimft, faft mit Freude fattigt ... 

Andere find der wolliiftigen Wehmut unfähig, dumpfe Derziveif- 
Yung legt eiferne Reifen um ihre Herzen, um ihre Stirnen. Wiederum 
andere — nicht die Seichten, die VBergeßlichen! — werden von den 
Wogen des Lebens und des eigenen rafchen Blutes dahingerijjen, daß 
fie Durd) neue Sphären taumeln. Aber e8 begleitet jie, wie ein 
Yeifes, geheime Pochen, ein traurige3 lUinterbemwußtfein, oder fie 
fahren jahling3 auf und ftarren entjeßt: „Was lärmſt du fo und 
weißt doch, daß ich fchlafe ?“ 

Unendlid) vielfältig find die armen Menfchenherzen. Erfühne 
fic) feiner, den Schmerz de3 anderen nad; den Bedürfnijjen Der 
eigenen Natur abzuſchätzen und der Trauer ein Gejelljchaftsfleid an- 
zumeſſen, ihr vereinbarte Formen anzubefehlen! 

* * 
* 

Die Geſellſchaft erkühnt ſich deſſen. Sie maßt ſich am Lebenden 
o vieles an, ſie greift mit den Fingern des Geſetzes ein in die Rechte 

t ſchlagenden Herzen, und auch die Toten gibt fie nicht frei. Schreibt 
ihnen das Beremoniell des Begräbniffes vor und ihren verlajjenen 
Lieben die Farbe der Kleider. Wobei auffällt, daß man im meitlichen 
Europa ſchwarz trauert, bei anderen Volfern weiß, bet anderen vot! 

Man Hat im Kalender Trauertage feftgefept. Allerfeelen und 
Totenfonntag. Heute trauert! Heute ift’3 allgemeiner Braud! Mid) 
befchlich e3 immer fchauerlich, wenn ich in Gilms Gedicht: „Stell’ auf 
den Tiſch die duftenden Reſeden“ zu der Stelle fam: „Ein Tag 
im Sabre ijt den Toten frei.” Ein Tag! Ein einziger Tag! Und. 
der gilt dem Zweck, ſehen den Augen bas Gepränge der Trauer 
zur Schau zu jtellen. 

Entjtanden find die Trauer- und Gedenftage und das Zeremoniell 
des Todes doch wohl aus guter Abfiht und aus meifer Erfenntnis 
der menſchlichen Durchſchnittsnatur. Klingt ein Ritornell (von Theodor 
Storm): ,,Ounfle Cypreffen, die Welt ift gar zu luftig, e3 wird doch alles 
vergejfen .. . Gegen die Vergeblidfeit rief man die Sitte zu Hilfe. 
oe ift ein falter Totentwddjter. Nur das Herz bewahrt Le- 

endiges. 


* * 
* 2 


a Was nur die Sitte vorjchrieb, hat die Frau Geheimrat, Die 


ich meine, nad) dem Tode ihres Sohnes pünktlich befolgt. Aber da 
mar ein Fleines Kind, des Sohnes Kind aus der „Mesalliance” mit 
einer unebenbiirtigen Frau. Diefes Kind, des eigenen Kindes Tebtes 
Leben, ließ Großmütterchen niemald vor ihre Augen fommen! 

Das gnädige Fraulein zählte die Tage gemwifjenhaft ab bis zum 
Ende des jchidlichen Zrauerjahres. Der befte Vater war's, der bee 
trauert werden mußte. Wn demjelben Tage, an dem der ſchwarze 
Schleier fallen durfte, wurde der erfte Ball bejucht. 


* * 
* 
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Um die wahrhaftige Trauer eines Menfchen hat fich ebenjomwenig 
ein anderer zu fiimmern, wie um die Gebeimniffe feiner Liebe oder 
Che. Bevor bas nicht eifernes Geſetz wurde, jpreche man nicht von 
Herzensbildung und Gefittung! 

Nod Heiliger ald die Freude ijt der Schmerz. Noch ruchlojer Die 
Verunglimpfung des Unglüds als des Glüds. Taujend Wege führen 
nad) Golgatha. Hier ſucht einer Die fchattenlofe, fteinige Straße, weil 
nur nod) Bein ihm Luft macht. Dort fühlt einer die brennende Stirn 
im fanften Hauch des Schönen, fein Herz fchwillt in unendlicher Weh- 
mut. Laßt jeden fein Kreuz tragen, mie er e3 tragen fann — und 
tretet ftill zur Geite! 


Wandlungen im Typus des Schaufpielerg 


Von Franz Graeger 


Daß im Theater der Gegenwart (deffen Struktur in Jahren 
zum Zuſtand von Heute gelangte, alS welder keineswegs ein Ruhe— 
zuftand ift), jo oft die Forderung erörtert wird, der Schaufpieler jolle 
wieder bas primäre Element werden: diefe Tatſache allein bemeiit, 
wie lange fchon, wie lange auch unvermerft, er e3 nicht mehr ift. 
Seine Standesvertretung, in den lesten anderthalb Sahrzehnten ziem— 
lid) ausſchließlich von wirtfchaftliden Kämpfen beanjprudt, vielleicht 
aud) an fih nicht allzu fehr auf Sozialphilojophie eingejtellt, Hat, 
ohne fonderlich ftarfen Widerſpruch, nacheinander Die — erjt bei jeder 
jeweils nächſten, Dämmerung‘ faut betonte — Hegemonie de3 Bühnen- 
bildner3, des Regiffeur3, des Trujts und Konzerns, der Vermwaltung- 
behörde, jchließlich der Befucherorganijation eintreten und, vielleicht, 
durch die neue Begriffbildung des ,,Prominenten” fich darüber Hin- 
mwegtäufchen lafjen, Daß der Schaufpieler fchlechthin langft nicht mehr 
ijt, ma3 er war. Die Entromantifierung, die der Stand erfuhr, er— 
fhöpft fic) eben nicht darin, daß gemerfichaftlide Errungenfcaften 
ärgſtem fozialen Elend das Ende febten; Tarifwerk und Sterbcfajfe, 
Sahresvertrag und Eingliederung in den Afa-Bund find wefentlich, 
aber nicht entfcheidend. Entſcheidend find, allenfallg, die Folgen, 
die alle diefe Dinge im Verein nach fich zogen, und entjcheidend be- 
fonders ift der Umftand, daß die Umbilbung einer ul ganz till, 
in großen Zug einer deutſchen Geſamtumſchichtung, verlaufen konnte. 
Am allerwenigften für Das Theater gab e3 ja eine Revolution, bie 
Datierbar wäre: feine des vierten, feine Des fünften Standes. Evo— 
[ution war hier Alles, und zwar Evolution zunädjft in ein Bürgertum, 
das jelbit, faft gleichzeitig, in Beitand und Wefen ;Schwanfungen von 
heute noch ſchwerlich überfehbarem Umfang unterworfen tard. 

Bie im Deutſchen Bühnenverein auf eine fompafte Majorität 
bon Minifterialräten, Oberbürgermeiftern und Yinanzdireftoren feine 
zehn mehr von Bühnenleitern alten Schlages und jener ungefähr nod 
ermweislichen Abkunft von Emanuel Striejfe oder Harro Hafjenreuter 
fommen, wie überdie3 eine ganz neue Art junger Intendanten im 
Aufftieg begriffen ift, jo Haben die Attribute auch ihrer darftellenden 
Mitglieder fid) verändert. Radmantel, Schlapphut, Lavallier von 
ungeheuren Wusmafen und phantaftifchen Formen find dem modifchen 
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Ulfter, dem weichen Hembdfragen, ber Sportmüße, der angeblich in- 
telleftualifierenden Hornbrille gar gewiden. Bis ins lebte Glied der 
Veteranen verjchollen ijt die Geftalt des Hiftrionen, der Wert und 
Gewicht darauf legte, auf weite Streden und über ein Dutzend Tifch- 
reihen hin als Art- und Wmtserbe des großen, legendären Pathetifers 
Otto Lehfeld erkannt zu werden. Der Schaufpieler hat die äußerliche 
Romantik des jedem gejellichaftlihden Rahmen miderfpänjtigen Ge- 
habens abgeftreift, hat mindeftens die vorletzten Merkmale des Fahren— 
den aus alten Tagen überwunden und feine Erjcheinung im Straßenbild 
jo weit normalifiert, daß faum nod) der vollere Stimmflang ihn von 
Vertretern anderer Berufe unterfcheidet. Die wefentlidfte Wandlung © 
teilt er mit den übrigen Gejtalten neuer Beit: die Entwidelung Zur 
Verſachlichung. Noch der gepflegte — von 1900 iſt eine 
romantiſche Figur, mißt man ihn ſelbſt am Filmſtar von 1925. 


Es liegt wirklich nicht nur an der dramatiſchen Literatur, ſondern 
zumindeſt waltet Wechſelwirkung zwiſchen den Künſten vor, wenn ganze 
Rollenfächer an der Auszehrung hinſchwinden: nach dem ſtelzbeinigen 
„pere noble“, dem zierigen Luſtſpielbackfiſch, der „Munteren“, nun 
auch der „dicke Komiker“ des Spießbürgerſchwankes. Es lebt ein 
andersdenkendes Geſchlecht: dem ſich einzugliedern Daſeinsnotwendig— 
keit den Schauſpieler veranlaßt. (Kennzeichnend, wie ſehr hier öfters 
der „fortſchrittliche“ Film nachhinkt.) Selbſt der hartnäckigſte Leugner 
des Entwickelungsganges in einen neuen Naturalismus wird nicht 
beſtreiten können, daß, weit weg bon den papierenen Schemen expreſſio— 
niſtiſcher Ekſtaſen, der heutige Schauſpieler den heutigen Menſchen 
im Alltagsleben der Gegenwart aufſuchen muß. Und nun die er— 
wähnte Wechſelwirkung: als Reinhardt verſuchte, den ſechzigjährigen 
Halbe durch Ausgrabung ſeines bei der vorigen Schauſpielergeneration 
beſonders beliebten „Stromes“ zu ehren, da gerieten die Hauptrollen 
an Darſteller, die fie einfach nicht mehr fpielen fonnten: an einen 
Schauspieler, der aus der Yugendbewegung fommt, und an cine junge 
Künjtlerin, deren herbe Urmwüchfigfeit feinen Weg zur verblafenen 
Typik von vorgeftern zu finden vermag. 


Soziologiſch ift, zu gutem Teil, die Wandlung de3 fchaufpieleri- 
fchen Typus begründet: in einen eben doch mittlerweile verbürgerlichten 
Beruf ftrdmt Nachwuchs aus Schichten herein, zu denen vormals faft 
nur über Blachfelder von Entartung und Entwurzelung fchmalfpurige 
Wege führten. Gar manche junge Abenteuerluft, die früher Ableitung 
in die Romantif des bunten Tuches fuchte, fandet heute bei der Bühne; 
die Verbindung zur Hochfchuljugend geftalten die theaterhiftorifchen 
Inſtitute Der Univerfitäten zunehmend enger; SKataftrophen in Ge 
jchäftszweigen, in denen Projperität bejonder3 nüchtern zu errechnen 
war, legen Grenzjchranfen gegen den Theaterberuf Hin nieder, der 
ehedem al3 faft einziger mit bem Verhängnis ewigen Ungejichertfeing 
belajtet fchien. Biel Kämpferifches fchaltet fo fic) aus der eriten Ent- 
widelung Des Cingelnen aus; abermals wird die Bahn zur BVerfache 
lichung freigelegt. Noch der gepflegte Hoffchaufpieler von 1900 ift auc 
eine rebellifche Sigur, mißt man ihn felbjt am Anfänger des Wander- 
theaters von 1925. : 

Deshalb Hat beileibe eine peffimiftiiche BVerallgemeinerung des 


| gängigen Kennmwortes „Darftellungbeamter‘ heutigentags fein größeres 
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Lebensrecht gemonnen. Vielmehr entjcheidet Hier, über Zeit und Zeiten- 
wende hinaus, einzig die von Gregori fejtgelegte Begriffprägung des 
fchaufpielerifhen Naturellö, das aus der Hoftheaterjphäre jo gut 
wie aus dem Vagantentum, aus Autodidaltenjchaft nicht jchiverer und 
nicht leichter al3 aus afabemijfdem Bildungsgang feinen eigentüm- 
lichen, mur ihm verjtatteten, Grenzen fprengenden Aufitieg zu nehmen 
vermag, überall gleichmäßig den an bare Handwerfsitbung verhafteten 
Durchſchnitt Hinter fic) laſſend. Nicht einmal der rein fomödiantifche 
Überfchuß jtirbt, wo er dergeftalt im Naturell verwurzelt ijt, aus, weil 
etwa der Klaſſe jebt ermöglicht ift, ftatt im Straßengraben im See- 
bachitift oder vollend3 im eigenen Landhaus zu erben. In erlauchten 
Einzelnen, mögen fie Mar Pallenberg oder Gari Fedäak heißen, blüht 
echter Urtrieb troß aller Standeshebung und Beſſerung der Lebens— 
haltung. Bei der überwiegenden Mehrheit in der Mittel- und Unter- 
jcicht aber war betonte Komödiantentum längjt ſchon Firni3, und 
wenn, auf der Grundlage mangelnden Cigenmwuchjes, ohnehin bloß 
zwijchen zweierlei Maske und Koſtüm die Wahl bleibt, fo ijt Doch woh! 
adaptierte Bürgerlichfeit vor adaptierter Bohéme zu bevorzugen. 
Bu begrüßen ijt jchlechthin Alles, was hilft, den Schaufpieler aus 
feiner ſpezialiſtiſchen Verengung, der jelbjt innerhalb der anderen 
Künfte weitaus größten, zu löjen: Buftrom aus den Bereichen volfhafter 
Primitivität oder gefellfchaftlicher Tradition; jegliche tiefere Beriih- 
rung mit anderen Daſeinsſchichten, die niemals völlig ohne Eindrang 
neuer Clemente in den Gejicht3freiS vor fich geht. Der Schaufpieler, 
für peer geiftige Situation hier ja nicht etwa Männer wie Kayfler 
oder Gregori, jondern durchaus der Hamlet von Zittau und da3 
Klärdhen von Flensburg fymptomatifde Geltung Haben, ftedt ja bod 
ungleidy tiefer in ſtändiſcher Eigenbrödelei, al3 fogar der Maler oder 
Mufifer, und wird darin höchſtens noch von einer Gattung Literat 
übertroffen, die, zum Glüd, nahezu audgejtorben ijt. Gerade wenn 
er e3 mit jeinem Werdegang ernjt nimmt, läßt ihm, und zwar in den 
für geijtig-jeelifche Aufnahmefähigfeit entjcheidenden Jahren, die Heb- 
jagd des Provinztheaterbetriebes, mit dem gemijchten Spielplan und 
der — mindejtens — einen neuen großen Rolle in jeder Woche, wahr- 
haftig feine Beit, über eben diefe Rolle und ihre äußeren BVorbedin- 
ngen weit hinaus zu tracdten. Zmifchen Probe und VBorftellung, im 
affeehaus, über jchwirrenden Kuliſſenklatſch weg, ein Fre Blic 
in die örtliche Zeitung, meiften3 nur bis in die Theaterfritif und dort 
bloß im Die geilen über die eigene und der nächſten Fachanrainer 
Leiſtung; nacht3, allenfall3, zum Einfchlafen der „Neue Weg“, deffen 
geiftige Höhenlage ja befannt ijt; und im übrigen eine innere Ber- 
armung, Die im Wejentlichen unabänderlich bleiben dürfte, folange 
ſpäteſtens von Weihnachten ab alljährlich die bange Frage jich in den 
Bordergrund drängt, wohin der eigene neue Weg im nächiten Spiel- 
jahr führen und ob er nicht wieder durch Sommermonate völliger Er- 
werbölojigfeit fich fchleppen werde. Der Umgang faft einzig Kollegen, 
Hin und wieder neugierige Sleinbiirger: je Heiner die Provinzitadt, 
Defto troftlofer gleichförmig. Vom Leben der anderen Bolksichichten, 
der großbürgerlichen vor allen, deren Darftellung dann doch zwingend 
geraten folf, fein oder ein vag romanhafter Begriff. 
Da war denn, angefichts fo porwiegender Dafeinsfremdheit, ſelbſt 
Die bejcheidene Ermweiterung des Blicifelde3 zu würdigen, bie ein zeit- 
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meiliger Übergang in den Bank oder Behördendienjt während ber 
Snflation mandem bradte. Yn den Egozentralismus einer Klaffe, 
von fchier ghettohafter Whfperrung ergwungen, wird eine Brefde ge- 
legt. Rekrutierung bes Nachwuchſes aus allerlei Seitenſtraßen ab- 
feit3 der Gchaufpielfdule tut ein Weiteres. Den Zmittertyp weft- 
berlinijfder Mimenbrutanftalten loft der Sreifchärler im Schillerfragen, 
löſt auch die vergeiftigte garconne ab. Das Bild des Provingtheaters, 
foweit feine Anfänger e3 bejtimmen, wandelt fic) recht erheblich ab. 

Nicht ftets zur reinen Augenblidöfreude bes Regiſſeurs, dem Un- 
bildung immer nod) lieber als jede mögliche Verbildung ift. Yhm war 
zumeift die Naive, die den Courth3-Mahler-Noman in der Garderobe 
hatte, bildjameres Material, alg die Soubrette, die mit dem neueften 
Waffermann-Band zur Probe fommt; und oft läßt thn der jugendliche 
Darjteller in der feelifden Maste etwa von Hauptmann Erich Spitta, 
bewaffnet mit allem Schwergefhüg Spenglerfcher und Keyſerlingſcher 
Argumente, den (aud) mit vierzig Lebensjahren) Da zurück⸗ 
wünſchen, dem, zum Selbſtſchutz in Baccho et Venere, die Gage nur 
tagweiſe ausbezahlt werden konnte. Der wuchernde —— 
mindert jezuweilen die reine Freude, und gerade der Regiſſeur eines 
Beitalter3, bas fich allzu laut rühmt, den Piychologismus überwunden 
au haben, benötigt piychologijche Univerfalitat mie nie zuvor. Hilft 
fie ihm aber erft einmal endgültig gu der Einficht, daß einzig; eine Er-' 
neuerung bom fpielenden Menfden her des Theaters erfrifchte Lebens— 
fraft bejtätigen Tann, fo erleichtert fie ihm Die Umftellung, ohne die, 
im allgemeinen Wandel der Dinge, auch fein Beruf das notwendige 
Geprage der Berufung einbüßen müßte. - 


% 
- 3m Buchenwald 
Bon Johannes Gaulfe 

Ich liege auf einem Berge. Weit über dem Getriebe der Menjchen. 
Zu meinen Yüßen bas Meer. Cine unergründlich grüne Mafje, über bie 
weißgefrönte "Wellen gleich leichtbewegliden Schlangen Hinweghiipfen. Ein 
erwiges auf und nieder. Das Meer pläfchert und murmelt, als hätte ed 
mir viel, zu jagen. 

Und über mir fpannt jich da3 Himmelszelt. Ein einziges lichtes Blau. 
Kleine Wölkchen jagen. luftig darüber Hin wie mutwillige Kinder. Und 
die Sonne ladt dazu. ‘ 

. Jh lache mit, weil ich Das Leben liebe, und die Jugend und die 
Schönheit. . 

Ich wanbere ein Stüd weiter —, in ben Buchenwald hinein. Dom- 
ftimmung. . Eine feltjame Stimmung erfaßt mid). — Stimmungen, für 
die ich feinen Wusdrud finde. Ach denfe an die Yugendzeit zurüd. Als 
id zum erftenmal eine Kirche betreten habe, da mochte ich ähnliches empfunden 
haben. Ich glaubte mich damal3 in einen Märchenwald verfekt, fo feierlich 
mar e3 dort. Dann hörte ich bie Stimme des Predigers und den Chorgejang 
und ich fitrdtete mich, F 

Als ich heranwuchs, ſteigerte ſich bad Furchtgefühl. — Weshalb ich 
mid) fürchtete? — Aus religiöſem Empfinden? Weil ih mich ſchlecht 
mwähnte und den Zorn Gottes fürdhtete? — Ich weiß e3 nicht. Cs fann fein. 
Ich Habe immer nur von einem ftrafenden Gott gehört. . 

Später habe ich über die Ammenmärdjen 'gelacht. 
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Und dennod bin ih dad Gurdtgefihl nicht losgeworden. Sooft id 
eine gothijde Kirche betrete, fühle ich mich eingeengt. Aber ich fürchte mid 
nit mehr vor dem Unjichtbaren, fonbern vor dem Sichtbaren. 

Die Mtenfden mußten nichts mit dem Unfichtbaren anzufangen, darum 
errichteten fie — welch’ ein Widerfprud)! — Tempel zu feiner Verehrung. Sie 
nahmen fid) den Buchenwald zum Borbild. Aber es blieb Stüdmerf. Der 
Wald Hatte Raum für alle Götter, die Kirche immer nur für einen. 

Die Menſchen lauſchten der Stimme des’ Predigers, weil fie die Sprade 
der Natur nicht mehr verjtanden. Wer da Augen Hat, zu jehen, der jehe! 
Wus jedem Stamm de3 Buchenmwaldes jpridjt ein perfönliches Leben ... 

Dort ftrebt eine mächtige Buche in die Höhe, fie hat die Führung unter 
ihresgleidjen übernommen. Narben und Riffe bededen ihren Körper. C3 
find die Ehrenzeichen, die fie im Kampf mit den Elementen davongetragen 
hat. Der Blip Hat ihren Stamm zerriffen, der Sturm ihre Krone zer- 
Iplittert. Sie hat aber dennoch gefiegt. ? 

‚Hunderte wollen e3 ihr nachmachen. Kleine fchlanfe Stämme ftreben 
zum Licht. Der Nachbar ſucht den Nachbar. Sie haben fic) zu ſchwach 
im Lebensfampf erwiejen. Ein ſchüchternes Tajten von allen Seiten, ein 
ſchwacher Berjuh jih zu umarmen, um fi) zu halten und Kraft ans 
dem anderen Körper zu faugen. Die Rinde fpaltet fic). Vergebens. Ein 
erneuter Berjud. Dann haben fie fic) wie zwei Liebende gefunden. 

Nicht lange, dann Hat ein Unmetter fie wieder getrennt. Aber bald 
finden fie fic) wieder. Stamm preßt fih an Stamm. Sie wühlen fich in- 
einander, ein Beben geht durch ihre Seelen, und ein neues Leben ift gefchaffen. 

Die Bäumchen, die fic) juchten und enbli fanden, find zu einem 
Baum geworden. Kaum erfennt man nod an ihren Wurzeln den verfchie- 
denen Ursprung. 

Und ein dritter und vierter fchlingt fi) um ihren Körper. Eine unbe- 
grenzte Vereinigung. Das Urbild der Biindelfaule, der wir in Kirchen bier 
und da begegnen... 

Wie prächtig die Menfchen die Natur nachgebildet haben! So fchön, 
daß fie den Grund der Dinge darüber vergaßen. — — 

Ein andere3 Buchenpaar. Abfeits, am Abhang des Walde, mo man 
auf bas meite Meer blidt. Sie Haben lange um einander gefampft, ebe 
fie fic) befiten durften. Zwei Fuß breit waren fie von einander getrennt, 
alg fie dem Erdboden entjprojjen. Nachdem fie die Manneshöhe erreicht 
Hatten, war die Sturmflut über fie hintweggerollt und hatte ihre Stämme 
gefnidt. Ym Frühjahr wuchſen neue Triebe aus den alten Wunden... 
Als fie fic) berührten, da war der erjte Spibbogen fertig. 

Und über ihm wuchs ein neuer Zweig. Cr hatte die —— 
Jugendkraft der Eltern geerbt, aber auch ihren Liebesdrang. it Un⸗ 
geſtüm, war er auf eine andere Buche losgeſchoſſen, die, hart am Rande 
ftehend, von den rollenden Wogen fat entwurzelt war. Mit der Leidenjchaft 
eines Liebenden Hatte er fich in ihren Körper gebohrt, feiner Mannesfraft 
bewußt. Nun fonnten fie beffer den Elementen troß bieten... Der erfte 
Strebepfeiler im Buchenwalde war vollendet... 

Sch blide nach oben, wo bas Licht zwiſchen den Rnorren und Baden 
nur mühfam wie durch Bubenfcheiben Eingang findet. Die Baumriefen 
veräfteln fic) mehr und mehr nad allen Richtungen, als hätten fie ein ge- 
waltiges Dach zu tragen. Spibbogen, Strebepfeiler, Kapitäle Tehren wieder 
in den verfchiedenften Sonftruftionen, reicher und eigenartiger als Menſchen 
fie erfinnen können. 

Ein einziger unbegrengter Raum in mbftifhes Dämmerlicht gebiillt. 
Domftimmung... 

Sch beuge mich vor der Kunft des großen Baumeijter® und mid) be- 
Jdjleiht eine große Trauer über das Unvermögen der Menjchen, die Natur 
in Unnatur verwandelt haben — aus Religion... ' 
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Hier, in den meiten Hallen bes Buchenmwaldes fühle ih mich nicht 
bedrüdt wie in dem Säulenwald des gothifden Domes. Hier höre ich nichts 
von einem ftrafenden Gott. Der Buchenwald hat Pla für alle Götter... 

D, könntet ihr fühlen! Ihr würdet nicht beten in gemauerten Tempeln, 
die menfdlider Aberwitz erfunden hat. | 


Kandbemerfungen 


, Seiftiges” aus Rußland und Amerita 


Die ‚Deutfchöfterreichifche Lehrerzeitung“ berichtet von einer 
merfwiirdigen Klage, die von der Witwe Lenin’ gegen Leo Toljtoi wegen 
Verächtlichmachung der Somjetrepublif und der proletarijden Welt- 
anjdauung angejtrengt worden ift. Da Tolſtoi feit 13 Jahren' tot 
ijt, aljo am perjönliden Erjcheinen behindert war, wurde er dem 
Strafantrage gemäß in effigie verurteilt. Das von höchſter Sach- 
fenntni3 getragene Urteil des Moskauer Gerichtshofes Tautet: „Leo 
N. Zolftoi, ehemaliger Offizier und Großgrundbefiter, vor 13 Jahren 
verjtorben, ift ſchuldig, Schriften verbreitet zu haben, welche bie Welt- 
anjdauung der Bourgeofie predigten. Yn anbetracht dejfen, daß Tolſtoi 
im Beitalter der bürgerlichen Kultur lebte und Lenin’ große “deen 
nicht fannte, bejchließt das Gericht, daß aus allen öffentlichen und 
privaten Bibliothefen wenigftens diejenigen feiner Werke ausgeschaltet 
werden follen, welche auf das Bolf einen verderblichen Einfluß zu 
üben vermöchten. Darum werden diefe feine Werke Eonfisziert und 
vernichtet werden. Das eingeftampfte Papier muß dann zu neuem 
Papier verarbeitet werden für den Drud der Werke Lenin3, Sinow- 
jew3 und Sucharin3.” 

Das ift deutlich gejprochen und zeugt von einem feinen Riecher 
für Die Gefahr, die der „proletarifchen Weltanschauung‘ aus der Ver- 
breitung der Werke des Yndividudliften Toljtoi droht. So etwas ift 
natürlid” nur unter der Snute der Somjet3 miglid, wo der Staat 
Die Vertreter einer ihm unbequemen Anſchauung einfach Hängen Täßt. 
Aber mit Vorbehalt! Auch in anderen „freien Ländern, wo ſich 
der Staat das Bevormundungsrecht über feine Bürger in Gachen der 
perjönlichen Lebenshaltung angeeignet hat, wird nach demfelben Rezept 
regiert. Aus Wmerifa, dem Lande der unbegrenzten Verftiegenheiten, 
fommt die mwunderlihe Kunde, daß eine mohlweife Regierung in 
Waſhington nicht nur die Einfuhr, fondern aud) den Neudrud folcher 
Werke der Weltliteratur verpönt hat, die geeignet find, den Sinn für 
Moral und gute Sitten zu untergraben. Zu den „fittenlojen” Schriften 
gehören u. a. nach dem Ukas der amerifanifchen Regierung die Er- 
zählungen aus „Tauſend und eine Nacht’, Boccaccios „Dekameron“ 
und Balzac3 „Zolldreifte Gefchichten”. Ob auch Tolftoi auf den 
Snder gejeßt worden ijt, fagt der Bericht nicht. Die Entſcheidung 
über dag, was nach der puritanifchen Sittlichkeitsanſchauung Amerikas 
zuläffig ijt und was nicht, entfcheidet ein zu diefem Zweck eingefebter 
Benjor. Die Folge diefer fittlidjen Reinigungsaltion wird fein, daß 
Das Tätigfeitögebiet der ,,bootleggers” Sa A jih in Bue 
funft auf die verbotene Literatur ausdehnen und die mit der Pro— 
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hibition einfegende sffentlide und geheime Korruption ind Maßloſe 
ftetgern wird. Der Schritt der amerifanifden Regierung betätigt im 
übrigen Die auch an diefer Stelle vertretene Anficht, daß das nationale 
Alloholverbotgejeg die Einleitung zu einer alle Gebiete umfajjenden 
Verbotgejebgebung ijt, mit dem Cnodziel, die materiellen und geiftigen 
Bedürfniffe der Staatöbürger zu fchematifieren und dieſe auf da? 
Niveau der Unmündigen herabzudrüden. Ein Verſuch, der — gleich- 
gig, ob er in der „freien GSomfjetrepublif oder in ‚der „freien“ 

ourgeoißrepublif unternommen wird — nn. fehlfchlagen muß und 
der nur Dazu angetan ijt, bas unter der Diktatur des Polizeibüttels- 
jtehende Land in endlofe Parteifämpfe zu ftürzen. 


Ausblick auf die nordamerikaniſchen Novemberwahlen 


« Gerade in den letzten Tagen find Nachrichten aus den Vereinigten 
Staaten über die durch die Prohibition gejchaffenen Zuftände an uns 
gelangt, die nicht unbeachtet bleiben dürfen. Bei den republifanifchen 
Senatsprimärwahlen in Pennſylvanien hat Mr. William Bare, defjen 
einzige Wabhlparole „Milderung des: Wlkoholverbot3” mar, unter Drei. ' 
Bewerbern über zwei „Trockene“ mit übermwältigender Stimmenmehir- 
heit gefiegt und zum Gouverneur desfelben Staates wurde Mr. Beitle- 
mann, ebenfalls ein „feuchter Bewerber, gewählt. Das bedeutet 
eine offene Auflehnung gegen die Prohibition, deren Beibehaltung 
oder Aufhebung bei den Stongreßmwahlen im November Dd. %. zu hef— 
tigen Kämpfen Beranlafjung geben wird. , 

Bekanntlich tagte vor einigen Wochen dort drüben ein Senats- 
ausihuß, vor dem Anhänger und Gegner des Alkoholverbots ihre 
Anfichten verfochten, Kurz vorher fchon ‚hatten bedeutende Zeitungen. 
bie Meinungen ihrer Lefer eingeholt, die mit großer Majorität den 
Volstead-Act ablehnten. Den Erfahrungen der Prohibitionsgeqner, 
durch unanfechtbares ftatiftifches Material geftiibt, fonnte der Genat3- 
ausſchuß fic) nicht verjchließen und er entjchied nach ſchweren Kämpfen 
dahin, da bei den nächſten, im November ftattfindenden Wahlen das 
Volk über feine Stellung zur Prohibitionsfrage gehört werden wird. 
Der Gouverneur des Staates Nem York Hat bereits am 19. d. Me. 
ein Defret unterzeichnet, laut welchem im November ‚eine Volf3- 
abjtimmung zu entjcheiden haben wird, was die einzelnen Staaten 
innerhalb ihrer Grenzen als beraufchende Getranfe anfehen jollen. 
Das alles find vorfichtige Kühler der Regierung, die um ihr Preitige 
fampft, — eine Generalprobe für die Novembermwahlen. 

Burzeit greifen die ,,crodenen” den Chef der Prohibitiong- 


behörde, General Andrews, wegen feiner verjühnlichen und einlenfenden 


Haltung ſcharf an und verlangen feine Whjebung. Man will bie 
Gejegmäßigfeit bes von dem Senatsausſchuß gefaßten Beſchluſſes 
gerichtlich anfechten, wa3 wohl faum glüden dürfte. Ein „nationales“ 
Komitee von meibliden Prohibitionsanhängerinnen hat jich. gebildet, 
das angeblich gegen 14 Millionen wabhlberechtigte Frauen Hinter fic 
haben joll. Mit diefem machen die Schmuggler, die für ibr bisher 
jo glänzend gehendes Gefchäft fürchten, gemeinfame Sache. Der New 
Yorker Bundesanwalt Bruckner jelbjt fordert dringlichit- eine Milde- 
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rung des Wlfoholverbots, dejfen Durchführung er für unmöglich halt. 
Die burch die Prohibition Hherborgerufene moralifche Verwildberung 
macht fid) befonder3 unter der Qugend in erjchrediender Weife be- 
merfbar. In der vielgelefenen amerifanifchen Zeitſchrift „Liberty 
erflärt Mr. Franklin B. Fargo, daß die Prohibition die meiſte Schuld 
an ber Demoralijation der amerifanifden Qugend trage, die dem 
Alkohol gerade darum befonders Huldige, weil er verboten ift. Im 
Yahre 1925 wurden in 28000 Fallen wegen Bergehen® gegen das 
rl Gelbdftrafen im Gefamtbetrage von 7680000 Dollar 
verhängt und Gefängnizftrafen von insgejamt 4569 Jahren diftiert! 
Juriſten, Arbeiterorganijationen, ja felbjt geijtliche Wiirdentrager ver- 
langen die Aufhebung des BVerbots. Nach den letzten Angaben der 
Prohibitionsbehdrde eriftieren zurzeit 1720000 Brennereien, Die 
800 000 Gallonen Schnaps täglich produzieren, der zum Verfauf ge- 
langt. Dazu fommt noch die Unzahl rein privater Brennereien. Man 
Ihmuggelt aus dem „trodenen” Amerifa fogar ſchon alkoholiſche 
Getränte nad Kanada hinüber, natürlich zollfrei, was fie um fo 
ch madt. Aus Schottland bezog Amerifa im Jahre 1925 
a thalb Millionen Gallonen Whisky! Und da fpriht man nod 
von „Trockenlegung“! Bon dem für Induſtrie- und Medizinalziwede 
mit behördlichder Genehmigung erzeugten Alkohol werden alljährlich 
ungefähr 15 Millionen Gallonen in das Schnapsgeſchäft verſchoben! 
Ein Mitglied bes Reprajentantenhaujes hat mitgeteilt, daß in Yn- 
a 334 Kiften mit fonfisziertem Schnaps fpurlos verſchwun— 
ind. 


_ Und bei uns maden inzwijchen Leute für da3 Gemeindebeftim- 
mungsrecht Stimmung, wenn aud wohl faum mit nachhaltigen Er- 
folge. Der Verſuch eines fchlejifchen Oberprafidenten, fein ihm unter- 
ſtelltes Gebiet wenigſtens teilmeije trodenzulegen, war eine läcdherliche 
Komödie, auf die ja fehr fchnell eine vernichtende Kritik folgte. 

Bum Schluß fet noch erwähnt, daß vor ein paar Tagen drei 
Kriegsveteranen die Spite der Treiheitsftatue im Hafen von New 
Vort erflommen und aus Ärger über den durch die Prohibition ver- 
ſchuldeten Tod der perfönlichen Freiheit drei große Trauerfdleier am 

Kopf de3 Standbildes befeftigt haben. Nur mit Mühe fonnten Die 

Wächter den fchwarzen Flor wieder entfernen. 


Wenn zwei dasfelbe tun.... 


Ein mit einer humoriftifchen Ader verfehener VolfSgenojje Hat 
bei der Abftimmung über die Fürftenenteignung in den Wahlumjchlag 
drei Milliarden Ynjlationsnoten getan mit einem erläuternden Zettel, 
daß er e3 unternähme, die Anfprüde der Fiirften aus eigener Taſche 
zu bezahlen, um die Streitfrage endlich aus der Welt gu jchaffen. 

r Mann, der zmeifellod® die Lacher auf feiner CGeite hat, 
hatte jedenfall feine Ahnung von der Sträflichfeit ſeines Vor- 
ihlags. Ein anderer BVolfSgenofje aus Striegau wurde wegen eines 
ähnlichen Delikts zu einer Gelditrafe von 50 Mark verurteilt. Er hatte 
nämlich einen polizeiliden Strafbefehl über 20 Mark mit einem 
Zwanzigmarkſchein, und zwar aus der guten, alten vorinflatorifchen 
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Beit begliden! Die Polizei, die feinen Spaß verjteht, jtellte Darauf 
Strafantrag wegen Lächerlihmahung von Staat3einrichtungen. Der 
Böſewicht wurde dem Antrage gemäß verfnadt. C3 ijt nod nid 
lange her, als deutſche Richter Tag für Tag die einjtige Goldmarf in 
beliebiger Berdünnung auf eine Rang- und Wertitufe mit der In— 
flationsmart fepten, mit der Motivierung, daß der Staat feine Ga— 
rantie für die Kaufkraft der Mtarf übernommen habe. Wenn cine in 
Gold eingezahlte Hypothek in Papiergeld, das faum ein Prozent der 
eingezahlten Summe betrug, ausgezahlt wurde, jo fand man Da3 
ganz in Ordnung. Wenn jemand, der im Vertrauen auf die Mündel- 
jiherheit der Kriegsanleihe fein Vermögen aufs Spiel gejebt hatte 
und hinterher eine angemejjene Aufmertung beanjpruchte, wurde er 
alg ein unforrigierbarer Phantajt mit feiner Forderung abgetviefen. 
Und wenn gar der BVefiger von alten, vorinflationiftifchen Banknoten 
vom Reiche die Einlöfung in Gold forderte, wurde er al3 micht zu- 
rechnungsfähig angefehen ... Force majeure! Nur wenige wagten, 
gegen den gut aufgelegten Papiergeldichwindel Front zu machen. Es 
hat nicht nur die Moral, fondern aud) das Recht einen Doppelten 
. Boden — und: quid licet Jovi, non licet bovi. | 


Boͤrſenſpiegel 


Hinter den Bankluliſſen 


Von den Dingen, die ſich zuweilen hinter den Kuliſſen der Bank— 
welt abſpielen, erfährt das große Publikum im allgemeinen nichts; ab 
und zu dringt zwar einmal ein mehr oder minder unbeſtimmtes Ge— 
rücht an die Offentlichkeit, von dem aber niemand recht weiß, wie weit 
es zutrifft, und einen Blick hinter die Kuliſſen haben nur wenige Ein— 
geweihte zu tun Gelegenheit. Was ſich freilich in dieſem ſeltenen Falle 
manchmal offenbart, iſt recht intereſſant ... 
| Bum Beijpiel auch, was die Kleinen und die großen Eiferjüchte- 
lfeien der Banten betrifft. Denn auch Bankdireftoren find Menſchen, 
und eine Großbank ijt nicht nur ein ganz unperfönlicher Verwaltungs— 
apparat, eine Kapitaldanhäufung ohne eigentlichen Venfer der Kapital- 
mafjen, fondern ein mehr oder minder bon der Tätigkeit und Den 
Fähigkeiten ihrer Vorftandsmitglieder abhängiges Gebilde. Vor dem 
Kriege hatten wir in Deutfchland drei unbedingt führende Großbanten, 
die Deutfche, die Disconto-Gefellichaft und die Dresdner Bank. Seit 
ein paar Jahren aber haben wir noch eine vierte führende Großbant 
erhalten, Die aber feinesweg3 darum an vierter Stelle jteht, fondern 
ungefähr an erfter, und das ijt die Darmftädter-Nationalbanf. Die 
Deutſche Bank ift groß geworden durch Leute wie Siemens, Steinthal, 
Gwinner, Wallich, Manfiewig, die Disconto-Gefellichaft durch Hanje- 
mann und Galominjohn, die Dresdner Bank durd) Eugen Gutmann. 
So ur jede Bank ihre Leute, die fie zu etwas gemacht Haben, und 
die Darmftädter ijt groß geworden durch Yafob Goldfchmidt. 

©o etwas liebt man nicht. Man fieht e3 nicht gern, wenn plöß- 
lid) jemand auftritt, große Gejchäfte macht, fein Inſtitut in die Höhe 
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bringt und es den anderen ſchwer macht, Schritt mit ihm zu halten. 
So etwas betrachtet man zwar nicht gerade als unlautere Konkurrenz, 
aber viel beſſer ift‘e3 ebenfalls nicht, und wenn, man es aud nicht 
direft verhindern Tann, fo ſucht man dieſe Entwidlung auch nicht ge- 
trade zu fördern. | 


Bei der Mehrzahl unferer Großbanfen find heute die leitenden 
Männer ältere, etwas bequem gewordene Herren, die feinen allzu 
großen Chrgeiz mehr haben. Es fehlt ihnen die Qnittative, der Be- 
tdtigungsdrang. Sie find an das Leben als Bankdireftoren gewöhnt 
und finden e3 ganz jchön fo; zumal es ohnehin,genug Wrbeit bietet, 
auch ohne daß man eine bejondere WVatfraft, einen übernatürlichen 
Betätigungddrang entfaltet. Nur der leitende Direktor der ,,DOanat- 
bank“ ijt noch keineswegs fonderlich faturiert in bezug auf Arbeit und 
Betätigung; denn er ift ja auch noch gar nicht fo lange Direftor einer 
Sroßbanf. Als Direktor der Nationalbank für Deutfchland war er 


- immerhin doch nur der Leiter eines Mittelinftitut3; zu einer Voll— 


großban? hatte er die Bank erft durch die jpätere Verſchmelzung mit 


- der Darmjtädter gemacht, und dann fam die Ynflationszett, famen die 


wenig erfreulichen “Jahre de3 Übergangs, der Deflationsfrife, der 
Stirmes-Affäre, an der die Danatbank bejonders ſtark interefjiert tar, 
und erjt fett furgem fann Herr Goldfchmidt eine eigentliche Wieder- 
aufbautätigfeit entfalten. 


Das gejchieht denn auch) bei der Danatbank in meitgehendem 
Maße, fie hat große Verbindungen im Auslande angefnüpft, fie war 
bie erjte, die mit amerifanifchen Banffirmen eine Ynbeftment Corpora- 
tion für deutſche Effekten ins Leben gerufen Hat, fie ift die Führerin 
des Ronfortiums für die Übernahme der Anleihe der Vereinigten Stahl- 
werfe, und überall hört man von neuen Plänen, vonineuen Gejchäften 
und Projekten des rührigen Inſtituts, deffen Leiter von einem außer- 
ordentlichen Schaffengeifer bejeelt ift. Ohne Rüdficht darauf zu nehmen, 


- daß die „Gefahr“ dadurch befteht, die anderen Banken fonnten über- 


jlügelt werden. 


Die Danatbanf aber braucht für die verfchiedenen bei ihr noch 
ſchwebenden großen Projefte eine gute Borfenftimmung, und fo wurde 


bon anderer Seite verfucht, die günftige Verfaffung ber Börje bi zu 


einem gemiffen Grade zu unterminieren. Wie macht man fo etwas? 


. Am einfachiten durch eine fiinftliche Geldfnappheit, und eine folce 
. wurde Durch verjchiedene Inſtitute hervorgerufen. Ganz bejonders 
durh die Reichs-Kredit-Geſellſchaft. Diefes Anftitut, über deſſen 


Sriftengberechtigung man ſich nicht recht flar ift, Spielt in ber deutſchen 
Bankwelt eine ganz eigenartige Rolle. C8 ftellt eine Bank des Reichs 
dar, eine Bank, die mit Reich3mitteln arbeitet, und deren ſämtliche 
Aftien fic) im Befige des Reichs befinden. Was die eigentliche Auf- 
gabe der Reichs-KreditGeſellſchaft ift, weiß indejfen niemand genau. 
Bill bas Reich zur Hebung feiner Finangen Börſen- und Banfgejchäfte 
machen, teil e3 fic) einen Jtugen davon verfpricht? Will es lediglich 
duch die Reichg-Kredit-Gefellichaft flüffige Gelber des Reichs, aud 
der Neich3poft und Reichsbahn, in befferer und jachgemäßerer Weife 
anlegen, al8 e3 früher durch die Wusleihung dieſer Gelder an die 
Herren Kutisfer, Michael und Barmat geſchah? All das find Fragen, 
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Die fic) fo leicht nicht beantworten laffen; aber e3 fteht auf alle Fälle 
feft, daß bie Leitung der R. K. G. fehr ftark zur Kritik herausfordert. 
Einen merkwürdigen Cindrud mußte es bereits machen, Daß das 
Inſtitut e3 ungeachtet twiederholter Aufforderungen ablehnte, ſich der 
Stempelvereinigung anzufchließen, in der ſämtlich Berliner Grof- 
banfen und erften Banthinjer vereinigt find. Ganz bewußt und betont 
ftellte man fich bei der R. K. G. außerhalb der übrigen Bankwelt. 
Nun aber gefdah bas Sonderbare; man nahm es nichtsdeſtoweniger 
ber Darmjtädter-Nationalbant als Führerin des fibernahmefonfortiums 
der Vereinigten Stahlmwerfe-Anleihe übel, daß Die R.K.G. nicht zu 
bem Gefchäft Hinzugezogen worden war. Man war alfo gewifjermaßen 
zum Eintritt in einen Klub aufgefordert worden, hatte Danfend abge- 
lehnt, war aber furz darauf „beleidigt, als man zum Klubeſſen nicht 
eingeladen worden war: Eine fonderbare Logit! Und meil man be- 
leibigt und verärgert war, ſuchte man die Politi der Danatbank zu 
durchkreuzen und auf den Geldmarkt ungünftig einzumirfen. 


Gewiß darf jedermann diejenige Tendenz verfolgen, die er für 
richtig halt. Ob jemand feine flüffigen Gelder an der Börſe außleiht 
oder nicht, ijt ebenfall3 durchaus BPrivatfache; menigftend bei einem 
Privatbankier oder Privatbanfinftitut. Anders wird die Sache freilid 
im gleichen Augenblid, wo es fi um öffentliche Gelder, um Steuer- 
gelder der Allgemeinheit handelt, die der Gefamtheit nicht;vorenthalten 
werden dürfen, weil irgendwo irgendwelche Yauteuilftreitigfeiten ent- 
itanden find, und weil irgendwo irgendwer fich guriidigejebt fühlt. So 
etwas darf wirklich nicht vorkommen, und wenn e3 dennoch geichteht, 
jo wirft e3 begreiflichermeife fatal, und e3 ift ein fehr wenig erhebender 
Eindrud, den man von folden Vorgängen erhält. 


Bu diefem Thema ließe fich noch mancherlei jagen: Zum Beifpiel, 


gehn e3 uns wirflich in “Deutfchland fo gut, daß wir e3 und erlauben 
ürfen, einen internen Kampf hinter den Kuliffen der Bankwelt aui- 
zuführen? Heute ijt in der deutfchen Wirtichaft eine Zeit des Wieder- 
aufbaus und gleichzeitig des Zuſammenſchluſſes. Zur Erhöhung ihrer 
Rentabilität ſchließen fic) die verfchiedenften Betriebe zufammen, Die 
früher fcharfe Konkurrenten waren; überall herrſcht der Gedanfe der 
Rationalifierung, der Ausschaltung jeder überflüffigen Konkurrenz, 
der BetriebSvereinfadhung, de} Bufammengehen3 in Konventionen, 
Truſts und Syndikaten. Wher gerade ein Reichsinftitut ift es jonder- 
barerweife, das Teine derartigen Grundfäße und Richtlinien fennt, und 
das ijt Das bejonder8 Bedauerliche an diefem alle. Go jonderbar, 
daß man fic die Frage. ernftlich vorlegen muß: Sind Reichdmittel dazu 
da, die Wirtfchaft zu ſchädigen oder fie zu fördern? Und zweitens; 
Hat ein derart geleitetes Ynftitut eine innere Criftengberechtigung? 
Und endlich: Haben die Fälle Seehandlung-Kutisfer und fo weiter 
nicht gerade genügt? Muß e3 denn immer wieder unliebfames Gerede 
mit unjeren Staat3- und Reichsbanfinftituten geben? Florian. 


Für den rebaftionellen Teil verantwortlih: Dr. Heinrich Slgenftein, Charlottenburg. 
Für den gefhäftliden Teil verantwortlih: Paul Lentz, Berlin W 30, Moßftr. 11. 
Drud: Pak & Garleb A-G., Berlin W 57, Bülomitr. 66. 
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55. Jahrgang Auguftheft $5. Jahrgang 


Gieben Jahre Reichsverfaſſung 


Von Mentor 


„Man muß die Nation daran gewöhnen, ihre eigenen Gejchafte 
zu verwalten.” Dieſen Gedanfen, der der Cinbheitsjehnjudt de3 
dveutihen Volkes Ausdruck gibt, hatte der von feinen eigenen Standes: 
genojjen arg verfegerte Freiherr von Stein vor mehr al3 Hundert 
ssahren geäußert. Kurz vor Beginn der Befreiungsfriege ſchien e3, al 
wäre die Cinheitsjehnjucdt unjeres Volkes in einen ftarfen Cinheits- 
willen umgejchlagen. Aber der Wille der deutichen Fürſten, für die 
Deutidland nur als geographiicher Begriff galt, hatte alle Wipirationen 
des Volfes niedergerungen. &3 blieb nach feiner Befreiung aus den 
Fängen des fremden Eroberer alles beim Alten; ja die Territorial- 
mädte waren auf dem Wiener Kongreß, auf dem die Vertreter de3 
Volkes nicht mitberaten durften, in ihre alten Rechte wieder eingejett 
und mit neuen Vollmachten ausgeftattet worden. 

Deut{dhland war zum Gejpott des Auslandes geworden. Grabe3- 
tube breitete fich über die deutichen Lander aus. Wer der Cinbeits- 
lebnjucht des deutichen Volkes Wusdrud gab, wurde als Hochverräter 
unter Anklage gejtellt. Aber die Weltgefchichte lakt fic nicht rückwärts 
repidieren. Die deutſche Einheit mußte fic) aus dem Stadium der 
Schwärmerei in da8 der Wirklichkeit umfegen. Zwar anders und mit 
anderen Mitteln als die Führer es fic) gedacht hatten, aber die “dee 
als jolche jegte fic) allen Widerſachern zum Troß durch. 

Aus dem legten dynaftifchen deutichen Kriege, der den deutichen 
Staatenbund zertrümmerte, ging der norddeutfche Bundesftaat unter 
Preußens Führung hervor. Das war die erfte Etappe zum deutfchen 
Cinheitsftaat. Die zweite brachte uns der deutich-franzöfifche Krieg. 
Mit unfäglichen Mühen, immer gegen die Gonderbeftrebungen der 
dürften anfämpfend, hatte Bismard das Deutiche Reich gezimmert, das 
feiner Form nad) nur ein Fürftenbündnis war mit einzelnen einheit- 
liden Einrichtungen und einem gemeinfamen, in feinen Befugniffen 
aber höchſt bejdranften Oberhaupte. Es gehörte die Tatfraft eines 
Bismard, der den Konftruftionsfehler feiner Schöpfung wohl fannte, 
ober nicht ausmerzen fonnte, dazu, um es zufammenzuhalten. 

Der Niedergang des Kaiferreichs fjebte daher mit dem Abgang 
Bismards ein. Es hat feinen Schöpfer nur zwanzig Ssahre überlebt. 
Wir haben uns heute genügend von den Dingen dijtangiert, um den 
Sufammenbrud) mit feinen unliebfamen Nebenerfcheinungen als etn 
unvermeidlich hiſtoriſches Geſchehen zu bewerten. Es ware aud) ein 
müßiges Beginnen, die Schuldfrage an dem Bujammenbrud aufzu- 
werfen und die fittlide „Berechtigung“ der Revolution erneut zu 
Drufen. Wir haben uns lediglich mit den Tatſachen abgufinden. Das 
Rolf hat fic) mittlerweile — um mit Freiherrn von Stein zu ſprechen 
— daran gewöhnt, jeine eigenen. Gejchäfte zu verwalten, zutreffender: 
durch feine erwählten Vertreter verwalten lafien. 
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Unter der neuen Reichverfafiung haben ſich die Zuftände in einer 
verhältnismäßig furgen Beit fomweit fonfolidiert, daß ein neuer Bu- 
fammenbrud des Reiches nicht mehr zu befiirdten ift, nod) eine gewalt- 
fame Ünderung der Verfaffung. Nachdem am Ausgange des Krieges 
die alten Trager der Macht gänzlich verjagt hatten, war damit aud) 
die Monarchie als Staat8form begraben. Die Republif hat in den 
fieben Ssahren ihres Beſtehens vielen Angriffen von innen und außen 
ftandgehalten. Manchmal fchien es, al3 wollten fic) unter dem Drud 
de8 Auslande3 alle ftaatlichen Bande auflofen; die franzöfiichen Macht- 
aber arbeiteten zielbemußt auf eine Auflöjung de3 Reiches hin; im 
Innern rangen die Parteien, fich oft der ffrupellojeften Mittel dabei 
bedienend, um die Macht im Staate; troß alledem ift da3 Reid) un- 
verjehrt geblieben. Zwei Männer, der eine von linf3, der andere von 
recht3 fommend, beide getrennt durd) Tradition und Weltanihauung, 
haben dadurd, daß fie fic) als Reichsprajidenten rejtlo3 in den Dienft 
de3 Vaterlandes geftellt haben, die Stonfolidierung der Republif ge- 
waltig gefördert und den republifaniihen Gedanfen felbft in den 
Kreifen, die der neuen Staat3form anfänglich ablehnend gegenüber- 
ftanden, vertieft. 


Wir willen, daß der deutichen Republif mance Schönheitzfehler 
anbaften, die fi) u. a. in dem unfaglicd) beichämenden Zank um die 
Reichsflagge dofumentieren. Die Vater der Weimarer Reichsver— 
faſſung haben durch den Flaggenwechſel eine neue Spaltung in unfer 
{chon ausreichend von WBarteileidenfchaften zerrüttetes Volk getragen, 
die hätte vermieden werden fonnen. Aber auch der Ronjiruftionsfebler, 
an dem das Kaiſerreich zu Fall gefommen ift, ift durch die neue Ver- 
faffung nur mangelhaft befeitigt worden. Die Fürften find gefallen, 
aber nicht die Vaterlander! Mit unbegreiflicher Ciferfucht wachen felbft 
die Eleinften Lander, deren ſtaatliche Selbftändigfeit nidt durd) Stamm- 
eigenart, jondern lediglich durch dynaſtiſches Intereſſe bedingt war, 
über ihre Gonderrechte. Wir wollen nicht einer Zentralifierung nad) 
Art der frangofijden NRepublif da3 Wort reden; das Zufammenlegen 
der Eleinen und fleinften Staat3gebilde zu autonomen Fteidsprovingen 
drängt fic) un8 jedoch aus volfswirtichaftlihen Gründen al3 Staatliche 
Notwendigkeit auf. Auch Preußen und die Mittelftaaten mühten in 
Deutidland aufgehen, um die Reichseinheit de facto herzuſtellen. Er- 
freulicherweiſe ſtehen der „Verreichlichung“ der Länder keine Hemmniſſe 
in der Verfaſſung gegenüber. Umſo ſchroffer lehnt der deutſche Parti- 
fulari8mus, der fi in die Republik hiniibergerettet hat, eine zeit- 
gemäße Reform des Reichsbaues ab. Die reſtlos durchgeführte Reids- 
— der einzige Garant der deutſchen Freiheit und Unab- 

ängigfei 


Diefe J— muß ſich Bahn brechen. Das Traditionsgefühl 
iſt in dieſer Beziehung ein ſchlechter Berater. Eine Rückkehr zur Viel- 
ſtaaterei gibt es ebenſo wenig, wie die Rekonſtruktion des fürſtlichen 
Abſolutismus. Derjenige erweiſt dem Vaterlande einen ſchlechten 
Dienſt, der die Geiſter der Vergangenheit heraufbeſchwört. Neue Auf— 
gaben erfordern neue Mittel zu ihrer Durchführung. Wir ſchließen uns 
dem Wort des Reichskanzlers Marx an: „Die Weimarer Verfaſſung 
bietet die Plattform, auf der allein der Wiederaufbau unferes Bater- 
lande3 vor fic) gehen kann!“ 
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Deutiche Truftriefen 


Von Hugo Nanfen 


‚. Benn. deutiche Profejjoren ein Wirtſchaftswunder entbeden wollen, 
reifen fie nad Amerika... Indeſſen vollziehen fich in Deutſchland wirt- 
fchaftliche Veränderungen, bie viel wunderbarer find als die ameri- 
fanijche Serienfabritation.. Diefe ift nur möglich; in einem Lande, das 
Der Medanijierung ber Probultion durch das Vorhandenfein einer 
gewaltigen wohlhabenden Abnehmerfchicht unbegrenzte Möglichkeiten 
bietet. Was ſich aber in Deutfchland vollzieht, ift ber Criftengfampf 
einer Wirtſchaft, bie an Kapital und Abſatz Not Teidet, deren unge- 
brodener Wille aber tropdem neue Wege befchreitet, auf denen er fich 
wieder aufwärts zu ringen hoffen darf. Amerika vollbringt Wunder, 
indem e8 einem aufnahmebereiten Konfum feine Produktion anpaft 
und durd die Vermehrung der Produktion Berbilligungsmögrlichkeiten 
Ichafft, die neue Nachfrage und neue Kauffraft erzeugen. Yn Deutſch— 
Tand dagegen entftanden Niefenbetriebe auf der Bafis einer ge- 
ſchwächten Rapitalfraft, einer verminderten Gauffraft des inneren 
Konfum3 und einer Produftionzlage, die nicht Ausdehnung, fondern 
Cinjdranfung der Betriebe erforbderlid) macht. Unb doch find gerade 
aus dieſer Einjchränfung, aus ber burch die Not erziwungenen Kon— 
zentration, Unternehmungen emporgemwadjfen, die an äußerer Macht 
und innerer Kraft Hinter den größten amerifanifden Trujtgebilden 
nicht mehr mejentlich zurüdbleiben. Das ift bas deutfche Wirtjchafts- 
tmunder, da3 bas Ausland mit Erftaunen wahrnimmt, das aber in 
Deutfchland felbjt noch viel zu wenig Beachtung gefunden hat. 

Schon einmal ift in Deutfchland in der fchwerften mwirtfchaftlichen 
Not aus der Konzentration der Betriebe die Rettung gefommen. Wäh- 
rend der ſchlimmſten Qnflation zimmerte Hugo Stinnes die Rheinelbe- 
Giemen3-Schucert-Union zusammen, und nach feinem Vorbilde voll- 
30g fich überall die Finanzierung der ihrer fliiffigen Subſtanz be— 
raubten Unternehmungen auf dem Wege de? Zufammenfchluffes zu 
vertifalen Truft3. Berfchiebenartige Unternehmungen, Stohlengruben, 
Eifenmwerfe, Automobilfabrifen, Banfen und. Seejchiffahrtsgejellfchaften 
verſchmolzen fic) zu einem Konzern. allein verbunden durch Die ge- 
meinfame Finanzierung mit Hilfe der Konzernfredite und — mehr 
äußerlich al3 innerlich, und übrigens durchaus nicht überall — durch 
die Teilnahme an der Ummandlung der Rohftoffe in differenzierte 
Fertigfabrifate Der Bertifaltruft verband die verjchiedenen Pro- 
duktionsſtufen dadurch, daß er fie alle an eine geld- vder freditbe- 
fchaffende Konzernleitung anfuppelte. Wher al3 nach der Stabilifierung 
Die vertifalen Truſts den Kredit nicht mehr von einer unbeſchränkt 
aeldichaffenden Reichsbank herbeiholen fonnten, zerfielen fie fehr bald. 
In der Periode der Deflation, die durch fefte Währung, aber fnappes | 
Geld gekennzeichnet ift, erwiefen fie jich als unmwirtfchaftli und ſchwach, 
weil eine ausreichende Finanzierung der bverjchiedenartigen Betriebe 
au3 der zentralen Konzernquelle nicht mehr möglich war. Aber wenn 
damal3 vielfach die Anficht ausgefproden wurde, daß Damit aud in 
der Konzentration und Vertruftung der deutfchen Ynduftrie ein Still- 
ftand eintreten müßte, fo erwies ji) das al3 ein fundamentaler Irr— 
tum. Gerade die Auswirkungen des Übergangs von der Snflation zur 
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Deflation, an denen guerft der Stinneztruft und viele der ihm nach— 
gebildeten vertifal aufgebauten Truftgebilde zufammengebroden find, 
gab der induftriellen Songentrationsentwidlung einen neuen, ge= 
waltigen Anftoß. Nur waren e3 jebt bie horizontalen Truft3, die jich 
au beherrfchenden Organifationen in den wichtigften deutjchen In— 
duſtriezweigen zujfammenballten. Charakteriftifc für den Horizontal- 
truft ijt die Zufammenfügung gleichartiger Unternehmungen, die — 
anders al3 in den vertikalen Trufts — zu einer feften Verjchmelzung 
und zuleßt zu einer Monopolbildung führt. Die beiden größten Re- 
präfentanten dieſer neuen horizontalen XTruftbildung find in Der 
chemifchen Snduftrie bie J. ©. Farbeninduftrie, der deutſche Farben— 
trufi, und die Vereinigte Stahlwerfe U. G. der führende deutſche 
Montantruft. | 

Nach dem Empormwachfen diefer beiden Truftriefen muß das alte 
Sclagmort, daß das Kartell die deutjche, der Truft die amerifanijche 
Form der induftriellen Monopolbildung fei, als überholt und veraltet 
angefehen werben. Gegenüber der verfchärften Kapital- und Kreditnot 
der Deflationsperiode, gegenüber der Notwendigkeit, den in Der In— 
flation3zeit infolge der Flucht in die Gachwerte überjteigerten Pro— 
duktionsapparat abzubauen und ihn der verfleinerten flüffigen Kapital— 
Dede der Unternefmungen anzupajfen, erwiejen fic), ebenjo wie die 
Bertifaltruft3, auch die Kartelle als unzureichende Organifation- 
formen. Das Kartell hat allerding3 nicht nur die Aufgabe, die Preis- 
geftaltung zu regeln, jondern e3 fann und foll auch die Produktion 
den vorhandenen Abfabmöglichfeiten anpaſſen, alfo auch Produftions- 
einjhränfungen anordnen. Aber diefe Einfchränfungen vollziehen ſich 
in Der Regel fo, daß jedes dem Kartell angeſchloſſene Einzelunter- 
nehmen jeine Produktion um einen bejtimmten Prozentfab verringert. 
Diefe Art der Produftionseinichränfung führt nicht zur Verbilliqung 
der Produktion, fondern pflegt fie jogar zu verfteuern. Wenn man Be— 
triebe allzu jehr verkleinert, indem man ihre Belegjchaften gleich- 
mäßig reduziert, erhöht man meift die Unfofter anjtatt fie zu bere 
mindern. Yn dem Kalifyndifat hat man allerdings mit Erfolg den 
Weg bejchritten, die nicht genügend rationell arbeitenden Betriebe 
ganz ftillgulegen und nur die technifch vollfommenften weiterarbeiten 
zu lafjen, Die Bejiger der ftillgelegten Betriebe aber an den Gewinnen 
der meiterarbeitenden teilnehmen zu laffen. Was fic) in der relativ 
einfachen Kaliförderung ohne allzu große Reibungen (allerdings auch 
nur durd) Eingreifen des Staates) durchjeßen ließ, erjcheint für andere, 
differenziertere Ynduftriezweige unmöglich. Cine Rationalijierung der 
Gejamtinduftrie durch Stillegung aller nicht genügend rentablen Be- 
triebe und Betrieb3teile und durch Fortführung nur der technijch voll- 
fommenjten Betriebe jcheint in der Regel nicht durchfiihrbar zu fein 
ohne eine viel weitgehendere Bejitvereinigung, als fie ein Kartell 
dDarjtellt. Ein Kartell fann die Erträge nach beftimmten Duoten unter 
Die Cingelunternehmungen verteilen. Aber das Eigentum an den 
Einzelunternehmungen verbleibt den bisherigen Bejitern. Der Truft 
wirft auch diejes Eigentum in eine gemeinfame Schüffel, aus der die 
früheren Einzelunternehmungen auf Grund von vornherein fejtge- 
legter Gemwinnverteilungsregeln gejpeijt werden. indem der Trujt das 
volle Eigentumsreht an dem gejamten Broduftionsapparat erhält, 
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fann er Diefes nach den Grundjäßen jchärfjter Rationalifierung be- 
wirtichaften und dadurd) die Gefamtertrage auf ein Marimum fteigern, 
Die Gejamtunfojten auf ein Minimum verringern. Ym Dienfte diefer 
Durch die {dtverfte Kapitalnot erziwungenen Rationalifierung find bie 
neuen deutſchen Truſtrieſen, deren größte der Ruhrmontantruft und 
der Yarbentruft find, emporgewadfen. 

Die Vereinigte Stahlwerfe A. G. ift durch den Zuſammenſchluß 
von fieben führenden Montanfonzernen entftanden. Drei von, ihnen, 
Die Deutjch-Luremburgifche Bergmwerf3- und Hiitten-A. G., die Geljen- 
Tirchener Bergmwerf3-Aftiengejellfchaft und der Bochumer Verein für 
Bergbau und Gufjtahlfabrifation, gehörten früher dem Stinneskonzern 
an, find als Rheinelbe-Union heute noch eng miteinander verbunden 
und ftehen außerdem mit dem Giemen3-Schucert-Cleftromontanfongern 
auf Grund früherer Vereinbarungen in FZühlung. Von dem 800 Mil- 
lionen M. betragenden Aftienfapital be? Ruhrmontantruft3 befinden 
fich 316 Millionen Mt. im Befiß der Rheinelbe-Union, die dafür ihre 
fämtlichen Bergwerfe, Hochöfen und Eifenabteilungen in den Truft ein- 
gebracht hat. Die Führung in den Vereinigten Stahlwerfen jcheint 
allerdings nicht jie, jondern die Thyjfengruppe übernommen zu haben, 
Die ebenfalls faft ihren gejamten Montanbefit in den Montantrufi 
überführt und dafür für 208 Millionen Mt. Aktien des Truſts über- 
nommen hat. Ebenjo groß ijt der Anteil der Phönirgruppe, während 
die Rheiniihen Stahlwerke, die ihren Bechenbefib im weſentlichen be- 
halten haben, nur 68 Millionen Mt. Truftaftien befißen. 

Die monopolartige Stellung bes Ruhrmontantruftes zeigt fich 
vor allem in feinen Beteiligungziffern an den verfchiedenen Eifen- 
jondifaten. Er erreiht mit 14 Hochöfenwerfen und 63 Hocdhöfen (bas 
ijt der dritte Teil aller deutſchen ae eine Jahresleiſtungsfähig— 
feit von meun Millionen Tonnen Roheifen, von denen er fieben Mil- 
fionen Tonnen in feinen eigenen Stahl- und Walzwerken meiterber- 
arbeitet. Am Robheijenverband ijt der Montantrujt mit 34 v. H., an 
der Robftahlgemeinfchaft jegt mit 48 v. H., am A-PBroduftenverband 
mit 40,3 dv. H., am Stabeijenverband mit 32,5 vb. H., am Röhrenverband 
mit 50,2 vd. H., am Bandeifenverband mit 49,1 v. 9. und am Grob- 
blechverband mit 35,3 b. H. der Gefamtproduftion beteiligt. Da bie 
Bereinigten Stahlwerfe aber mit Erfolg bejtrebt find, weitere Unter— 
nehmungen, und vorzugsweiſe folche mit erheblichen Duoten in den 
Eijfen- und Kohlenfyndifaten fic) anzugliedern (Stummfonzern, Char- 
lottenhiitte, Rombacher Hüttenmwerfe), jo wird ihr Einfluß jehr bald 
nod) größer und in den wichtigsten Kartellen zum beherrfchenden wer— 
den. Sie befiben ferner: eine fehr erhebliche eigene Kohlenbaſis, da fie 
in 151 eigenen Schädten 25 Millionen Tonnen Steinfohfen im Jahre 
1925 förderten und am Rheinifch-Wejtfälifchen Kohlenfyndifat nit einer 
Duote von 34,7 Millionen Tonnen oder 21,6 dv. H. der Gejamtproduf- 
tion beteiligt find. Dazu verfügen fie noch über große eigene Erzfelder, 
Kalkflein-, Quarzit- und Tongruben. | 

Nach dem Vorbilde der Vereinigten Stahlmwerfe W. G. haben fic 
die führenden deutfch-oberfchlefifhen Montanunternehmungen zu den 
Bereinigten Oberfchlefifchen Hiittenwerfen zufammengefchlofjen. Die 
drei Gründer diefes oberjchlefifchen Montantrujt3 find die Linfe-Hojf- 
mann-Laudbammer U. G., die von dem 30 Millionen Mt. betragenden 
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Grundkapital der Truftgefellfchaft faft 15 Millionen Mt. übernimmt, die 
Oberfchlefifche Eifenbahnbedarf3-A. G. (Oberbedarf), die für faft 
7, Millionen Mt. Aktien erhält, und mit dem gleichen Aftienanteil 
die Donnerdmardhütte. Auch diefe drei Konzerngeſellſchaften haben 
ihre gefamten Hocdöfen-, Stahl- und Walzwerke, Kohlengruben und 
weiterverarbeitendDen Betriebe in die Truftgefellfchaft eingebracht. Bet 
diefem Truft ift allerdings, im Gegenfaß zu der Vereinigten Stahliverfe 
A. ©. der Einfluß des preußifchen Staates recht erheblich, Da diefer 
nicht nur einige wenige Aftien befibt, fondern die Truftgejellfchaft auch 
den größten Zeil der Schuld der Linfe-Hofmann-Laudhhammer A. G, 
an die Seehandlung in Höhe von 36 Millionen Mt. übernommen hat. 

Die RhHeinifchen Stahlmwerfe bilden ein Bindeglied zwiſchen der 
Vereinigte Stahlwerke A. G. und der %. ©. Farbeninduftrie U. G. 
Mit Rüdjicht auf die umfangreiche Beteiligung der %. ©. Farben= 
induftrie bei den Rheinftahlmwerfen find deren Steinfohlenzechen, die 
mit 4,1 Millionen Tonnen Duote am Kohlenſyndikat beteiligt find, 
außerhalb des Montantrujt3 geblieben. Neben diefer Steinfohlenbafis 
verfügt Der Farbentruſt noch, zum Teil durch feinen maßgebenden Ein- 
Muß auf die NRiebed-Montanmwerfe, über einen fehr reihen Braun 
foblenbejib. Die J. ©. Yarbeninduftrie A. G. ijt im vorigen Jahr 
durch die Verjchmelzung der großen deutſchen Farbenfabrifen unter 
Führung der Badilchen Anilin- und Sodafabrif entftanden. Sie hat 
ein faft fo Hohes Aktienkapital wie der Montantruft, nämlich ein Grunde 
fapital von rund 642 Millionen M. Yhre Fabrifationsbaji3 hat fic 
in leßter Beit fehr verbreitert. Sie betreibt neben der Herjtelfung 
von Leerfarben und pharmazeutifchen Produkten vor allem die Stick 
ftoffgewinnung und die Kohleverflüffigung. Auf allen diejen Gebieten 
befißt fie überragende Bedeutung nicht nur innerhalb Deutichlands. 
Durch Abſchluß eines Fuſions- und Yntereffengemeinfchaftsvertrags 
mit Dent Sprengftofffongern hat fie foeben ihr Intereſſengebiet noch 
weiter ausgedehnt. Zuſammen mit ihren umfangreichen Beteiligungen 
jtellt Die %. G. Farbeninbduftrie ein Truftgebilde dar, dad auf dem Gee 
biete der Produktion auch dem Ruhrmontantruft nicht nachftebt. 

Die beiden deutſchen Truftriefen Montantruft und Farbentruft 
weifen der deutjchen Gnbduftrie die Wege zu einer ganz neuen Entivid- 
lung: zur Rationalifierung der Gefamtproduftion durch Fufionierung 
unter Ausfchaltung jeder Konkurrenz. Auf anderen Gebieten der In— 
duftrie drängt alles in der gleichen Richtung. So wird, nachdem vom 
Giemen3-Ocucertfonzern die Rheinelbe-Union durch ihren Anſchluß 
an den Stahltruft fich losgelöſt hat, ein Zuſammenſchluß des Siemen3- 
fonzern3 mit der U. ©. ©. und einigen anderen Cleftrounternehmungen 
aunt Cleftrofonzern wohl nur nocd eine Frage der Beit fein. Yn der 
Automobilinduftrie und in manchen anderen Induſtriezweigen machen 
fich ähnliche Tendenzen zur horizontalen Vertruftung geltend. Vielfach 
fprengt die Zuſammenſchlußbewegung bereits die nationalen Srenzen. 
Wie das nationale Shyndifat ji zum internationalen Kartell au3zu- 
weiten beginnt, jo find auch internationale Truftgebilde auf manchen 
Gebieten im Wufftieg begriffen. In der deutſchen Zündholzinduftrie 
3. B. beherrjcht der ſchwediſch-amerikaniſche ZündHolztruft mindefteng 
drei Yünftel der Gejamtproduftion; in dem neugebildeten deutjchen 
Verkaufsſyndikat find ihm 50 dv. H. des deutfchen Abſatzes eingeräumt 
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worden. Die große internationale Bedeutung diejes Zündhoalztruſts 
geht u. a. daraus hervor, daß er in Polen und in andern Ländern 
ftaatlihe abrifationsmonopole erworben hat. Yn der Margarine- 
induftrie fontrollieren zwei holländifche Truſts 70 dv. H. Der Deutjchen 
Produktion. Auf der andern Seite greift auch Der deutſche Montantruft 
durch feinen großen Bejip an Aftien der Alpinen Monta BeIeHIGaTE | 
Thon über Deutfchlands Grenzen hinaus. 

Der Truft wird zmeifelloS mehr und mehr auch die beutiche Organi 
Tationsform, zum mindeften für die Großinduftrie werden. Er wird 
die Kartelle nicht befeitigen, aber beherrſchen und dadurch innerlich 
aushöhlen. Die Entwidlung zum truftartigen Zuſammenſchluß ganzer 
Ynbduftrien im lebten Jahre der deutichen Wirtjchaftsnot ungeahnte 
Fortſchritte gemacht. Cin Blick auf die beiden deutſchen Truftriejen 
in Der Montan- und in ber Zarbeninduftrie zeigt, Daß dieje Ecinesivegs 
mebr hinter bisher fo einzig Daftehenden Sebilden wie dem amerifani- 
hen Stahltruft wejentlid) guriidbleiben. Die freie Wirtjchaft ift in 
Deutjchland heute fo bedrangt und bedrüdt, daß jie gerade in ihren 
höchſt entwidelten Teilen in der monopoliftifden Truftbildung bas 
legte Rettungsmittel zu erbliden gelernt hat. 


Sranfreich8 Trachten nach der Rheingrenze 
Von Ridard Forfter 


„Schon die Rheinpolitif der Yrangofen im 17. und 18. Sahrhundert, 
toeldhe diefe heute wieder lebendig gewordene politifdhe Tradition 
recht eigentlich begründet hat, gehört nicht der deutichen und der fran- 
zöſiſchen Geſchichte allein, ſondern auch der europäiſchen Geſchichte im 
ganzen an“ — ſagt Hermann Oncken in ſeiner ſoeben erſchienenen drei— 
bändigen Aktenpublikation über Napoleons III. Rheinlandspolitik von 
1863—1870*), 

Seit Deutiche und Franzoſen aus dem Reiche Karls des Großen 
fih zu ftaatlichen Sondergebilden loslöſten, herrſchen zwiſchen ihnen 
tiefe, alle gejchichtlichen Wandlungen überdauernde Gegenfüte. Und 
immer ging der Streit um die ftrategi{d) jo wichtige ARheinlinie. Aber 
von diefen Zujammenftößen der beiden Nationen wurden auch die 
andern europätihen Golfer auf3 hHeftigite in Dtitletdenjchaft gezogen, 
und ,was man einige Ssahrzehnte hindurd) jchon als der Vergangen- 
heit angehörig betrachten mochte, ijt jeit dem Ausgang des Weltfrieges 
pon neuem lebendig geworden und erjcheint mit der Zufunft unjeres 
Erdteil3 unlöslich und verhangni8voll verbunden”. Franzöſiſche Poli- 
tifer oder Männer der Wifjenjchaft, die die hiſtoriſchen Ereignifje nur 
durd) eine nationaliftiich gefärbte Brille betrachten imftande find, haben 
vielfach verfucht, auch noch in letter Zeit, wider befferes Willen Un- 
wabrbeiten über den deutjch-frangöfiihen Krieg zu verbreiten. „Seit 
dem Weltkrieg — jchreibt Onden — ift auch die Frage der Urfadje des 
Krieges von 1870 aus politiichen Gründen zugunften einer Legende 


yt Die Rheinpolitif Raifer Napoleons Il. bon 1868—1870 
und Der Urfprung bes Krieges von 1870/71. Nad den Staats 
atten bon Defterreich, Preußen und den füddeutichen Mittelftaanten bon Hermann 
Dnden. 8 Bande. Deutſche Verlags-Anjtalt Stuttgart, Berlin und Leipzig. 1926. 
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verfälfcht worden, die die Verurſachung de3 Krieges von 1870 gleid)- 
fam al8 Auftaft zu der Berfuhung des Weltfrieges 
zu behandeln und in einer einzigen Sculdfrage zuſammenzufaſſen 
fuchte, dergeftalt, daß, wer in Frankreich und in den von ihm geiltig 
abhängigen Ländern an die Alleinſchuld oder Sauptidhuld 
Deutihland3 am Weltfriege gone daraus die Yolgerung 
309, aud das Marden vom Überfall Frankreichs 
dDurd die Deutjhen im Yabre 1870 gläubig Hinzunehmen. 
Aber indem die Sranzofen die Vergangenheit unter dem neuen Geficht3- 
punft des frangofijden Lamm’ und des deutichen Wolfes umzufärben 
unternahmen, begegnete e3 ihnen, daß der neu erwadte Geift der 
hiftorifchen Rheinpolitif, von einer friſchen Gloriole umgeben und von 
feiner diplomatischen Vorficht behindert, in den Yabren feit 1919 immer 
lauter und vernichtender gegen fie Zeugnis ablegte. Was wir feit 1815 
alg die verfchwiegene Triebfraft der franzöfiihen Politik und feit 1863 
alg die zur Rataftrophe führende Spekulation Napoleons erfannt 
haben, erhob fic) jetzt hemmungsloſer als im ganzen Verlauf der Ge- 
ſchichte“ Gewiß befteht ein Zuſammenhang gwijden 1870 und 1914, 
aber der befteht einzig und allein in dem Bujfammenftoß der 
biftorifden Rheinpolitif der Sranzofen und dem 
Selbftbeftimmung3redhtderdeutihen Nation. Schon 
Chateaubriand, der tomantijche — a und Staatsmann, 
der damals Gejandter in Rom war, jchrieb 1828: ,Wirwollen die 
Rheinlinie von Straßburg I nad Röln haben. 
Das ift unjer geredter Anſpruch.“ 

Die franzöfiihe Nation hat ihre Führung ftet3 Männern anver- 
traut, die der traditionellen Rheinpolitif treu waren. Nur die äußeren 
Formen, in denen diejer Mtachthunger fic) fund gab, und die Recht- 
fertigungen, mit denen er umhüllt wurde, waren je nad) den politischen 
Zeitumftänden andere, von Ludwig XIV. bis auf unjere Tage. An den 
Rhein miiffe FSranfreich feine Grenze verlegen, früher oder fpater, fo 
hieß es von jeher; ebenfo feiner Ehre halber wie um jeiner Sicher- 
heit willen. Und wa3 für abenteuerliche Plane tauchten auf, um diejed 
Biel zu erreihen! Schon unter Karl X. follte eine franzöfifch-ruffifche 
Allianz, nad) einem Vorſchlag des Miniſters Fürſten Bolignac vom 
sabre 1829, gebildet werden. Man bot Rußland den Balfan an, wofür 
Frankreich Belgien und die Zeitung Landau einftecfen wollte; ein linfs- 
rheiniſcher Bufferjtaat unter einem bollandijdhen Prinzen jollte ge- 
fchaffen werden und ein rechtörheinifcher unter dem König von 
Sadjen. Preußen wollte man mit Sadjjen und Holland entichädigen. 
„Es ift dies das erjte denfwürdige Beijpiel einer Politif, die 
Napoleon III. in den fechziger Jahren zu einem Syſtem ausbildete.” 

Bald fucht er fi Preußen unter lodenden Verſprechungen zu 
nähern, bald liebäugelt er mit Ofterreid) und Italien. Einmal ift e3 
der „grand Rhin“, den er fordert, dann wieder will er fic) mit. dem 
„petit Rhin“ begnügen. Alles tut er, um den inneren Zufammenhalt 
Deutſchlands zu unterwühlen und durch ein einzeljtaatliches Chaos die 
Vorherrſchaft Preußens zu brechen. So hoffte er eher den Forderungen 
der öffentlichen Meinung feines Landes entipreden und feinen wanfen- 
den Thron jtiigen zu fonnen. Wohlgerüftet jucht er den Krieg. — CS 
würde zu weit führen, hier eine Parallele zu ziehen zwiſchen der 
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damaligen Bett und den Creigniffen vor dem Weltfriege. Der Ver- 
gleich drängt fic) un? geradezu auf. 

Onckens gejammelte diplomatijche, meist fehr perfönlich gefärbte 
Berichte lafjen weit flarer die veriworrenen Fäden der napoleonijden 
Politik erfennen, al3 die amtliche franzöfiihe Aftenpublifation der 
„Origines diplomatiques de la guerre de 1870/71”. Eins gebt mit 
unwiderleglider Deutlichfeit aus diefem reihen Material wertvoller 
Dofumente hervor: , Das Konigtum und der Konvent, das Direktorium 
und das Raijertum hatten ihren Anhängern in gleicher Weije lebendige 
Traditionen der. ARheinpolitif Hinterlaffen, und es ift für die frango- 
ſiſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts eine enticheidende Feititellung, 
daß die Barteien, die nad) dem ungeheuren Erlebnis der napoleonischen 
Epoche im Innern um die Herrichaft ringen, in diefem einen Punkt 
ſich faum voneinander unterjcheiden, jondern fich, wenngleich in einer 
gewiſſen Schattierung der. Motive, doch auf die eine unmiderftehliche 
und verpflichtende Tradition berufen fonnen.” 


Eine Frauenrechtlerin vor hundert Jahren 
Von Paul Wittko (Hamburg) 


Rurz vor ihrem ode fdrieb George Sand an den ihr findlich | 
verehrungspoll ergebenen Ylaubert, den unermüdlich für die Emwigfeit 
auödfeilenden Meijterer der Gorm: ' 


„Du willft für die Betten jchreiben, id) dagegen glaube, dak id 
in fünfzig Sahren gänzlich vergeffen und vielleicht verfannt fein 
werde. Das ift das Los der Dinge, die nicht ganz vollfommen find, 
und ich hielt mich nie für vollkommen.“ 

Sie hat die Kürze ihres Nachruhms nicht falfdh eingefhäkt. Die 
leidenjchaftsgrößte, rajfigfte, feuerzüngigite Jahnenträgerin der grauen- 
rechte bor annähernd Hundert Ssahren, die fo etwas wie ein MWegzeichen 
ihrer Beit war, fteht unter deren ehriviirdigen Altvorderen heute jelbft 
bei den Sührerinnen des Yeminismus an unbeadjteter Stelle. Wohl 
ſchätzt man fie nicht al3 „Ding“ ein, um ihren eigenen Wusdrud zu 
gebrauchen, auch verfennt man fie nit. Doc niemand mehr lieft ihre 
ſtark deflamatorijchen und ſchwärmeriſchen, obſchon menſchlich ftarfen und 
pſychologiſch feinhörigen Romane. Einſt aber verachtete Wilhelm 
Sordan, der ſpätere „Nibelungen“-Jordan, ihr muſikerfülltes be- 
rühmtes Bekenninisbuch „Lelia“, den umſtürzleriſchen, packenden 
Liebesroman „Lucrezia Floriani“, einige der gemüthaften, duftzarten 
Dorfidyllen u. a. für würdig, ſie zu verdeutſchen. Heine nannte ſie 
„den größten Schriftſteller, den das neue Frankreich hervorgebracht“, 
und ſchrieb 1840: 


„George Sands Genius hat die wohlgeründet ſchönſten Hüften, 
und alles, was ſie fühlt und denkt, haucht Tiefſinn und Anmut. 


Stil iſt eine Offenbarung von Wohllaut und Reinheit der 
orm.“ 


Das muß noch heute, wenn auch mit Einſchränkung, gelten laſſen, 
wer den Mut nicht verliert, wenn auch nicht durch die hundert oder gar 
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hHundertfünfzig Bände, fo doch durch die ungefdraubteften ihrer Schriften 
fi) Hindurchzubeißen. Wäre nur nicht fo fatal Schmaditlappiges darin, 
das den Eindrud der Empfindungsgröße und den der Wufdeddung der 
tiefen Zufammenhänge jener Zeit mit der unferen beeintradtigte. 

Unrecht gefdieht ihr mit der Anweijung eines Hinterplages in der 
Geihichte der Frauenbewegung faum. War fie dod) mehr Werkzeug als 
— eigenen Ideen wirkend, mehr Frucht als Wurzel der Ideen ihrer 

eit. 

Die ſeeliſcher (nicht leiblicher! Not entrungenen Romane der 
George Sand ragten einst al3 bervorleuchtendite Monumente aus den 
erften Rampfen der Brau um ein perjonlides Recht auf Freiheit der 
Liebe. Sie legten das wahre Weibbegehren aus natiirliden Wünſchen 
an den Tag. 

Wir Heutigen jehen mance Parallelen zwifchen jener Zeit, da 
ihre erften Romane entftanden, und der unferigen. Die Sulirevolution 
war eben über Paris dabingebraujt, von George Sand mit der Glut 
des Befennermute3 aus inbrünftiger Gefühlsanihhauung ftürmijch be- 
grüßt. Doch feinen .ihrer Blütenträume von Cdelmenjdlidfeit und 
‘Opferwilligfeit im Dienfte des Volksganzen fahen die Cinfidtsvolleren 
reifen. Allenthalben erwuchſen darum Geheimbünde und auf Änderung 
bedachte Putſche, weil ein niedriger, gottentfremdeter Geiſt Land und 
Menſchen, Staatskunſt und Künſte zerrüttete. Die St. Simoniſten gar, 
“die Ahnen der Bolſchewiſten, verloren ſich eigenſinnig, rechthaberiſch, 
ganz ins Verbohrte, von des Gedankens Bläſſe Angekränkelte, verlangten 
die Aufhebung der Ehe und lehrten (und übten) allein die freie Liebe. 

Aus tiefer innerer Düſternis heraus ob der „Verdrehtheit und des 
Wahnſinns des Menſchengeſchlechts“ entſtand „Lelia“. Und mehr noch 
wie in ihren Romanen übte ſie in ihrer Selbſtbiographie und in ihren 
Briefen ſcharfe Kritik an den Phantaſtereien der Sozialiſten ihrer 
Zeit. Sie ſchrieb: 

„Der St. Simonismus, der dem Geiſte einen Aufſchwung ver— 

hieß, ging unter, ohne die große rage über die Liebe gelöft zu 

haben, ja nadjdem er fie fogar, meiner Meinung nad), bejudelt hatte.” 
— Und ein andermal jagte fie: 
„Seltfames Heilmittel für die Verderbtheit der Gejellichaft, der 


Zügellofigfeit Tür und Tor zu öffnen! Nur das Ausharren im 
Bereich der Moralität erhöht den Menichen!” 


Klar jah fie bei den Führern der Volksmaſſen den Mangel an 
Verantwortungsgefühl, an „jenem eigentümlichen Talent, das die not- 
wendige Entwicklung der Ereigniſſe vorausſieht“. 

Genau derſelbe Vorgang wiederholte ſich 1848. Wieder jubelte fie 
auf, glaubte an die Entfaltung der bejten menſchlichen Eigenschaften. 
War fie doch mit befannteren Köpfen der Bewegung befreundet. Nur 
zu bald aber erichraf fie vor der beichränften Selbitzucdht der Beweg⸗ 
gründe, der löcherigen Würde vordringlider Großhanfe, dem bifjigen 
Kleingezänk, den überheuchelten Ränken, der unmännlichen Haſenherzig⸗ 
keit ringsum. In urteils- und erſahrungsloſen, täppiſchen und gierigen 
Händen ſah fie Angelegenheiten von größten Belang mißlingen. Trotz- 
dem berzagte fie nicht, erlojdjen nicht ihre jeeliichen Slammentriebe, 
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behielt die Leben3durftige ihre Treue des Glaubens an die Vervoll- 
fommnung des Menfden. Sn Napoleon II. glaubte fie bei feiner 
Thronbefteigung den jozialen Kaiſer erbliden zu dürfen. Und als 
1871 deſſen Sturz fam, da froblodte fie wiederum: 


„Die Republik, ohne BlutvergieBen proflamiert, ijt ein großer 
a. in der Gejdidte der Sdeen. Sie beweift die Kraft der 


"abe in dem Vorgehen der Rommunijten fah fie kurz darauf die 
zsolge einer Auzjchreitung äußerer Bivilifation, die ihren Schaum an 
die Oberfläche warf, und fprad) von Saturnalien der Tollheit. Sie 
teilte die Anſchauungen der Verſailler Monarchiſten, und als die kom⸗ 
muniſtiſchen Greuel und Flammenmiſſetaten im Mai Paris befleckten 
und beſchämten, da erhob ſie ein Trompetengeſchmetter gegen die Auf— 
rührer. Seitdem hatte fie fein Vertrauen mehr zur Republik und 
gu den Städtern. Nun entftanden ihre Dorfgeihichten, nun glaubte 
fie an einen Xiberalismus, der fein Ideal jei, aber den man annehmen 
I a man nidt umfommen im Blute und Rote der Ynter- 
nationale 


Büßte fie an dem nicht zu mäßigenden Materialismus der Menschen 
ſchließlich doch trog urjprünglicher Beitgläubigfeit ihre politijden Illu— 
fionen ein, fo erhielt fie fic) bis in3 Greijenalter die wundervolle 
Zugend, im Umgang mit jungen Menſchen jung zu bleiben und Ver- 
ſtändnis zu befigen für veränderte Zeitbediirfniffe. Sich felbft in ihren 
Werfen zu entjiegeln war ihr Bedürfnis, an ihnen felbjt zu reifen und 
andere, namentlich die Sugend, ſchonungsvoll und unmerflid reif zu 
macden, dem herauffommenden Gejdledht neue, ausfichtsreichere Bahnen 
zu wetjen, überquellenden Willen zum Leben ihm einzuflößen, die 
Salben und Schwachen an dem leben3ftarfen Vorbild der Ganzen und 
Starfen zu ertichtigen. Mit dem Manne der Wahl eine Willenseinherit 
zu bilden, durch Liebe und Che zu jeeliihem und geiftigem Hochſtand 
Frau und Mann zu führen, war ihr Sehnſuchtsziel. Sie betonte, daß 
in der Liebe ſtets der vom Tier hoch ſich abhebende Menſch ſich zeigen 
muß, daß der Inbegriff der Liebe ein anderer iſt als nur Wolluſt. 
Sie ſah in der Liebe vielmehr ein Gefühl, das von der Schwärmerei, 
von der die Seele erhebenden Begeiſterung ausgehend, den ganzen 
Menſchen einnimmt, inſonderheit das Herz. Die höchſte Beſtimmung 
der Frau ſah ſie in der Mutterſchaft, der im Frauendaſein alles andere 
nachzuſtehen bat. Pikanterien in der Art der Boulevardſchwänke ver- 
abjdeute fie, verfügte aber über einen fülligen Humor, der freilic) nur 
in einigen ihrer Dorfgeſchichten fic auswirkte. 

Sn ihrem Geblüt rangen miteinander eminent entgegengejette, an- 
erjdjaffene Wejensträfte Die Herzenzglut ihrer Ururgroßeltern, de3 
leidenichaft3pollen Gachjenfinigs Auguft des Starfen und der jchönen 
Aurora v. Königsmark, der Mutter des Marſchalls von Sachſen, brodelte 
nod ebenfo in ihr wie der feudale Wille, alles in voller Selbitändigfeit 
und in hochperjönlichem Lichte zu erfaffen. In ihrem Emanzipation3- 
drange trug Aurora Dupin nidt nur einen mannliden Namen, 
jondern aud) Männer fleidung — und war dod) ein wahres Weib 
von mütterlicher Mutterjchaft. Broudhon, empört, fie „bon puritantiden 
Republifanern bewundert und bejubelt” zu jehen, ging fogar jo weit, 
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nad) ihren Schriften, in denen in offenfichtliher PBarteinahme die 
wrauendjaraftere die der Männer meijt überragen, deren Seiten meib- 

liche Yauftgeftalten durchichreiten, eine „Tochter des Marquis de Sade" 

fie gu nennen. Indes lag e3 ihr fern, den Mann in ein Stadium der 
Horigfeit hinabgufnuten. Dazu bejaß fie guviel demofratijdes Blut. 
Mütterlicherjeit3 war ihr Großvater ein Billardfneipenwirt und fpaterer 
haufierender Vogelhandler. Der Großvater vaterlicherjetts bejchaftigte 
sean Jacques Rouffeau al8 Sekretär und betete deſſen Mutter an. 
aor Vater war Offizier, thre Großmutter, eine Xänzerin,, die natiir- 
lidje Tochter des Marſchalls von Sachſen. Rouſſeauſchen Cinfliufjen 
entjtammten thre ſchwärmeriſchen Gefühle für die Natur und für da3 
Natürliche. Klöſterliche Erziehung hatte fie genofjen. Achtzehniährig 
heiratete fie einen jungen Leutnant und Baron, einen Mann von 
„teuchtfühler Tagtäglichfeit” mit einem „nichtsfagenden Philiſtergeſicht“, 
der, wie Heine meint, „einem tieferen Frauengemüte auf die Länge 
ſehr unheimlich werden und dasſelbe mit Schauder und Entſetzen, bis 
zum Davonlaufen, erfüllen“ mußte. Was denn auch nach neun Jahren 
aufwühlender, marternder Kämpfe eintrat, nicht ohne daß fie ihre beiden 
Rinder mitnahm. Go betrat fie, durch erfchütternde Cheerlebnifje ge- 
fchult, die Arena des Leben3, um fortan immer auf3 neue aus den 
Umftänden und den Zufälligfeiten von Charakter und Umwelt dem 
Liebesproblem nachzuſpüren unter Aufdedung der Hoblhetten der fogia- 
liſtiſchen Luftſchlöſſer, ſoweit fie die Brauenfrage betreffen. 


Die Romane der George Sand haben, als Kunſtwerke geſchützt, 
mance umftürzlerifchen deen in Rußland ein{chleicen laffen und 
dort langſam aber fider fich ausgewirft. 


Als Weib war fie eine „audgezeichnete Schönheit” mit dem „Ge- 
präge einer griechiichen Negelmäßigfeit”, wie Heine jagt, jedenfalls 
eine junonijd) impofante Glangericheinung, deren Wntlig durch ein 
bedeutendes und lebhaft glühendes Augenpaar gehoben wurde. (Seine 
freilich fand ihre Augen „nicht glänzend“”.) Ihre abenteuervolle Freund- 
Ihaft mit Muſſet tft berühmt geworden. „Der große, tapfere George“, 
wie er al8 ihr „Cavalliere servente“ fie nannte, benahm fich in diefer 
feltfamen Gade als Mann” von Charafter, der große Lyrifer dagegen 
al3 ſchwachherziger Gelbjchnabel. Später gewährte fie dem franfen 
Chopin ein Gchubdach auf ihrem Familtengute Nohant und geleitete 
ihn nach Malorfa auf anjtrengender und miihenreicher Reife. — 

Als fie 76 jährig ftarb, da war von der Million Franf3, die fie 
in 40 Jahren fich erarbeitet hatte, faum joviel übrig, daß Arzt und 
Apotheker bezahlt werden fonnten. Zwei Drittel ihres Vermögens hatte 
fie mit dem zarten Adel ihrer Gefinnung in tätigem Menjchendienite 
dahingegeben und das übrige ihrer durd; Wdoptionen noch) vergrößerten 
Familie dargebracdht, in der fie ihre Rebensfonne fab. 


George Sand hat fich ihr Leben lang unter den Einfluß der mad): 
tigen Göttin Gegenwart geftellt, der fie mit heiterem Mute begegnete. 
Wenn eines, jo lehrt fie uns das: die Gegenwart jo leidenjchaft3los wie 
würdig erfaffend zu durchleben und weder mit der Vergangenheit zu 
fofettieren, noch nad) einer befferen Zufunft tatlo3 zu ſchmachten. 
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Srfinderndte 


Von Urved Sürgenjohn 


Es ift nicht bloß eine afademische Trage, um die e8 fich Hier handelt, 
jondern eine trage von erheblicher praftifcher Tragweite für unfere 
Vollswirtichaft, für Ynduftrie und Arbeiterfchaft. Neue Erfindungen 
ihaffen oft große neue Yndujtrien und neue Handel8waren. Ihre 
Schöpfer find die Erfinder. Bon der Erkennung des Wertes ihrer Er- 
findungen und Patente hängt es aber ganz wefentlid) ab, wie früh 
oder jpat fie verwirfliht und eingeführt werden, um neue Arbeit3- 
gelegenheiten, neue Waren, Maſchinen und Werkzeuge zu jchaffen, die 
wichtige Bedürfniffe neu und glüdlich befriedigen. Sm Kommilfions- 
bericht des deutfchen Reichspatentgeſetzes von 1877 ftand der treffende 
Sat: „Der Beitpunft, wann neue Erfindungen in 
einem Lande ein- und außgeführtwerden, hat vom 
man des VBolfswohl3 aus den allergrößten 

ert. 


Die Erfindung der Lofomotiveund Ctfenbabhn mit ihren 
unermeßlihen Wirfungen ernährt heute in Deutichland allein nahezu 
eine Million Beamte und Arbeiter. Mit deren Angehörigen wohl drei 
bi8 viermal ſoviel. Unzählige Hilfsinduſtrien für Lofomotiven- 
und Wagenbau, Schienen, Kohlen, Bahnhofsbauten, Telegraphen, 
Brüdenbau uſw. gehören dazu. Der um 1880 bei un3 eingeführte 
Vernsfpreder zählt heute über 214 Millionen Anfchlüffe oder 
Sprechftellen in etwa 8000 Ortsnetzen und mweift gegen 10 Millionen 
Kilometer an Drabtleitungen auf. Große blühende Snduftrien befaffen 
ſich mit der Herstellung der Apparate und Drähte. Der Rundfunk, 
erft 1924 bei un3 eingeführt, befitt heute Schon reichlich 1200 000 Teil- 
nehmer und hat unzähligen Apparatebauern, Erfindern und Sändlern 
— lohnende Arbeitsgelegenheit geſchaffen. Auch Künſtlern gibt er 
zu tun. 


Dieſe Erfindungen nützen nicht nur dem Publikum, ſondern auch 
dem Staat. Die Reichsbahn bringt jährlich 4 Milliarden Mark 
ein; der Fernſprecher vielleicht eine halbe Milliarde. Die Ruınd- 
tunfteilnehmer miiffen der Keichspoft monatli 2 Marf bezahlen 
Oder 24 Mark im Jahre. Wud) die neueren Qeudtmittel, wie 
Glüh- und Bogenlampen, Glühftrümpfe u. dgl. bringen Steuern ein. 
1912 waren es fdon 16 Millionen. 


‚ Wenn die deutide Auswanderung in dem einen Sahr 1880 fchon 
bis auf 220 000 Menſchen ftieg, jo fchufen die neuen Erfindungen und 
Induſtrien im Deutſchen Reich nachher doch bald einen Rückgang auf 
20 000 bis 30000. Die Ausgeftaltung und Einführung einer wert- 
vollen Erfindung unter Patentſchutz fihert dem Lande, wo das zuerit 
geichieht, meift einen wichtigen, länger dauernden Vorfprung der 
ehnifjomwie des Abſatzes und Exports im Wettbewerb 
mit anderen Völfern. Nur unter Patentſchutz wollen und fonnen 
Erfinder und Snduftrielle es wagen, foftipielige, jahrelange Verſuche 
und teure Modellbauten vorzunehmen, die nachher zu Gewinn führen. 
Denn ohne diefen Schuß befämen fie gleich Nahahmer und Wett- 
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bewerber, die, oft fapitalfraftiger und ohne diefe Aufwendungen für 
Verſuche, ihnen den Rang abliefen. 

Bei vorzeitigem Verfall eines Schutzpatents muß aber das Inter⸗ 
eſſe an ſolchen Verſuchen ſelbſtverſtändlich erlöſchen. Dann geht die 
Erfindung dem Lande meiſt verloren. 

Die Vorbedingung der Verwertung und Aus— 
führungeines nützlichen Erfindungspatents tft aber, 
daß ſein Wert auch erfannt und feine Aufredterhaltung 
gejidert wird. „In der Regel,“ jo jagte Werner Siemens 
in einer Kongreßrede von 1873, ,ift der Erfinder felbit nicht imjtande, 
feine Erfindung, wenn fie etiva3 weittragender Natur ijt, ganz allein, 
ohne Hilfe anderer, durchgufiibren.” in verfallenes Patent al3 ver- 
fügbareg Allgemeingut für Sedermann pflegt ungenugt in Vergeffenheit 
zu finfen. Yn diejem Sinne meinte einit der Sroßinduftrielle und 
Erfinder, Wilhelm Siemens, Werners Bruder: „Wenn id) 
eine Erfindung in der Goffe fände, fo würde ich fie fieber einem 
Manne fchenfen, al3 dem Bublifum; denn in legterem Falle ware 
fie ganz verloren.“ 

Unreif und fdeinbar wertlos find anfangs wohl die meiften Er- 
findungen. „Nur in den feltenften Gallen,” erflärte Werner Gte- 
mens damals weiter, „ift eine Erfindung in ihrer urfprüngliden 
Geftalt braudbar ... Es find oft wertlofe Erfindungen, 
welche durch die ſchleunige Publikation einen ungebeuren Segen 
und Fortſchritt verbreiten.” Das heißt: Der Grundgedanfe ijt 
vorzüglich, aber nod) ſehr ausbaubedürftig, um zu lohnen. „Für dieje 
weitere gebrauchsreife Ausgeftaltung find aber Zufatpatente und 
Gebrauchsmuſter eigens gejdaffen. Für die Volldauer eines 
Hauptpatents (18 Sabre von der Anmeldung an) zahlte man bet 
uns bisher 10055 Mark. Geit demi. April 192 aberimmer 
nod 7120 Mark. Da die PBatentvorpriifung und Erteilung jehr oft 
ein paar Sabre, öfter drei bi3 vier, felten fünf bis acht Sabre dauert, jo 
verkürzt fic) der gefichert erfcheinende Patentſchutz natürlich ent|prechend, 
da unfere Patente von der Anmeldung ab ihren Lauf beginnen, nidt 
bon der Erteilung ab, wie in manden anderen Landern. 

Sehr bevorzugt vor unferen deutjchen Erfindern ift der Erfinder in 
A merifa, unferem jegt fo gefährliden Wettbewerbslande, defjen 
Methoden wir vielfad) nadguahmen beginnen. Dort foftet ein Patent 
auf 17 Sabre (von der Erteilung ab gerechnet) nur einmalig (in 
amet Raten) 40 Dollar oder 168 Mark, alfo bloß ein Zmwei- 
undvierzigſtel der deutſchen Gefamtgebühr. Dort iſt 
ſein Beſtand feſt geſichert. Dort kann der Erfinder in Gemütsruhe durch 
Verſuche und Modelle ſeine Erfindung reif ausgeſtalten und kann 
warten, viele Jahre, bis ihr Wert erkannt wird und ſie Liebhaber, Teil— 
nehmer oder Kapital findet, ohne durch den Zwang der ſteigenden 
Jahresgebühren genötigt zu werden, es unfreiwillig fallen zu laſſen. 
Daein Patent nun ftet3 etwas Neuesbringen muß, 
Nas vorher nod niemand gewerblih ausibte, fo 
wird aud niemand dadurd gehindert, fein alteg 
Gemwerbeautreiben. Es hindert und hemmt nur den, der dies 
Neue unbefugt aud ausuben mödte. Am meiftenhbemmen und 
hindern natürlich ftet3 die erfolgrei und lohnend 
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ausgeubten wertvollen Patente, die jeder Wettbeiverber 
aud) gern ausüben möchte. Die wertlofen Batente tun das 
nidt. Die braucdht man nicht. 


Leider wirfen unfere Sahbresgebühren nun hödhit nachteilig 
dahin, daß die allermeisten Patente, wertvolle wie minder- 
wertige, vorzeitig verfallen miifjen, bevor der Erfinder Teil- 
nehmer oder Kapital findet. Schon nad) drei Ssahren erlöfchen durd)- 
fehnittlih 56 bv. H. von ihnen, nach fünf Jahren 74 v. H. nad) zehn 
Jahren 90 b. 9. Nur 3 bi3 31%, v. H. famen bisher in da3 volle Alter. 
Bon autoritativer Seite ijt wiederholt hervorgehoben worden, daß unter 
den vorzeitig erloichenen fich viele, viele handgreiflich wertvolle Er- 
findungen befanden. Wo e3 fich bloß um Verbefirungen bon Maſchinen— 
teilen, Werkzeugen u. dgl. handelt, da find die Sahresgebühren die 
Haupturjame, daß die Induſtrie dieje Patente unbenutt läßt und der 
Erfinder leer ausgeht, denn nad) dem geradezu fiheren nahen Verfall 
fann jeder diefe Neuerungen fehr bald umfonft mitbenugen. 


Nach den Motiven unſeres Patentgejeges follten die Ssahresgebühren 
die angeblid) Hemmenden und jchädlichen, wertlofen und ungenußten 
oder unnugen Patente ausjieben und zu Fall bringen. Aber die ftrenge 
VBorprüfung bei uns jcheidet doch Schon zwei Drittel der Batent- 
anmeldungen von vornherein au3. Und die erteilten Patente bringen 
nur Neues, da3 niemanden hindert, beim Alten zu bleiben. Braudt er 
aber dies Neue, jo ift da3 Patent niht wertlo3, fondern bloß 
bisher unverwartet. Golange ihr Wert nidt er- 
fanntundiberfeben wird, bleiben unzählige wert- 
volle Patenteunberwertetundungenugt. Die Heran- 
ziehung von Rapital und Ynduftrie glücdt in der Regel dem Erfinder 
nur fehr ſchwer. Er fann oft lange Yabhre dana fuchen. Sn diejem 
Suchen joll er nicht durch die hohen Geldftrafen der Kahresgebühren 
gehindert oder durch entichädigungälofe Enteignung geftdrt werden. 
Hier muß man unerbittlich folgerichtig denfen und darf fic) nicht beirren 
laffen. Das Patentamt als rechtſprechende Behörde 
prüft vorher forgjam jedes Patent, und fein Rihterfprucd erfennt 
e3 dem Erfinder nur zu, wenn e3 neu tft, alfo nicht gum alten Befi der 
Allgemeinheit gehört. Bei Nichtigfeit3- und Buriicnahmeantragen übt 
e3 diejelbe forgjam prüfende richterlihe Gewiſſenhaftigkeit. 


Doch über Sein oder Nichtfein der meisten Batente und über ihren 
Wert läßt man einen anderen Richter enticheiden, einen gejeglid 
eingejegten Ridter ohne Verſtand, Vernunft und 
®Wewifjen, — den Zufall: den Zufall, ob der Er— 
finder Geld hat oder nicht Geld hat, um rechtzeitig die 
Jahresgebühren zu bezahlen, die von 30 bis auf 1200 Mark im sabre 
fteigen. Der Zufall beftimmt jouveran: etn Patent tit 
wertlos, fhadlig und unnüß, wenn der Erfinder 
nigt Geld hatoder{fdnell Geld be{dhaffentann. Die 
Erfindung muß jfterben! Aft da8 wirklich eine befriedigende 
Rechtiprehung, die dem Rechtsſtaat ziemt? Auch die jährlichen 
Zahlungen fordern ſchon den Zufall heraus und maden unjere 
Patente, auf die große Sabrifen und ganze Gefellichaften fich — 
unſicher Einmal erloſch ein wertvolles deutſche 
Patent,weilein Pfennigzuweniggezahltwar. Ser 
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Erfinder weilte im Ausland, jandte da3 Geld mit einer Poftanweijung 
ein. Aber der Umrechnungsfurs ergab einen Pfennig zu wenig. 


Graf Zeppelins großes Werf, das Luftichiff, war aud) ftet3 
vom Zufall bedroht. Dreizehn Sabre lang war das Patent ertraglo, 
foftete bi3 dahin aber ſchon 3350 Mark allein an Sahresgebühren. . Die 
Geldflemme de3 Erfinder3 war wiederholt fritiih. Sum Glüd half ihm 
der Zufall: da3 Reich. Es bezahlte alle Aufwendungen in Hobe von 
1,65 Millionen Marf. Sonft wäre da3 Werk als „mwertlo3” verfallen. 
Die Parſouſche Dampfidhiffsturbine, eine ,Groptat der 
Mafchinentechnif” brauchte 20 Sabre, um lohnend zu werden. Ihre 
Srundlage, da8 Turbinenpatent des Yngenieurs Müller, 
aber mußte vorzeitig verfallen. 


Bilder aus Griechenland 


Von J. K. v. Hoeßlin 


I. Delphi. 


wei riefige Felswände, die Petriaden, aneinander gefeilt, zwei Koloſſe, 
die wie wuchtige Säulen des Parnaſſus' Gipfel tragen, erheben fic gigantijd 
und umrahmen den Eingang in die Schludt, die dunkel und eng in die Tiefe 
des Berges wie cine Wunde, die in das Herz des Königs gejchlagen worden ijt, 
fich verliert, und Blut fließt hervor und heiliges Waſſer, das unfrudtbar über 
nadte, weiß ſchillernde Steine rollt und dann fataraftenartig in Die Tiefe 
ftürzt. Gijige, fehauererwedende Luftgiige ftromen aus den Tiefen der Wunde, 
peitjden uns frojtig ind Geficht und jagen und pfeifen wie Geſpenſter, Die 
um ung unſichtbar blafen und heulen. | 

Vor diefer damonifden Schlucht ftand einjt das Heilige alte Delphi. Aus- 
gegrabene, morjde Ruinen reden noch bon vergangenen Zeiten. 

Von der Stadt Delphi ijt nichts mehr erhalten. Nur einzelne Ptauerrejte 
deuten ihre Äußeren Grenzen an. Gie Stand auf den Whhangen des Berges 
in der Nähe der Schlucht. Dit an der Stadt war der heilige Bezirk mit 
den Tempeln, den Hallen und Weihgefchenten. ch betrete den heiligen Bezirk. 
Ein breiter, mit weißen Platten bepflafterter Weg jchlängelt fic) langjam an— 
Iteigend den Berg hinauf; er führt an Fundamenten von goldenen Weih- 
gefdenfen und weißen marmornen Monumenten vorbei, die an den Mauern 
der breiten Terrajjen jtehen, die den Hain beherridten. 

Unmittelbar unter der höchſten Terrafienmauer jtehen nocd jdlanfe 
jonifche Säulen, . . . Wberrejte des Weihgefchenf3 der Athener. Der Weg gebt 
an Diefer attifhen Halle vorbei und biegt um, jteil fic) bhinaufwindend. 

Links auf der Mauer, an ihrem auferjten Rand, erhebt fich der hohe 
Altar; nod eine Wendung — und man betritt einen freien marmor- 
bepflajterten Pla... den großen Tempel Wpollos! Die Tempelftufen, der 
Eitrih, Stüde von Wänden und Säulentrommeln find die leßten Spuren der 
Stätte, wo einst der heilige Omphalos ftand und wo über tiefen Crdenriffen 
auf dem Dreifuß tronend die Pythia weisfagte. 

Von hier wurden einft die Schidfale der Menfchheit regiert. Wor diefe 
Stufen fam einjt eine ganze Welt und fniete ratfuchend nieder. Könige hoben 
—— empor vor dem Gottesbilde, das hier goldſchimmernd in die Welt 
euchtete. 

Ich zittere bei dem Anblick der Vernichtung. Die Säulenſtücke liegen 
herum, zerſchlagen, zerborſten. Eine düſtere Wehmut will mich erſticken; ich 
ertrage den Druck, der auf mir laſtet, nicht mehr. Ich ſchlage die Hände vor 
die Stirne und gehe. 
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II. Olympia. 


Auf den Hügeln und den welligen niedrigen Bergen ftehen Wälder von 
dampfenden Pinien, und durd) das Tal fließt der Fluß, ſich vergweigend 
bundertfad in eesti breitem Bette, dad voll Kiez ijt. — Das Wafler des 
Fluſſes ift rötlich gefärbt — als ob NRofen dort flößen — von dem Morgenrot 
über den Bergen. 

Sch er gwifden die Ruinen und atme den Morgentau der würzigen 
Mutter Natur. apabern und Anemonen wachſen gwifden zerfpaltenen 
Ouadern und Säulentrommeln zerfallener Bauten, die in wuderndem Gras 
ruben. 

Dort erheben fi aus dem Blumengewirr fteinerne Tempelftufen. Bad 
betrete den mit Fliefen bededten Eſtrich des Heiligtums; e3 ijt der Tempel 
Kronions. Die Spuren der Stellen, wo fic) einjt die Wände des Coela erhoben, 
find jidjtbar. Hier in der Mitte des Raumes, den nur Priefter betraten, 
jtand das goldelfenbeinerne Bild des wolfenerjdittternden Zeus, das einft ein 
Pheidias fduf. Ich ladle bor dem Gedanfen, daß id) an dem Ort jtehe, wo 
das Bild des Gottes ftand, der Wolfen zufammenballte zum Gemittergetöje 
und der — aud den Frauen Hold war und, mit Brauenbewegung zunidend, 
Gewährung den Bitten verhieß. 

Neben dem Tempel des Zeus ftand der der Götterfönigin Hera. Die 
Göttin hielt Wache dort, dak der Herr der Welten und Wolfen nicht von der 
Schönheit der Erde berüdt, unter die Mädchen geriet, die der Frühling auf 


Erden erzeugte. — — — P 


Das Morgenrot Hinter den Bergen farbte den Fluß, ald ob Rofen dort 
flößen; und feinem Bette entftiegen dunftige Schleier, gerflatternde Frühlings— 
nebel, leicht wie tangende Qungfrauen, Zwiſchen den Tempeln jah id) die 
Nebel verdunften und fah Mädchen fpielen: Athenerinnen und Mädchen aus 
Sparta und von Korinth. Sie lachten und liefen und bald ftanden fie bor 
den Stufen des Tempels des Zeus, und durch das weitgedffnete Lor ded 
Heiligtum fchauten fie jinnend das goldelfenbeinerne Bild defjen, der in dem 
Himmel wohnt. — — — 

Jetzt entitiegen dem Fluffe nicht Nebel mehr. Aber Wolfen, dunjtig wie 
Schleier und weiß wie Floden bon Schnee und voll Pracht in des blauen 
re Majeftat, zogen über die Erde, die in frühlingsbuntfarbigem Zauber 
duftete. 

Die Madden jdergten und nedten fich jebt. 

Ein Laden über den Wolfen erfhol. Cin Winditoß jagte über die Felder. 

Die Mädchen ergriffen voll Schauer die Flucht. Doc aus den Gefilden, 
die den Fluß umfdmidten, fam der Gefang von Nereiden, die dem Wafler 
entitiegen. 

II. Ein bygantinifdes Klofter. 


Kein Laut, fein Geräufh ringsum ftörte die Stille des Ortes. Hinter 
alten, ſchweren Zypreſſen ſchlummerte ehrwürdig und grau das bygantinijde 
Klofter und die flacgerundete Kuppel der Kirche, bon den Bäumen verjtedt, 
erhob fic) faum über die Wipfel derjelben. 

Sch ſuchte Hinter den Zypreſſen nach dem Eingang in da3 Gotteshaus, und 
ih betrat den Raum, den fenfterlofen, der bon einem blauen Halbdunfel 
erfüllt war. Aus der Kuppel und aus den Bögen über den breiten Pfeilern 
ſchimmerten mattfarbig, gefpenftijd die Mojailen. In dumpfen Farben- 
afforden und in Harmonien bon Flächen und Linien fdien das in den Bildern 
zur Daritellung gelangende Leben des Heilandes erjtarrt zu fein in Friftallifche 
Formen, Die unberganglid) und unwandelbar fchienen. 


Die Formen des Lebens, wie bunte Krijtalle, ewigen Werts, bildeten in 
der Symphonie des mattfarbig halbdunflen Gefamtraumes Rhythmen, die ſich 
in Die magifde Einheit des Innenraumes auflöjten. 
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Kein Menfd auger mir, fein Betender, Flehender, jtörte in diejem ber= 
laffenen Tempel die Farbenatforde und die Harmonien der Linien, die id 
alg eıne Widerfpiegelung der Unwandelbarkeit jener Sphären empfand, bie 
der Menſch Gottheit nennt. 

Als ich, ergriffen von rhythmifder Schönheit, den Raum verließ, empfing 
mid) die von himmlifchem Lichte durdjtranfte Gonnenwarme des firdlandijden 
Tags. Die Erde glühte wie jteinernes Feuer, Die Sonne jtrebte dem 
höchſten Himmelmittelpunft zu. 

Im Schatten der dunklen Bopreffen fag auf einer fteinernen Banf ein 
Monch, ein einzelner, der Hier Wadje hielt, als Hüter des heiligen Orts. 

Er hatte den Ellbogen auf die fteinerne Lehne der Bank gejtügt. Trauntte 
er? Was füllte die Seele diefes Vereinfamten? Faſt fdien es mir, als ob 
feine Gedanfen unbemeglic) in eine unwandelbare Harmonie ewiger Formen 
in Gonnenglutwarme erftarrt waren. 

Ich ging fchweigend an ihm vorüber und grüßte ihn faum, um nidt durch 
den Gruß die Stille des Ortes gu entweiheri. Und er fah mid nidt. Einem 
unfidtbaren Gefpenft glei wandelte ih für ihn durch die Cinfamfeit des 
Ortes, den er hütete. 

Behutfam, um einen Gerdufdlaut gu vermeiden, begann ich, den Abhang 
des Berges, der ich Hinter dem Kloſter erhob, zu befteigen. Zwiſchen den 
nadten Gteinfanten, die aus dem inneren bes marmornen Bergmaſſivs 
jtufenartig herauswuchſen, ftanden braune, gabe, jaftlofe Pflangenbildungen, 
a wenn fie fofjil gewordene Kräuter waren, die die Rube des Sommers 
gebar. 

Lautlos ſtieg id) den glutdampfenden Berg hinan. Über mir dad leudj- 
tende Blau des fic) bid ins Endlofe des Raumes durchſichtig erftredenden 
Himmels. Ich blieb ftehen und blidte um mid). 

‚Unten das Klojter von den großen Byprefjen umringt. In der Ferne am 
Horizonte die gewaltigen Amethyfte der die weite, gelbe Ebene umrahmenden 
Berge. Blaue Berge mit Se Linien. Nadte, blaue Reihen von 
Felſen, die die Struftur der Bergfkelette erahnen ließen. Kein Baum ftört 
hier den Blid. Nirgends ein Tieblid bejchattetes Tal mit murmelnden 
Quellen. Hier wird Cwiges offenbar, fich geftaltend in Formen bon Bergen 
und leuchtendem Oimmelsagur. 

In das Schweigen der Stille mengte fic) jebt Glodengelaut, dag von der 


Tiefe fam. Das Klofter da unten an den Bypreffen verfündete der Natur, 
daß eS Mittag ward. 


Randbemerfungen 
Ein Erinnerungsbud) 


Crinnerung3jdriften find, nachdem wir die Flut der Kriegserinne— 
rungen iiber uns haben ergeben lajjen miiffen, in einen geivifjen Verruf 
gefommen. Um jo freudiger ift man daher geftimmt, wenn einem ein 
Bud) in die Hand fommt, von dem in feiner Zeile von Krieg und Kriegs— 
gefchrei die Nede ijt, daS lediglich durch die wahrheitsgetreue Schilderung 
von Buftänden und führenden Perjönlichkeiten aus dem legten Viertel 
de3 vorigen und dem erften Viertel diefes Ssahrhundert3 einen Beitrag 
zur Literatur: und Kunſtgeſchichte unjerer bon den tiefiten Gegenfagen 
erfüllten Zeit. liefern will. Der Berfajjer des Werkes „Erinne- 
rungenan bedeutende Männer unjerer Epoche” (Ltto 
Ouibow-Verlag, Vibe), Goby Eberhardt, hat nicht nur als bervor- 
ragender Violinift Fühlung mit allen Koryphäen der Mufif, von Wagner 
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bis Richard Strauß, genommen, fondern er hat ich aud) durch ‘eine 
neue Methode al3 Lehrer von zwei Generationen einen internationalen 
Ruf in der Mufifwelt erworben. Troß feiner gewaltigen Wrbeitsletjtung 
ift er aber nicht, wie jo viele Mufifer, in eitler Fachſimpelei erftarrt, 
fondern er bat offenen Auge3 die Zufammenhänge der verjchiedenen 
Runjtgebiete beobachtet und in vielen Abhandlungen fritifd analyjiert. 
Goby Eberhardt ift einer der lebten Grandfetgneurs der Runjt mit einem 
leichten Stic) in die Boheme, ein Typ, der, heute nahezu ausgeftorben, 
einem gejchäftsfundigen Unternehmertum gewicdhen ijt. Die Kunſt ijt 
ihm 2ebensinhalt geworden. Ernit ift daS Leben, ernft die Kunft! fein 
Wahlſpruch. 

Sein feines Einfühlungsvermögen ermöglicht es Eberhardt, das 
Weſentliche und Wertvolle auf allen Gebieten geiſtiger Tätigkeit ſofort 
zu erkennen und das richtige Diſtanzverhältnis zu Neuerſcheinungen zu 
gewinnen. Für Tages- und Modegrößen iſt in ſeiner Schrift kein 
Raum. Es iſt andererſeits erſtaunlich, mit welcher Sicherheit er jedem 
Künſtler, der etwas zu ſagen hat, die Prognoſe ſtellt. Seine Erinne— 
rungen reichen zurück in die erſten Zeiten des „Jüngſten Deutſchland“, 
als die Gebrüder Hart, Arno Holz, Leo Berg und viele andere, deren 
Ramen Heute fajt verflungen, in jugendlicher Beg eilterung, erfüllt bon 
unzähmbarem Schaffensdrang, eine Wende der Literatur anfiindigten. 
Bon vielen intimen Zügen aus dem Leben diefer Bahnbrecdher weiß 
Eberhardt zu berichten. Aber auch die großen Menſchenſchilderer und 
Problematifer des Norden?, die Ibſen, Bijornjen, Holger Drachmann 
und viele andere haben jeinen Lebensweg gefreuzt. Mit rührender 
Danfbarfeit gedenft er aller, die fein Wiffen bereichert und ihn künſt— 
lerijch befruchtet haben, injonderbeit des Philoſophen Konstantin 
Brunner, deffen „Lehre von den Geijtigen und vom Volfe” jeinem Leben 
den wahren Inhalt und feinem Denfen Klarheit und geiftige Freiheit 
gegeben ba t 

Als ein Einfamer, der das biblische Alter bereit3 überfchritten, blickt 
Goby Eberhardt auf ein reiches Leben zurüd. Als Künftler hat er e3 
pollauf genugt, eine von jenen ringenden Jtaturen, die nie zum Abſchluß 
gelangen, denen daS Leben immer neue Aufgaben ftellt, die darum nie- 
mals altern und noch im Greijenalter fic) die Spannfraft der Jugend 
erhalten. Davon legt Eberhardt3 Crinnerungsbud) lebendiges Zeugnis 
ab, alles in allem: ein Werf, daS uns wertvolle Aufichlüffe über das 
Denken und Schaffen fünftlerifcher Verfönlichfeiten aus einer von den 
Modernen und Hypermodernen faum noch verftandenen Beitepoche gibt. 
Cine wahre Fundgrube für den Literatur- und Runfthiftorifer! Möge 
dem Werfe weitefte Verbreitung beichieden fein. 30h. ®aulfe. 


Heiliges Land im Bilde 


Uralte3 Menfchenland hat in einem der jüngjten Bände feiner 
Orbis Terrarum-Sammlung der Verlag Crnft Wasmuth unferen 
Augen erſchloſſen. „Paläſtina“ von Karl Gräber) Bon 
Serujalem bis Meffa werden mir durch eine fchier verwirrende Fülle 
der mannigfaltigiten Bilder geleitet, Die und Paläftina, Syrien, Meſo— 
potamien und Arabien — Land, Volt und Arditektur — zeigen und 
jich zu einem einprägjamen Ganzen zujammenfügen. 


— 187 — 


Die Gegenwart 


Den erften und bedeutendjten Teil des Bandes beherrfcht Palajtina 
und vor allem Serufalem. Die heiligen Stätten de3 Alten und ded 
Neuen Teftament3 — durch friihefte Vorftellungen aus unferer Kind» 
heit in uns lebendig — fehen wir Hier in ihrer vom Phantafiebilbde oft 
genug abweichenden heutigen Wirklichfeit. Spuren einer Jahrtauſende 
umfpannenden Gefchichte, in deren Verlauf immer neue Bölfermellen 
dent Lande bas Gepräge ‘gaben, laſſen fi} aus diefen Bildern unzwei— 
deutig ablejen. Da fehen wir etwa jüdijche Greije mit ihren charafterijti- 
fchen, feingefchnittenen Patriarchengefichtern an der alten Klagemauer 
de3 Tempels den uralten Trauerritus der Ahnen fortjeben. Oder wir 
bliden — auf einem fünftlerifch vollendeten Bilde — durch die Wrfaden 
am Tempelplatze des Olbergs auf ein Gewirr orientalijcer Kuppeln. 
Die Hohen gewaltigen Byprejfen von Gethjemane ftehen twie riejige 
Wächter vor der üppigen Gartenwildni3 der Stätte, wo einft Yefus 
den Häſchern verraten ward. Und die düftere Steingräberjtadt im 
Zale Joſaphat prägt fic) ebenfo unvergeßbar in3 Gebächtni3 wie die 
Höhlenpaläfte der Toten von Kidron, wo auch die feltjame, alter3- 
graue Urchiteftur des Abfalomgrabes die Yahrhunderte überdauert hat. 

Wie in allen Bänden der Wasmuth-Gammlung, fo ift auch hier 
das lebendige Bild des Landes feftgehalten, und man Schaut etwa auf 
das Marftgetriebe vor der Geburtsfiche von Bethlehem mit allerlei 
bunten Bolt und reizenden Eſelchen oder Tann die Kamele an der 
Tränke geruhfam raften fehen. Und alles das ift gemißlich viel charafte- 
riftifder al der tote Brunk jener Kirche felbjt, durch Die man Die 
Stätte geehrt und zugleich unfenntlid) gemacht hat, wo einft nad) der 
an Krippe des Heils im armfeligften aller Ställe geftanden 

aben ſoll. 

Babylon und Aſſyrien, alexandriniſche Griechenkultur und römi— 
ſcher Herrſcherwille, byzantiniſche Prunkſucht und die iſlamitiſche 
Märchenherrlichkeit des Kalifats mit ihrem Zauberglanz von tauſend 
undeiner Nacht, das tollkühne Abenteuer der abendländiſchen Kreuz— 
fahrer, die Türkenherrſchaft und der immer erneuerte Kampf der 
Menſchheit um das gelobte Land, ebenſo wie die unauslöſchliche ee 
jucht der über den Erdball Hin verwehten Yudenfdaft nach endlicher 
Heimkehr — — alles das fpiegelt fic) unverkennbar in der Bildfolge 
DiejeS Bandes, der uns die klaſſiſchen Ruinen von Baalbef und 
Palmyra, der märchenhaften Wiiftenftadt, ebenfo vermittelt mie Die 
gigantijden Duadern der babylonifch-affyrifchen WArchiteftur mit ihren 
geflügelten, menjchenföpfigen Stieren oder die melandyoliihe Einſam— 
feit der Wüſte Yuba, die FelSwildnis des Sinai und die Tiebliche 
Sordanlandichaft, die beinahe an das — Saaletal erinnert. Ein echt 
morgenländiſches Straßenbild aus Beiruth entrüdt und zauberhaft 
in Die Kerne, und dann wiederum bliden wir auf das monumentale 
Schhnedengewinde des Minaret3 von Samarra, oder wir fehen über die 
taufendföpfige Menge Hin, die voller Ynbruft vor der Raaba zu Meffa 
der Offenbarung ihres Glaubens harrt. 

(3 ift allenthalben heilige Land, da3 in diefem Bande unferen 
Bliden aufgetan wird: Duell- und Urfprung3land mächtiger Reli— 
gionen, Dic noch heute lebendigjte Triebfräfte der Menfchheit verförpern. 

Das Bildermaterial, von Dr. Karl Gröber und der Firma 
Lehnert & Landrod in Cairo ftammend, ijt wiederum aufs 
forgfältigfte ausgewählt und in abwechflungsreicher Folge zujammen- 
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geftellt. Yn einer Beit, in der gwar vermöge tedhnifder Crrungen- 
ſchaften die Länder der Erde immer näher zueinander rüden, Der 
größte Teil der Menfchheit jedoch durch die Verheerungen und Ber- 
ftörungen des Weltkrieges noch in feiner Bewegungsfreiheit beſchränkt 
bleibt, erfüllt bas Wasmuthſche Unternehmen eine bedeutende fultu- 
relle Miffion. C. J. W. Behl 


Eine chriſtlich⸗ſozialiſtiſch-kommuniſtiſche Einheitsfront 


Es madt faft den Eindrud einer Sommerente, wenn man bon dem 
Zuſammenſchluß von drei durd Weltanihauung und Politik {chart ge- 
trennten und fic) auf da3 beftigfte befehdenden Parteien lieſt. Die 
heiß erjehnte Einheitöfront des deutichen Volfes, auf die alle Parteien 
gepfiffen haben, al8 die Not de3 Vaterlandes fie gebot, Hat fic) endlich 
geſchloſſen, aber nicht etwa unter dem Cindrud der Staat3notwendig- 
feiten, jondern unter dem Cindrud einer unjer Bolf angeblich drohenden 
Alfobolifierung. Nachdem amerikaniſche Abjtinenzfanatifer den Bazillus 
der Alkoholpſychoſe in alle Lander des Erdenrunds getragen haben, 
fühlen jich alle auf diefem Wege Ynfigierten berufen, den Alkohol in jeder — 
Form rejtlo3 zu vertilgen. Cine zeitgemäße Reform der Trinffitten und 
die Erziehung der Yugend zur Mäßigfeit lehnen fie al8 unzureichende 
Mittel im Kampf gegen den Alkoholismus ab. Nur der gefeblide 
Zwang zur Enthaltiamfeit fonne die Menichheit aus dem „Alfohol- 
jumpf” befreien. Im Verfolg diejes Zieles Haben fic) nunmehr 
die Soztaliltiihen  Wlfoholgegner unter Führung der Herren 
Dr. Streder und Sollmann mit den Guttemplern auf einer Plattform 
gulammengefunden, nachdem die Rommuniften fi) ſchon längft pro» 
granımatifh auf die Trodenlegung feitgelegt haben. Ihnen haben fich 
weiterhin die deutichen Ratholifen abftinenglerijder Färbung unter dem 
Eindrud des Erlajjes des Fürftbifchof Bertram, in dem für da3 GBR. 
Stimmung gemacht wird, attachiert. Auf der am 8. Sult d. J. auf Haus 
Hoheneck-Heidhauſen ftattgefundenen Tagung ijt der „Reichsausſchuß 
deutſcher Ratholifen gegen den Alkoholmißbrauch“ begründet worden. 
Geine Richtlinien unterfcheiden fi} nicht wejentlich bon denen des Inter— 
nationalen Guttemplerorden3 (3.0. G. T.). Auch find bereits Wus- 
ſchüſſe für Gefeggebung, fiir Iiichternheitsunterridt, für Bearbeitung 
der Preſſe, für Trinferfiirjorge, fiir Gafthausreform und jchlieblich für 
gärungsloſe Früchteverwertung eingejeßt worden. Aud) wird ein Bu- 
fammenarbeiten mit den ebangelifden Whftinengbereinen ins Wuge ge- 
faßt. ES wird demnad eine fatholifch-ebangelijd-fozialiftijdh-fommu- 
nijtijdhe Rampffront fiinftig gegen den Damon Alkohol aufmarjchieren. 
Die Alfoholfrage wird damit zu einer Bedeutung aufgebaufdt, die ihr, 
wenn man bedenkt, daß unendlich wichtigere Probleme auf wirtichaft- 
lihem und fulturellem Gebiet der Löfung harren, gar nicht zufommt. 
Mit etwas weniger Fanati3mu3 würden wir hier weiter fommen. Mehr 
und mehr fpitt fich auch die Alfoholfrage zu einer politifhen zu. Syn 
Amerifa gibt es bereit3 eine Partei der „Trockenen“ und einer der 
„Naſſen“, die bei der nächſten PBräfidentenwahl zum erftenmal in Aftion 
treten werden. Es ijt daher die Gefahr einer weiteren PBarteizeriplitte- 
rung des deutfchen Volkes troß alfoholgegnerifcher Einheitsfront nicht 
bon der Sand zu weisen. 
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Wem gehört der Nordpol? 


Der Nordpol ift gwar entdedt, aber nod) von feinem Menſchen be- 
treten worden. Dennoch madjen fid) in vericdhiedenen Staaten 
Anneftionsgelüfte recht erheblich bemerkbar. Mit dem einen Auge fchielt 
Onfel Sam nad) dem ftrittigen Objekt, mit dem anderen die Somjet- 
Union. Dieje will jogar da3 gejamte Polargebiet al8 ihre Snterefjen- 
iphäre beanjprudjen. SHoffentlich führt der Streit um ein Nichts nicht 
zum Abbruch der diplomatiichen Beziehungen gwifden beiden Staaten 
und {dlieblid) zum Kriege. Der Fall ftünde nicht ohne Parallele da. 
WIZ por einigen Menfchenaltern fich plößlich eine Inſel aus dem 
Meeresgrund der Südfee erhob, fam e8 zwiſchen England und Frant- 
reid) zu ernjten Streitigfeiten um den Befigtitel. Die gütige Natur 
war aber jo einfichtSpoll, daß fie das Banfobjeft wieder verichludte und 
dadurd) den Krieg verhinderte! 


Börfenfpiegel 
Was lehrt der Rurszettel? 


Yu einer in jiingfter Zeit wieder einmal febr. beliebten Lektüre ift 
allmählich der Berliner Kurszettel geworden, und wenn e3 aud) nod) 
nidt gang jo weit ift wie in der feligen Ynflation3zeit, al3 man den 
Rurszettel al3 „Das Blatt gehört der Hausfrau” zu bezeichnen pflegte, 
fo bat fi) da3 Yntereffe für die Dinge an der Börje doch wieder ganz 
erbeblic) vergrößert. | 

Vergleicht man einmal den Kurszettel, wie er gegenwärtig ausfiebt, 
mit dem Kurszettel bom Ende vorigen Sahres, jo fommt man dabei zu 
allerlei intereffanten *eftitelungen und Schlußfolgerungen. Bor allem 
gu der, daß die „berühmten“ Goldbilangen doch wohl in der Mehrzahl 
der alle jehr faljch gewesen fein miijfen. Ob nun bewußt und mit Ab⸗ 
ficht oder auch nicht, jedenfalls ſteht e3 felt, dag die Goldbilangen in der 
Mehrzahl der Balle nicht gejtimmt haben, und daß fie vor allem febr 
bedeutende jtille Rejerven enthalten haben, manchmal höhere, al? da3 
ganze Aktienfapital der betreffenden Gejellichaft betrug. Denn das tft 
doch wohl ohne weiteres klar, daß in der jeit der Aufitellung der Gold- 
bilanzen verflojfenen furzen Zeit, daß in diefen paar Sabren fein 
einziges Unternehmen allzu beträchtlihe Referven anjammeln fonnte, 
ganz beſonders nicht in dem traurigen Sabre 1925, und daß aus diejem 
Grunde aljo mit Sicherheit anzunehmen ijt, die jetzt kursmäßig gum 
Ausdruck gefommenen Reſerven jeien jchon damals in beinahe vollem 
Umfange bet den Gejellichaften vorhanden getwefen. 

Vor ein paar Tagen zum erften Male haben die Anteile der 
Berliner Sandel3-Gejelihaft den Kurs von 200 iiberjdritten. Was 
geht daraus hervor? DaB die Verwaltung bei der Umijtellung auf 
Goldmarf viel zu rigoro3 borgegangen ijt, und daß man’ ebenfogut 
damals eine Zufammenlegung im BerhältniS von 3:1 Hätte vor- 
nehmen fönnen, wie man befanntlich eine ſolche von 5:1 durchgeführt 
bat. Es war zu jener Beit für alle Verwaltungen jehr bequem, die 
Wftienfapitalten jo jtarf wie nur möglich zufammenzulegen; denn auf 
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dieſe Weife ſchuf man fic ftille Referven, die man nicht mitverzinfen 
mußte, aus denen man im Gegenteil jogar in Zukunft nad) Bedarf und 
Notwendigkeit ſchöpfen fonnte, ohne daß man dazu der Einwilligung 
der Aktionäre bedurfte. Die Aktionäre freilih wupten und erfuhren 
von alledem nichts. Ste faben nichts al3 die nadten Zahlen der 
Bilanz, ohne daß fie ahnen fonnten, wie groß in den einzelnen Fallen 
die jtillen Rejerven feien, und in den ſchlechten Tagen des Jahres 1925 
war natürlih jedermann davon überzeugt, daB e3 um die jtillen 
Reſerven der Gejellichaften jehr übel beftellt jei. Heute denft man 
ander3, und gerade da8 Beijpiel der Berliner Sandel3-Gejellichaft zeigt, 
daB man fic) im vorigen sabre fehr erheblich, und gwar gum Nachteil 
der großen Mehrzahl der Aftiengejellichaften geirrt hat. Wher aud) zum 
Nachteil der Aktionäre. Denn diefe haben ihre Aktien vielfach zu den 
fchlechteften Kurſen fortgegeben, und nun haben fie da3 Nachſehen! 


Wie würde — um da8 allerfrajjefte Beijpiel anzuführen — wohl die 
Bilanz der %. G. Farbeninduſtrie ausfehen, wenn die Gejellichaft ein- 
mal ganz genau ihre Werte ermitteln wollte und an feinerlei Rejerven- 
fchaffung dabei dachte? Auch bet ihr ijt natürlich nicht etwa anzunehmen, 
daß fie in den jeit der Goldbilang verflojjenen wenigen Yabren am 
Subftanz derart zugenommen babe, daß ein Wufgeld von fait 200 b. H. 
für ihre Wktien berechtigt wäre. Gewiß Hat fie gwar in den vergangenen 
Ssahren groß, jogar jehr groß verdient, aber doch nicht in dem Maße, 
wie der Kurs der Aktien fich feitdem erhöht bat, und ohne Frage fann 
man daher al3 fiher annehmen, daß 100 v. H. Aufgeld auch damal3 
{chon infolge der inneren Reſerven bei dem Unternehmen voll berechtigt 
waren. 


Ob heute ganz allgemein die ſtillen Reſerven bereits voll in den 
Aktienkurſen ausgedrückt ſind? In vielen Fällen beſtimmt noch nicht, 
und ſo werden wir an der Börſe auch weiterhin im Zeichen ſtarker 
Kursſchwankungen ſtehen. Die zweite große Frage iſt die, ob die Kurſe 
gegenwärtig in angemeſſenem Verhältnis zu der für das laufende Jahr 
zu erwartenden Rente ſtehen. Die bedauerliche Tatſache für jeden 
Aktienbeſitzer und jedermann, der es werden möchte, iſt ſeit alters her 
die, daß er wohl die letzte Dividende ſeiner Geſellſchaft kennt, aber nicht 
die des laufenden Jahres, die ihn weit mehr intereſſieren würde, und 
wenn in den jüngſten Wochen vielfach Kritik an den Kurſen geübt 
wurde unter Berückſichtigung der letztgezahlten Dividende, ſo iſt eine 
ſolche Kritik vollkommen abwegig, weil man bei einer Geſellſchaft, deren 
Geſchäftsjahr mit dem Kalenderjahr zuſammenfällt, natürlich nicht die 
Dividende für 1925 bei der Trage der KurSberechtigung oder Nicht— 
beredtigung zugrunde legen fann, jondern vielmehr nur die einftmweilen 
meijt leider unbefannte Dividende für 1926. 


Offenbar aber gehen wir, wa3 für die Entidheidung diefer Trage 
jehr wichtig ift, in Deutjchland einer Zeit der Hochkonjunktur entgegen. 
Auf einigen Gebieten herrſcht fie {chon in vollem Umfange, befonders 
am Roblenmarft, auf dem Eifenmarft nähern wir un3 indefjen eben- 
falls Zeiten einer ausgezeichneten Konjunktur, und ebenjo fieht e3 auf 
mandjen anderen Gebieten teilmweije äußerst hoffnungspoll aus. Nicht 
gulegt destvegen, weil ein guter Gejchäftsgang in der Montaninduftrie 
aud) andere Induſtriezweige unbedingt anregen muß. Denn e8 werden 
im engften Sujammenbang damit neue Maſchinen gebraucht, neue 
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Merfzeuge, Transportmittel, Lokomotiven und alles andere. Die 
Rentabilität zahlreicher Induſtriezweige aber beginnt bereits, fich im 
Zufammenhang damit wefentlid) au heben, und wenn es mandjen 
Branden aud) heute noch nicht gut geht, vor allem wegen de3 frango- 
ſiſchen und belgischen Valutadumping3, jo darf man fich heute erfreu- 
licherweife jagen, daß diefer Zuſtand ich feinem Ende nähert. 

Sn Frankreich fteht die Stebilifierung der Valuta vor der Tür, 
und e3 wird nicht mehr lange dauern, bi3 man von diefer Seite her 
feiner Bedrohung mehr zu befiirdten bat. Die franzöfiiche Induſtrie 
wird, wie wohl als fiher anzunehmen ift, aus der Inflationszeit nicht 
gerade geitärft hervorgehen, und al8dann fann fie e8 fich gang gewiß 
nicht geftatten, Deutſchland im Weltmarft zu unterbieten, da defjen 
Induſtrie heute technifch weit über der franzöfiihen ftebt. Denn 
asnflation3jabre find aud) feine Ssahre der Verbefjerung und Moderni- 
fierung der Anlagen. Sören aber erit die frangojijdh-belgtiden Preis— 
unterbietungen endgültig auf, jo ijt anzunehmen, dap zahlreiche Ge- 
fellichaften, welche gerade bierunter jeit abr und Tag ftarf gelitten 
haben, nunmehr ebenfall3 wieder zur Rentabilität gelangen werden. 
Alsdann aber find wieder die normalen, gewiſſermaßen vorfriegsmäßigen 
BZuftände in der deutiden Induſtrie hergejtellt, und hat es dann nod) 
Sah er ane, daB immer nod zahlreiche Papiere weit unter Bari 

eben 

Die Kurszettelfrage ift Heute in erjter Linie eine rage der 
weiteren Entwidlung der Konjunktur, und diefe Entwidlung ift ent- 
Ihieden giinftiger zu beurteilen. Bor allem deswegen, weil, wie gejagt, 
die franzöfiihe Konkurrenz jehr bald jchon mit einem Schlage aufhören 
dürfte, und außerdem auch, weil die Truftbewegung immer weitere 
Fortſchritte machen wird. Den Farbentruſt und den Stahltruft haben 
wir; der Maichinentruft ift in der Entitehung begriffen, und im 
Oftober wird wahricheinlih der Eleftrotruft zuftande fommen. Am 
Shiffahrtstruft wird ebenfall3 weiter gearbeitet, der Automobiltruft 
entividelt fid) langſam durd) Zuſammenſchluß der widhtigften Werte 
diefer Induſtrie, und jo gehen wir einer Zeit allgemein vergrößerter 
Wirtichaftlichfeit der Betriebe entgegen. 

Macht man fich das Kar, jo fann man wohl faum der Anficht fein, 
daB die Rurfe im allgemeinen der Entwidlung vorausgeeilt feten. Sn 
febr vielen Fällen find fie ſogar ziemlich jtarf Hinter diefer Cntwidlung 
zurüdgeblieben, und die Zufunft der deutiden Indufſtrie ericheint heute 
unbedingt in einem durchaus hoffnungspollen Lichte. Was fic) in den 
legten Monaten furömaßig gezeigt bat, was den Cffeften an Wert gu- 
gewachſen ift, war zum großen Zeil jedenfall3 nur die Tatſache, daß 
man die ftillen Rejerven gewiſſermaßen „endedte”, die an jehr vielen 
Stellen vorhanden waren, und fie in den Rurjen zum Ausdruck brachte; 
aber die zufünftige Ronjunttur ift im Kurszettel noch keineswegs etwa 
borweggenommen, und Sollten wir in der Tat einer ausgeſprochenen 
Hochkonjunktur entgegengehen, was immerhin nicht ausgeſchloſſen iit, 
fo jehe man fic) einmal einen Kurszettel vom Yabre 1913 oder 1914 an 
und fälle al8dann ein Urteil. Slorian. 


Zür den redaktionellen Teil verantwortlid: Dr. Geinrid Zlgenftein, Charlottenburg. 
Für den gefhäftlichen Teil verantwortlih: Paul Leng, Berlin W 30, Mogftr. 11. 
Dud: Pag & Garleb A.G. Berlin W 57, Bülowitr. 66. 
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Divlomatentniffe 


Von Mentor 


Der amerifanifde Gefandte Herrid hat fic) bet der Cnthiillung 
eines Denfmals in St. Magaire, wo vor neun Jahren die erften für 
Den europdijden Kriegsſchauplatz beftimmten amerifanifden Truppen 
landeten, eine Rede geleijtet, die folgende Blüten enthält: , Vor wenigen 
Jahren wurden wir in ganz Europa als Führer im Reiche des Idealis— 
mus begrüßt — al3 gioniere in feiner Anwendung auf die Ange- 
legenheiten der Welt... . Kurz nach Ausbruch bes großen europäifchen 
Kampfes begann unfer Bolt zu begreifen, was auf diefer Steite ded 
Ozeans vor fic) ging. Der Amerikaner fah, daß menschliche Freiheit 
und einfadfte Gerechtigkeit auf der Wagfchale lagen und Hatte vom 
erften Anfang an nur einen entjchlofjenen Gedanfen — nmämlich fich 
den bürgerlichen Rod auszuziehen und bas Gefühl ber Befriedigung 
zu genießen, zur Verteidigung von Treu und Glauben einen Schlag 
zu führen.” Ä 

Die Duinteffenz diefer ſchwülſtigen Anfpradhe tft: bas amerifa- 
nije Volk tft aus reinjter Begeifterung für die Sache der Freiheit 
und der Gerechtigkeit in den Kampf gezogen und Hat fich aus reinftem 
Idealismus zu Hunderttaujfenden geopfert. Wir fennen die 
verlogene Gefchichtsflitterung, bie auf allen Seiten mit berfelben Vir— 
tuofitat zur Beruhigung des Sclechtweggefommenen gehandhabt wird. 
Wie verhielt e3 fid) mit dem amerifanifchen Begeifterungsrummel aber 
in Wirklichkeit? Bei Ausbruch des Weltfrieges verhielt fic das 
amerifanifche Golf den europäifchen Wirren gegenüber vollfommen in- 
different. Der Krieg galt den breiten Schichten Lediglich, als eine 
Senfation, wie etwa ein Speftafeljtüd im Kino. Allmählich aber 
bollzog ſich ein beachtlicer Umſchwung der öffentlihden Meinung. 
Sn Der Breffe wurden unfreundliche Bemerfungen iiber Deutſchland 
ale Die ſich nach, und nach zu heftigen Anklagen gegen das deutſche 

olf und Die deutjche Kriegführung verdichteten. Unterftüßt wurde 
die Preffefampagne durch bildliche Darftellungen der deutfchen Greuel 
in ilfuftrierten Beitjchriften und auf der weißen Wand Des Minos, 
die Heute bie It bedeutet. Die Volksleidenſchaften wurden bi3 
jum Wahnwig aufgepeitiht. Ganz Amerifa verlangte nach einer 
Abrechnung mit den „Hunnen”, die al3 Feinde aller Kultur reſtlos 
bom Erdboden vertilgt werden müßten. Eine zweijährige Propaganda, 
die namentlih an die „moralifchen” Qnftinfte des amerifanifden 
Volkes appellierte, hatte genügt, um eine dem nüchternen Beobachter 
unbegreiflide Kriegsſtimmung Herborzurufen. Das Bolt war reif 
für den Krieg — unb die Entrepreneure in Wallftveet rieben fic) die 
Hände vor Vergnügen! Ä 

Wozu brauchte man die Volfsbegeijterung für den Strieg? Was 
war der Grund für bas Eingreifen Amerila3 in die europäifchen 
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Wirren? Wer die Zufammenhänge zwiſchen Wirtſchaftsintereſſen und 
Krieg fennt, für den liegt die Antwort auf dev Hand: dad von Der 
amerifanifden Großfinanz in den Ententeländern inveftierte Kapital 
Ihien bei einem deutichen Siege gefährdet. Alfo mußte Deutjchland 
niedergerungen werden! Hätten die Verhältnijfe anders gelegen, hätte 
fi die amerifanifhe Finanz in Deutfchland engagiert, würde Die 
amerifanijche Politif einen anderen Weg eingejchlagen haben. Dann 
hätte e3 der amerikaniſche Patriotismus geboten, den Frangofen und 
Engländern den Garaus zu machen. Gerade da3 Eingreifen Wmerifa3 
in die europäischen Wirren gibt auf bas Deutlichfte Darüber Aus— 
funft, daß heute mehr denn je alles Weltgejchiehen, alle Kriege und 
Rebolutionen letzten Endes auf mirtfchaftliche Urjachen zurüdzuführen 
find. Ideelle Beweggründe gibt e3 in diefer Hinficht nicht. Arthur 
Schopenhauer, der zwar ein großer Metaphyfifer war, aber in allen 
praltifchen Leben3fragen ein fehr weltfluger Mann, jormuliert Die 
Sade einfad) dahin: „Diebesgelüfte find die Urfachen de Kriege3.” 
Wenn die gejchmeidige Diplomatie von mirtichaftliden Spannungen, 
Die zu einer Kataftrophe drängen, fpricht, fo ifh es im Prinzip dadsfelbe. 
Selbſt wenn dem Kriege ein Schimmer von Romantif und Ydealismus 
anhaftet, jo entpuppen fid) zuguterleßt die ‘Diebed3- und Ausbeutungd- 
gelüfte al3 die eigentliche Kriegsurſache. | 
Yd) mödte in diefem Bujammenhang an ben amerifanifeen 
Bürgerfrieg von 1861 bis 1865 erinnern. ‘Diefer für damalige Per- 
hältniffe äußerft blutige Krieg war nad) außen al3 cine geradezu 
humanitäre Angelegenheit drapiert worden. Galt e3 doch, die große 
tran3atlantijde Republif von bem Schandfled der Sklaverei zu be- 
freien! Das rührjelige und verlogene Buch der Beecher-Stove ,,Onfel 
Tom3 Hütte” Hatte die gejamte zivilifierte Welt — ſoweit fie nicht 
an dem Kriege interejfiert war — für die Sadjeıder Nordftaaten gee 
wonnen, die, um mit Fichte zu reden, fampfter „für die Gleichheit alles 
defjen, was Menfchenantliß trägt“. Gerade, al3 wenn die gefchäjts«- 
tüchtigen Yanfees jich je von Sentiment3 in ihrem Handeln hätten 
leiten lafjen! Nein, jo einfach fag die Gache nicht. Sezeſſions⸗ 
krieg war der blutige Ausklang der un Nivalität zivischen 
Nord und Süd. Die Nordftaaten, die induftriell, alfo in der Arbeits- 
teilung, weiter entwidelt waren al3 der Süden, brauchten zum Schuß 
ihrer jungen Induſtrie Zölle. Den vorwiegend agrarijden Südſtaaten, 
die auf bie Einfuhr induftrieller Erzeugniffe aus dem Auslande an- 
gewieſen waren und dieſe möglichjt billig einkaufen wollten, war ber 
Schußzoll unbequem. Die Sflavenfrage jpielte infofern eine Meben- 
rolle, al3 die indujftriellen Nordjtaaten jchon längſt zur Lohnarbeit 
übergegangen waren. Dan hatte jich bereit3 vor Wusbruch ded, Krieges 
friedlich Ei Sig ee und die „Sklavengrenze“ zwiſchen Nord und 
Süd feitgelegt. Die Negerbefreiung murde erft am 1. Xanuar 1863 bon 
Lincoln verfünbdet, und ift jedenfall3 nicht der Ausdruck Humanitärer 
Regungen der Yankees, fondern ein Kampfmittel gegen die Südftaaten 
gewejen, um fie an der empfindlichiten Stelle, nämlich; am Geldbeutel, 
zu treffen. War doch der Sklavenbeſitz als ein weſentlicher Kapital- 
beitand der Plantagenbarone anzufegen! Die Südftaaten unterlagen, 
der „gerechten” Sache war damit der Sieg zugefallen. Ä 
Betrachtet man die Dinge, unbeirrt durch die Verdrehungskniffe 
der Diplomaten, lebiglidy aus dem wirtfchaftlichen Gefichtswintel, fo 
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finnen einem die wirflicjen Urfachen bes Konfliftes zwifchen den 
Staaten, die fic in blutigen SKataftrophen ausldjen, nicht länger 
verborgen bleiben. Man muß ſich nur wundern, mit welder Unge- 
niertheit, ausgerechnet von einem Vertreter der. Vereinigten Staaten, 
Die Tatſachen verdreht und einem jchlau angelegten Geichäftstrid 
- idealiftiiche Motive unterfdoben werden. 


Sft der Alkohol unfer Freund oder Feind? 


Bon Sanitätsrat Dr. Bergmann, Berlin 


Jeder kennt das abftoßende Bild des Trunfjüchtigen. Er jchädigt 
nicht bloß jeine eigene Perſon und Gejundheit aufs jchwerite, fondern 
er fann aud) feinen Nachkommen dadurd verhängnispoll werden, daß 
er feine Leidenfchaft auf fie vererbt oder daß fie durd) eine angeborene 
Anlage zur Epilepfie und anderen Rrampfletden belajtet werden oder 
mit teils fittlichen, teil3 verjtandesmäßigen Mängeln zur Welt fommen. 


Dazu fommt, daß unter dem dauernden Einfluß des Alkohols der 
Charafter des Zrinfer3 in die Brüche geht. Cr wird leichtjinnig, ver- 
logen und ungudverlajjig, er wird arbeitzjcheu, jähzornig, mißhandelt 
rau und Rinder und zieht fie durd den Ruin feines Wobhlitandes mit 
ſich ins Verderben. Die Armenpflege in nicht wenigen Gemeinden bricht 
fajt zuſammen unter den Lajften, die ihr durch die Opfer des Alkohol- 
teufel3 auferlegt werden, und ebenfo jtehen mit diefem überaus zahl- 
reiche Straftaten in urjadlidem Zuſammenhang. Rechnen wir nocd 
hinzu, daB der Rauſch den fittlihden Widerftand gegen jeruelle Ver- 
ſuchungen abſchwächt und daher zur Ausbreitung der Gejchlechtäfranf- 
beiten beiträgt, jo jehen wir, daß dem Alkohol ein langes und jchweres 
Sündenregifter vorgehalten werden muB und daB er ziveifelloS Ge- 
fahren in fic birgt, die über den perjönlichen Rahmen hinausgehen und 
au einer Bedrohung der Volkswirtſchaft und der Volksgeſundheit werden 
onnen, | 

Ganz gewiß muß alles daran gejekt werden, diefe Gefahren zu 
beihmwören und aus der Welt zu jchaffen, aber eS erhebt fich die Frage: 
Auf weldem Wege fann und joll da3 geichehen? Auf den erjten Blic 
modte e3 jcheinen, daB diejer Zweck durch nidts jo raſch und ficher 
erreicht werden fonne al3 wenn nach dem Willen der Abjtinenzler der 
Alkohol einfach ausgemergt würde. Denn ohne Alfohol gibt e3 natürlich 
auch Feine Alfoholgefahren. | 

Das ware nun freilid eine Hilfe, die zu den Radifalmitteln zu 
rechnen wäre, aber erfahrungsgemäß find foldje gegen gefellichaftliche 
Krankheitserfcheinungen überhaupt nicht anwendbar, fondern diefe laffen 
fih vielmehr allein auf dem Wege des KRompromijjes bejeitigen, und 
wenn bon diejen Radifalhilfen dennoch Gebrauch gemacht wird, fo zeigt 
fic), daß fie das Kind mit dem Bade ausſchütten und daß fie fchlimmer 
wirfen al8 da3 Übel, welches jie heilen jollen. Vergetjen wir doch nicht, 
daB eine tatfachlid) durchgeführte Trodenlegung Deutichland3, die von 
unferen Wbjtinenglern mit allen Mitteln der Wgitation auf dem ab- 
gefiirgten Wege des Gemeindebeitimmungsrechts angeftrebt wird, in 
unjerer Volfswirtichaft gefährliche, ja, die unheilvollſten Schwanfungen 
hervorrufen müßte, | 
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Trog diefer ſchweren Bedenken ware den Beftrebungen der Abiti- 
nenzler eine innere Beredtigung nicht abguftreiten, wenn es ihnen ge- 
länge, den Nachweis zu führen, daß der Alfohol an fic) und unter allen 
Umftänden gefabrlid) fet und daß er daher nicht in die Schanfitätten 
gehöre, jondern mit dem Morphium, dem Stofain, der Blaufaure und 
abnliden Stoffen im Biftichranf der Wpothefen zu verichließen jet, wo 
er allein dem Arzt zu Heilzwecken zugänglich fein dürfe. 

sn der Tat find die Wbftinengler um diefen Berets unabläjlig be- 
mübt, und fie berufen fic) gu diejem Zwecke ganz befonder3 und immer 
wieder auf VBerjuche, die der berühmte Nervenforicher Kraepelin ange- 
ftellt bat und die ihn zu dem Ergebnis geführt haben, daß der Alkohol 
{don in fleinften Mengen giftig wirfe, indem er die getitigen Fähig⸗ 
keiten merklich herabſetze, die geſunden Hemmungen im Nervenleben 
und im Bewußtſein ſchwäche oder ganz aufhebe und die Herrſchaft 
unſerer Nerven über das Muskelgebiet beeinträchtige. 

Andere gewichtige Autoritäten, wie Leyden, Binswanger, Hoche, 
Rubner und Orth, haben jedoch gefunden, daß dieſe Alkoholwirkungen 
bei einem erwachſenen Menſchen von geſundem Geiſt und Körper erſt 
dann zutage treten, wenn er im Alkoholgenuß die zuträgliche Grenze 
erheblich üiberfchreitet. 

Diefe aber ijt nun zwar feine feititehende Größe, die fi mit all- 
gemeiner und zahlenmäßiger Gültigkeit ausdrüden liege, jondern fie ift 
vielmehr für den einzelnen gang verichieden, ja, jogar für den gleichen 
Menjden ijt das gulaffige Maß von Altohol nidjt immer da8 gleiche, 
fondern ift pon feiner Gemiitsitimmung, bom Kräftezuftand, von der 
Tageszeit, vom Füllungsgrad feines Magen3 und vielen anderen Um— 
jtänden abhängig. Trotz diefen Schwankungen ijt e3 zweifellos, daß 
es für jeden Gefunden eine, wenn aud) wechjelnde, fo doch jeweils 
beitimmte Altoholmenge gibt, auf die fein Körper gurgeit eingeftellt ift 
und die er daher ungeftraft genießen fann. sa, einer unjerer 
größten Bhbarmafologen, Brofefior Binz, bat im 
Segenjag zu Rraepelin nadhgewiefen, daß eine 
ſolche AlEoboldofi3, dite unter der Zuläffigfeit3- 
grenzebleibt,nicht nur nicht ſchadet, ſondern — 
in unſerem körperlichen, und geiſtigen Befinden 
ungemein wohltuende Wirkungen auszuüben ver- 
mag. 

Nach den allgemein anerkannten Forſchungsergebniſſen von C. Binz 
wird durch mäßigen Alkoholgenuß die Abſonderung der Magen- und 
Darmdrüſen angeregt und dadurch die Verdauung gefördert. Zugleich 
wird durch ihn die Gehirntätigkeit erhöht, und insbeſondere der Ablauf 
ſowie die Verknüpfung von Vorſtellungen im Bewußtſein erleichtert 
und beſchleunigt. Der Alkohol kann ſogar in ſchwachen Gabenmengen 
zum wirklichen und bedeutungsvollen Nährmittel werden, indem er im 
Organismus raſch zu Kohlenſäure und Waſſer verbrennt, wodurch er 
einerſeits ſich in Körperwärme und Spannkraft umſetzt und andererſeits 
die Verbrennung der Nährſtoffe und des Fettes in unſeren Geweben 
aufhält. Er ſpielt alſo in unſerem Organismus die Rolle eines Eiweiß— 
und Fettſparers, welche gelegentlich, beſonders bei harter Kälte, ver- 
bunden mit ungenügender Nahrungszufuhr, von hoher Wichtigkeit fein 
fann. Wud) die jo überaus wichtige Funktion des Blutumlauf3, die für 
den Sejamtzuftand de3 Organismus oft geradezu enticheidend ift, wird 


— 196 — 


Die Gegenwart 


durd) den Alkohol erleichtert, indem er den Herzmuskel, da3 Zentrum 
der Blutbewegung, nidjt wie mit einer Pertide zu gefteigerten Leiftun- 
gen an fondern ihn zu erhöhter und geregelter Tätigfeit milde 
anregt. | 
Alle diefe guten und heilfamen Wirfungen der geiftigen Getränfe 
verwandeln fic) jedod) in ihr gerades Gegenteil, wenn ihr Genießer fid 
nicht an feine perfonlide Mäßigkeitsgrenze gebunden bält, fondern fie 
vielmehr gewohnheitsmäßig und erbeblid) iiberfdjreitet. Dann freilid | 
wird es oft genug auf die Dauer nidjt auSbleiben, daB die Gejumt- 
ernährung de8 Körpers, anjtatt fic) gu heben, berunterfommt, daß 
lebenswichtige Organe gereizt und entzündet werden und dak der Ge- 
wohnheitsſäufer ſchließlich das traurige Bild des fortichreitenden Ver- 
fall in förperlicher, fittlider und intelleftueller Beziehung darbietet. 

Weldhes ijt nun die praftiihe Folgerung, die wir aus der dar- 
gelegten Sachverhalt zu jchließen haben? Cie fann nur darin beitehen, 
dag wir den Alkohol an fic) nicht als unferen Feind anfehen, jondern 
daB wir ihn vielmehr durch weijen und zurüdhaltenden Genuß in 
unseren Dienst ftellen und von feinen leben8fordernden Eigenſchaften 
den richtigen Gebrauch maden. Das ift gewiß feine einfache und leichte 
Aufgabe, aber fie fann, und im Yntereffe der deutiden Volkswohlfahrt 
muß fie erfüllt werden. 


Bolfswirtihaft und Schutzzoll 


Bon Dr. Hans Thiemann 


Das leitende Ziel einer Wirtichaft3politif joll immer das Wohl de 
Volkes auf ökonomiſchem Gebiete fein. Welche Mittel anzuwenden und 
welche Wege zu gehen find, um an diejes Biel zu gelangen, beftimmen 
immer die Verhältniffe de3 Landes und jeine Stellung im Weltwett- 
bewerb der Völker. Daraus erhellt, daß die Trage, ob Freihandel oder 
Schutzzoll, feine grundjägliche, jondern eine praftiiche Frage ift und 
nur Mittel zum Swed fein fann. Deutſchland, da3 heute wieder in 
der Lage ijt, HandelZabfommen zu jchließen, muß ganz bejonder3 in 
jedem alle abwägen, ob die zu fordernden Opfer aud) im richtigen 
Berhältnis zu dem zu erwartenden Mugen jtehen. 

Die Bertreter der Freihandelsidee find fic) heute langft Har 
darüber, dak Deutſchland zurzeit nicht in der Lage ijt, zum vollitändigen 
esreibandel überzugehen, ohne den weitaus größten Teil des Erimwerb3- 
und Wirtichaftäleben3 dem Untergange zu weihen. Andererjeit3 er- 
fennen aud) ausgeſprochene Schußzöllner an, daß die Bolle nur als 
Mittel angujehen find, nicht aber al3 Selbſtzweck und daß fie nur jo 
lange eine Berechtigung haben, al3 fie zur Förderung der heimijchen 
Produktion nicht entbehrt werden fünnen. Damit geben die Schuß- 
zöllner zu, daß Zölle im Grunde als ein Übel zu betraditen find, 
welches jo viel al3 möglich zu beichränfen ijt. Noch in aller Erinnerung 
find die ſcharfen Wuseinanderfegungen über das Für und Wider der 
Schußzollpolitif, die der Einführung des Getreidezolle8 im Sommer 
borigen sabres borausgingen. Für die Regierung handelte e3 fid 
damal3 darum, die gewaltige Einfuhr von Getreidemengen aus dem 
Auslande zugunften der deutiden Ynlandsproduftion zu unterbinden. 
In Der Tat lagen feinerzeit die Weltmarktpreije für Getreide unter den 
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Preifen, die die deutiche Landwirtichaft für ihr Getreide forderte. Die 
Regierung konnte diefeg Argument nicht gelten laſſen, weil gerade diejer 
Schutzzoll zum Zwecke des Schußes der nationalen Arbeit ſich notwendig 
erwies. Die Folge des eingeführten Schußzolles war eine deutlich jpür- 
bare Ssntenfivierung der landwirtidaftliden Arbeit zuguniten des 
betinifden Arbeit3marftes. — | 

Sn der Tat find nad) Einführung der Getreidezölle Gorderungen 
nad) einem dauernden Schuß der nationalen Arbeit erhoben worden. 
Aber weder die Forderung des Schuße3 der nationalen Arbeit noch die 
der internationalen Arbeitäteilung fonnen Ausfchlieglichkeit für fich be- 
anfpruden. Weder die eine noch die andere Auffallung darf als allge- 
mein maßgebender Srundjat hingeſtellt werden. 

Die Anfchauungen über die Wirfung der Zölle haben id) im Laufe 
der Zeit vielfach geändert. Die alte flajfijde Schule ging davon aus, 
daB jeder Zoll als ein Teil der Geftehungsfojten anzujehen fet, alfo im 
Preije der Waren zum Ausdrud fommen miiffe. In der neueren Zeit, 
por allen Dingen unter der Ara Bidmard, hat fich die entgegengefegte 
Wuffaffung Bahn gebrochen, nach der da3 Ausland gum größten Teile 
oat Den trage, alfo die Wirfung auf da3 Ynland nur al3 minimal 
anfieht. 

Der Zweck der bisher durchgeführten Ausfuhrzölle lag darin, die 
Ausfuhr beftimmter Gegenftande der heimiſchen Produktion zu er- 
ſchweren mit der Abficht, jie dem heimischen Markt zu erhalten und den 
Radius des freien Spiel3 der Kräfte zu vergrößern. Die gewünjchte 
Wirfung wird im allgemeinen nicht ausbleiben, doch ift die Möglichkeit 
einer Abwälzung auf da3 Ausland keineswegs unbedingt aus8gefdlojfen. 
Gehr oft ijt dies eine einfache Machtfrage. Iſt da3 Ausland auf den 
Bezug der betreffenden Waren angewiefen, findet e8 noch im vollen 
Make feine Rechnung, wenn e3 die durch den Zoll erhöhten Preife zahlt. 
ssedenfall3 aber wird mit der Erhöhung des Preiſes ein Ginfen der 
Nachfrage durd) das Ausland, aljo ein Riidgang der Ausfuhr eintreten 
und in beiden allen das Ynlandsangebot jteigen. Dak die Ausfuhr- 
golle als SKampfmaßregel ihre Bedeutung Haben fonnen und ihre 
Wirfung nicht verfeblen, beweiſen die Zollfriege. 

Ähnlich verhält es fid) mit den Einfuhrzöllen. Eine Eingangs— 
abgabe als Schutzzoll jol den betreffenden Gewerben im großen ganzen 
höhere Preiſe ſichern, als ſie bei freiem Wettbewerb des Auslandes zu 
erwarten wären. Es iſt dies in der Tat der Zweck, auch wenn er in der 
Hegel geleugnet und gejagt wird, daß nicht die Erhöhung der Snland3- 
preije, jondern nur der Ausſchluß der ausländifchen Konkurrenz auf dem 
Inlandsmarkt das Ziel ſei. Die inländiſche Erzeugung will eben durch 
den Zoll höhere Preiſe erlangen, die ein beſſeres Auskommen mit den 
Produktionskoſten ermöglichen. Daher iſt es nur allzu begreiflich, daß 
bei einer jeden derartigen Zollerhöhung von den ausländiſchen Er— 
zeugern Klagen erhoben werden. In Zeiten einer Überproduktion und 
vor allem bei Fehlen des entſprechenden Abſatzes werden die Erzeuger 
des Auslandes, wenn es ihnen irgend möglich iſt, die Preiſe nicht herauf⸗ 
ſetzen und den Zoll tragen. 

Für Deutſchland müſſen Ausfuhrzölle heute nur noch eine unter— 
geordnete Rolle ſpielen. Wenn auch unſere Handelsbilanz eine er— 
freuliche Beſſerung aufweiſt, ſo muß, um ſie zu einer dauernden Aktivität 
zu bringen, gerade der Einfuhrzoll in weiten Make zur Bedeutung bei 
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ſolchen Waren kommen, die wir ohne Inanſpruchnahme des Auslandes 


produzieren können. Gerade in den legten Jahren hat die Einfuhr an 


überſeeiſchen Früchten, wie Bananen, Apfelfinen, derartig zugenommen, 
daB dem heimiſchen Obſtmarkt ſchwerer Schaden zugefügt worden ijt. 
Ein febr ftarfer Einfuhrzoll, der fich in einer fühlbaren Preiserhöhung 
auswirfen müßte, würde Wunder wirfen und von Segen für die 
deutiden Objtfulturen fein. Ähnlich verhält es fic) mit der Einfuhr von 
Bier und Wein. Die fteigenden Ausfuhrziffern der tichechiichen 
Brauereien dofumentieren fic) aus dem immer höher werdenden Abjaß 
an Tſchechenbier in Deutichland. 

Bon Freunden de3 ZTichechenbier3 fonnte nun als Entgegnung an- 
geführt werden, daß die deutide Snduftrie in der Tichechojlowafei einen 
jehr guten Abnehmer ihrer Produfte, vor allem in der Majchinen- und 
Zertilinduftrie, hat. Cine genaue Überprüfung der Ein- und Wusfubr- 
ziffern mit der Tichechojlowafei ergibt nach den eingehenden Unter- 
juchungen de3 NReichötagsabgeordneten Dr. Schneider ein ſehr eigen- 
artige3 Bild. Schneider jchreibt hierüber: „Beiſpielsweiſe für 1923 betrug 
der Warenverfehr von Deutichland nad) der Tſchechoſlowakei nach der 
deutichen Statiitif 243 Millionen Mark. Nach der tſchechiſchen Statijtif 
etwa 557 Millionen Marf, alfo etwa 130 dv. 9. mehr. Für da3 Sahr 
1924 ergab die deutiche Statiftit 379 Millionen Mark, die tſchechoſlſowa⸗ 
kiſche 692 Millionen Mark, das find 80 b. H. mehr. Dieſer Unter- 
fchied ift aber ganz einfach darauf zurüdzuführen, daß nad) den Bor- 
Ichriften für die Einfuhrftatiftif in der Tſchechoſſowakei das Herfunft3- 
land al3 Berjendung3land der Waren erfaßt wird, daß alfo für die 
großen Poften roher Baumwolle, Mais und Reis jowie Kolonialwaren, 
die bon Überfee über die deutichen Hafen Hamburg und Bremen und 
dann etwa durch Elbjchiffabrt, infolgedejjen über die deutjche Grenze, 
nach der Zichechoflomwalei eingeführt werden, in der tſchechiſchen Statiftif 
Deutidland als Einfuhrland erfdheint. Beiſpielsweiſe weiſt die deutiche 
Ausfuhrftatiitif 1923 feine Ausfuhr von Mais nach der Tichechoflomafei 
nach, die tſchechiſche Statiftif dagegen eine Einfuhr von 8000 Tonnen 
aus Deutidland, oder 1923 nach der tſchechiſchen Statiftif 40 000 Tonnen 
Rohbaummolle aus Deutichland eingeführt, nad) der deutichen Statijtif 
nur 11000 Tonnen nach der Tſchechoſlowakei ausgeführt.“ ne 

Der ungeheure Gegenjaß gwijden deutider und tihechiicher Statiftik 
entjteht aljo dadurd, daß der tſchechiſche Statijtifer die Waren, die die 
Tſchechoſlowakei aus Überſee bezieht und die notgedrungen den Weg 
durch das deutfche Zollgebiet nehmen, einfach al3 deutiche Importartikel 
bucht. Diefer ftatijtijdhe Aniff muß die Öffentlichkeit irreführen. Gn 
der Tat ift die deutsche Sandel3bilanz, wenn die Waren, die im Tranfit- 
verfehr in die Tichechojlomafei eingeführt werden, in Abzug gebradt 
werden, gegenüber der tichechiichen tatſächlich paffiv. Für ung ergibt ſich 
daraus die Notwendigkeit, die Einfuhr von Tſchechenbier durch Belegung 
eines hohen Zolles wenigſtens ſo zu erſchweren, daß die Zunahme des 
Abſatzes auf Koſten der inländiſchen Produktion ſo gut wie unter— 
bunden wird. 

ähnlich verhält es ſich mit dem Wein. Allerdings find uns hier 
durd den Verfailler Friedensvertrag gewijfe Bmangsmaßregeln auf- 
erlegt. Für die Belebung der inländiihen Weinproduftion und de3 
heimischen Abjages wird die augenblidlid) durchgeführte ftaatliche Wein⸗ 
propaganda von förderndem Einfluß ſein und die Einfuhr bedeutend ein— 
ſchränken. = 
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Gewiß wird durd) die Neuauflegung oder Erhöhung eines Z0ll3 
das Bezugsland mehr oder weniger geichädigt. Cine folde Maßregel 
Ioft auf der Gegenjeite entipredende Zollerhohungen aus. Die Folge 
dabon ift, daß fich zwei Völfer mitten im tiefiten Grieden auf wirtichaft- 
lichem Gebiete ftarf befampfen. In einer Beit wie der gegenwärtigen, - 
in der durd die ausgebildete internationale Arbeitsteilung die Mirt- 
ihaftlichen Intereſſen der verfdjiedenen Länder fo eng berbunden find, 
wirft ein jolder Bollfrieg ungleich ſchlimmer al8 in früheren Qabren. 
Die merkantiliftiiche Anſchauung, daß der Vorteil de3 eigenen Landes 
am beiten durd) die Schädigung de3 anderen gewahrt werden fönne, tft 
gegenwärtig al3 überwunden zu betrachten, ebenfo wie man erfannt 
bat, daß bei jedem richtigen Handel8gefdhaft beide Teile gewinnen 
müſſen. Trotz alledem erfordert die wirtichaftlihe Lage Deutſchlands 
eine genaue Au3fonderung aller der nur im Ausland zu beziehenden 
Güter, die nicht ausfdlieblid) für die Befriedigung der Bedürfniſſe des 
täglichen Lebens in Betradt fommen und einen Schuß der Güter, die 
im eigenen Lande in genügender Menge produziert werden fonnen. Der 
deutihe Wirtfdaftspolitifer muß fi) immer wieder von neuem {lars 
machen, daß der einzige hier zum Ziele führende Weg der Abſchluß bon 
Sollvertragen ijt, die auf jorgfäligiter Abwägung der betderjettigen 
Intereſſen aufgebaut jein müffen. 


Was ift „Wahrheit? 
Bon A. bom Berg 


„Es muß in den Gemiitern der Menfdhen etwas vorhanden fein, 
was der Aufnahme der Wahrheit, aud) wenn fie noch jo hell Ieuchtete, 
und der Annahme derjelben, aud) wenn fie nod) fo lebendig überzeugte, 
im Wege fteht.” So jagt Schiller, deffen ganzes Werf, da3 Ungegablte 
begeifterte und heute nod entſprechend nachwirkt, 3. B. Oswald Spengler 
für ein paar Verje Hölderlin Hingeben will. Kilatus frug in bezug 
auf einen bedeutenden Sonderfall: „Was ift Wahrheit?“, Schiller frug 
nicht, jondern fab „die“ Wahrheit, d. i. eine höchſte Wahrheit für alle, 
nicht meinend, aud) er {tebe vor einem Sonderfall, bor einent, der 
wenigften3 bon echtgläubigen Chrijten gegenüber dem all des Pilatus 
nur al8 jehr ‚winzig gewertet werden miiffe. Schiller wirfte gang und 
gar im Banne Rant3, der troß vielfachen Angriffen aus theologiichem 
Lager gerade heute aud) alle Gotteögelahrtheit beberrfdt. und fo iſt 
„die“ Wahrheit, die Schiller in obigem Ausspruch meint, eben die 
Wahrheit aus Königsberg, gegenüber welder die aus Nazareth fo Klein 
wird, wie echte Chriften irgendeine „mweltlihe” Wahrheit fehen miifjen, 
To dak fic) bez. Wnerfennung und Verwerfung der „Wahrheit“ unbe- 
dingte Gegenfeitigfeit ergibt. 

Spenglers große Wahrheit wird als die preußiiche angejproden, 
aber auc) hierbei follte man fid) far darüber fein, daB die meijten 
Sndibiduen in Preußen oder Deutichland fie weder teilen noch fennen 
oder verſtehen, daß e8 fid) um ein Whjtraftum „Breußen” handelt, das 
nicht für zwei Mtenfdjen völlig übereinitimmt. Und die Wahrheit 
Hölderlins hat wahrhaftig ebenjogut Berührungspunfte mit den Wahr- 
heiten irgendwelder großen Denfer beliebiger Zeiten und Orte wie 
mit der fog. preußiſchen, d. b. Spenglerjden Wahrheit, die 3. B. bon 
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der im Biel gleichgerichteten, mit großem Unrecht als laienhaft ge- 
werteten 9. St. Chamberlain3 wefentlid) verjchieden ift. Auf die 
Trage „Was ift Wahrheit?” war bis heute feine Antwort möglid), eine 
für allgemein gültig oder ,abfolut” zu baltende Wahrheit fonnte ſich 
aud) in fernften Zeiten nicht einmal roh umreißen lajjen, denn, acd!, 
ſämtliche Verfuche folder Art waren, mußten fein und miiffen bleiben: 
formale Begriffsbilder, deren Armut allem Lebendigen 
gegenüber ja aud) Schiller in einer anderen Gemützftimmung richtig 
erfannt hat. Über der Trage nad Wahrheit zermarterte Nietiche jein 
Gehirn. und al3 er fertig war, galt dies nicht nur für jeine Antwort, 
fondern aud) für feine phyfiſche Perſon; der gigantiſche Geiſt zerbrach 
an ſeiner Arbeit, da er kein Schopenhauer war, der weltverneinend 
zu lehren und dabei gemadlid) gu leben und für fetnen Nahruhm zu 
forgen veritand. Gold) ein phyfiih Gefunder, Unbefiimmerter ijt 
wieder Spengler; er fomme von Nietfhe und Goethe, jagt er, aber 
weder den einen nod) den andern könnte er fortführen, feinen begreift 
er in der jpezifiihen Tiefe, im Veften, und dies darum, weil feine 
Grundwabrbeiten wejentlid) andere find al3 die der beiden Großen, 
deren Interpret er zu fein meint. 


Niekiche ging e3 um die Wahrheit in eriter Linie, Spengler fertigt 
Gejdhidtsparallelen, jagt ganz ridtig, Mathematik fet der Maßſtab für 
Totes, Analogie der für Lebendiges, bantiert dabei aber genau wie 
die bon ihm verjpotteten Profefforen mit formaliter Mathematif und 
perwedfelt, da man für Parallele aud) Analogie jagen fann, fertige 
Gebilde mit der Arbeitsart byw. Wachsweiſe, durd) die diefe Gebilde 
entftanden waren; er „hiſtoriziert“ wie die andern auch, nur hat er eine 
eigene Betradtungsweite erfunden, deren Richtigfeit nicht beftritten zu 
werden braudjt, deren Fehlſchlüſſe jedod) offenbar find. Wo fic) 
analogtjmes Denken vollzieht, da wird alles dur Mathematif 
Erzüchtete gründlich gehaßt, und demgemäß waren die ejentlichen . 
Beftandteile der verſchiedenen Wabhrheits- oder Kulturfummen 
(denn aud) dies ijt identifh) daraufhin zu prüfen, ob jie mathe- 
matiſch oder analogiſch erwuchſen. Demgegenüber bedeutet e8 nichts, 
ab man die ganzen Syiteme Glieder einer fortlaufenden Kette („der” 
Mabrheit oder Kultur) fein läßt oder ob man berausbringt, daß e3 
feine Einzahl, fondern Mehrzahlen zu betrachten gilt, deren „böllige3“ 
Abgeſchloſſenſein voneinander obendrein ein neuer Aberglaube iſt. 
Nietzſche juchte in erjter Linie ,die” Wahrheit, die einzählige; Spengler 
fand, e3 gebe nicht eine einzählige Rultur, fondern Kulturen nur in 
der Mehrzahl. Was läge nun wirklich analogijdhem Denfen näber, 
al3 zu folgern: dann gibt es vielleicht aud) Wahrheiten nur 
in Der Mehrzahl! — Someit Spengler begriffen haben muß, dak 
jede Kultur auf einer ihr gemäßen Wahrheit bafiert, muß ihm natür- 
lich aud) die Mehrzähligfeit der Wahrheit lar jein; aber analogifches 
Denken hat dasſelbe Recht wie die ja ins „Unendliche” greifende Mathe- 
matif, fic) anzuwenden, folange noc) unbehandelter Stoff vorliegt, und 
dann gibt e8 nicht nur ebenfoviel Wahrheiten wie etwa Kulturen im 
Epenglerfden Sinn, fondern es muß genau fo viele Wahrheiten wie 
einzelne Geſchöpfe (nicht nur Menſchen!) geben. Und da Wahrheit und 
Kultur „Ding und Gegending“ ſind, die nur zuſammen, nie einzeln 
vorkommen können, die beide nur dadurch exiſtieren, daß ſie ſich gegen— 
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feitig aneinander emporbauen, gab e3 aud) feine römiſche, griechiſche 
uſw. Kultur in der Einzahl, ſondern genau fo viele, wie es Griechen 
und Römer gab. Seder Menſch, um bei ihm gu bleiben, ift eine Welt 
bon ganz beftimmter, einmaliger Verfaſſung und Wefensart, und wie 
e8 für jede Sonne, jeden Planeten oder Mond eine ureigene „Wahr- 
beit“, d. h. einen Kreis de3 Lebenfönnend, geben: muß, jo aud) eine 
für jeden Menihen. „Kulturen“ im Spenglerihen Sinn find aliv 
immer {don ungeheure Zufammenballungen wirflider Kulturen, find 
Kompromiſſe vieler, in denen naturgefeglid) das Mittelmäßige 
herrichend werden muß, da3 fid) dann die „genialifchen” Titel anmaßt, 
deren berechtigte Sinhaber im Kampf gefdunden und getötet wurden. 
Damit ijt aud) da3 wieder aus einfeitiger Betrachtungsweiſe beraus- 
gerettet, wa8 Ridtige san der Meinung von einer fich forterben- 
den, alle Menſchen . umfaffenden Kultur bzw. Wahrheit geweſen 
ijt und immer fein wird. Denn jchlieglich haben doch notwendig alle 
Menichen, gleich allen Sternen, um jpezielle LebenSfretje haben zu 
fonnen, ein Gemeinjames, da3 man Grundwahrheit oder fonftwie 
nennen mag, und jeder gleicht troßdem nur dem Geifte, den er jelbit 
begreift, feinem anderen. 


_ Seßen wir in dem am Eingang jtehenden Schillerfhen Sak, um 
feinen. Inhalt flarer zu veranjdjaulicen, ftatt Gemüter der Menſchen: 
Augen der Menichen, und ftatt Wahrheit: Licht! Iſt es denkbar, daß 
einer (denn immer um den einzelnen dreht e8 fic), dem wir ein 
Hell leuchtende3 Licht zeigen, beftreiten fonnte, das jei ein Licht? Und 
wenn er jich abivendet, diejes Hell leuchtende Licht nicht gleich uns 
in höchſten Tönen preifen mag, fagen wir da wirklich, eg miiffe in feinen 
Augen etwas fein, was die Aufnahme des Lichts hindert? Daß er gleich 
ung ein Helles Licht jebe, deffen find wir ficher, aber wir willen aud), 
daß ein beftimmtes Licht auf den einen angenehm, auf den andern un- 
angenehm wirft, weil eben jeder feine eigenen „Empfindungen“ fchon 
beim Anblid eines Lichtes hat, und wir drängen darum niemand unfer 
Ziebling3liht auf (wobei man an den älteren Leuten wohlbefannten 
Gemütswert der Petroleumlampe gegenüber den modernen Lichtarten 
denfen möge). Nun find Lichter großen Wahrheiten gegenüber (die 
ebenjomwohl Leben gefährden wie Leben erhalten) recht einfache Sadıen; 
jollen wir un3 wundern, wenn die fompligierteften Dinge nicht leichter 
angenommen werden al3 die einfach{ten? Mit der vertweigerten „An- 
nahme” der Wahrheit, die „lebendig überzeugt“ haben fol, verhält 
e3 fic) freilich jo, daß nur von einem gründlichen Srrtum des Dichter3 
die Rede fein fann. Cine Wahrheit, die lebendig überzeugt, wird 
(naturnotwendig) angenommen; vieles Elend in der Gejellihaft fommt 
ja daher, daß fogar fehr unlebendige, rein wortmafige „Überzeugung” 
für lebendig genug gehalten wird. Wahrheiten, die lebendig einichlagen 
follen, verlangen eine Empfangzitation, die ungefähr auf die gleiche 
„Wellenlänge“ eingeftellt ift wie die Gebeftation. „Du gleichſt dem 
Geift, den du begreifft, nicht mir!“ Dies ijt da3 einzige, wa3 jemand, 
der jeine große Wahrheit propagiert, verftandigerwetje dem Ab- 
lehnenden jagen fann, denn die Einſichten, nicht etwa ein „Wollen“, 
find das Entjcheidende, und dies hat den Sinn, daß die vorgetragene, 
aber abgelehnte Wahrheit eben nit lebendig überzeugte — weil 
fie wohl die Wahrheit des Vortragenden, nicht aber die des Hörers war. 
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Biel echte „Begeiſterung“ ermangelt eigentliher Cinfidten, und in 
ſolchen Fällen wird intellektuelles Begreifen nur vorgetäuſcht. 

Ich wiederhole: Nietzſche meinte gleich Schiller „die“ Wahrheit, die 
alleine „abjolute”, und Spengler fommt, wie ja alle an Rant 
orientiert find, feinen Schritt weiter. Derart Stehen wir heute da, wo 
Protagoras, der feine Kopf und Begründer der jophiftiihen Schule, 
aufhorte und deffen Stelle Niegiche nad einem ungebeuerliden Irr— 
lauf der abendlandijden Philojophie wieder einnahm: „ES gibt 
feine Wahrheit!” — Auch dies ijt eine Parallele, aber feine er- 
freuliche. Und weil e3 feine Wahrheit geben foll, wie man meint, weil 
ftetS eine „abjolute” Wahrheit gejucht wurde, die e3 freilich nicht gibt, 
darum der Trugſchluß: „Esiftfeine Moral miglid!” und 
wieder darum Haben wir fo gotterbärmlich wenig echte, lebendige Moral. 

Gabe e3 feine Moralen (gute und jchlechte), fo ware da8 Menjchen- 
leben eine Unmöglichkeit. Alfo hat e3 brauchbare Moralen ftet3 ge- 
geben, und demnad) beruht „die Moral” nicht auf mathematiſch errech- 
neter Allgemein-Wahrbeit, fondern viele Moralen beruhen auf vielen 
MWahrheiten, die weltfremde Theoretifer, weil fie meinen, e8 gabe 
auch andere, mit dem Minderwertigfeitsgeichen ,jubjeftiv” verjehen, 
das indeffen das einzige Zeichen für leben dige,edte en ijt, 
die aud) allein lebendig wirken fann. 


Rings um den Traunfee 
Von ©. F. W. Be Hl 


Unvergleichliche Ciplanade am Traunjee mit deinem weiten, 
märcheniveiten Mu3blid auf die großzügige Bergſzenerie, die das fernhin 
erfchimmernde Wajfer abjdliept und nad) Gmunden gu aus {chroffer 
Unnabbarfett felfiger Majejtät in die grüne Umrahmung fic) mablid 
jenfender Hügel übergeht — unter deinen fddongefdnittenen, höchſt 
fultivierten Raftanienbaumen figt nun der Dichter nicht mehr, der 
dieſes Seeufers Sroubadour war, der die zierlichen, jeelenzarten fletnen 
Mädchen jo liebte, am flüchtigen Duft vorüberwehender Frauenſchönheit 
fid) gu beraufchen perjtand und mit fo fentimentalijder Naivität ein 
immer danfbarer, dod) unbeſtechlicher Zufchauer de3 Daſeins gewejen 
it... Peter Altenberg aus Wien, deffen Erlebniswelt zwiſchen 
Semmering und Traunjee lag und der mit eigenfinniger Begeifterung 
nod) aus dem Grabe heraus „jeden für einen herzensrohen Schmod er- 
Hart, der feine Naturliebe erjt in Italien befriedigen fann und nicht 
zeitlebens in der romantischen Pracht de3 Gmundener Gees fein gutes, 
gefundes Wusfommen findet”. 

Romantik ijt wahrlich der tieffte Wusdruck diefer LZandichaft, wenn 
über den wilden Schroffen de3 Traunſteins die Wolfen brauen, wenn 
feine nadten Sel8mauern im Spätnachmittagäglang der Sonne auf- 
glühen oder die Sternennadt traumhaft am Simmel heraufgieht. Auf 
den Bänfen am Seeufer figt man dann wie im Parkett eines magijchen 
Theaters, deffen Regie die Natur führt, einfallgreicher in ihrem uner- 
ihöpflihen Wandel als irgendein nod) fo berühmter Beherrſcher der 
weltbedeutenden Bretter. Und zur Rechten im See, vom Ufer fort- 
jtrebend, wie auf einer jchwimmenden Inſel, liegt Schloß Orth, die 
malerifhe Wafferburg, wo einft Nifolau3 Lenau einfehrte, der andre 
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Boet diefer Gegend — er, deffen Lieblingsfig im jchattigeren Tale der 
Traun, jenfeit3 des Gees unter Lindenbäumen war, und in deffen Lied 
das Felſenecho der Sennin vom XTraunftein geijterhaft nachklingt. . 
Und von eben diefem Schloß Orth, um deſſen Gemäuer melancholiiche 
Schwäne ihre Sreife ziehen, 30g bor Jahrzehnten jener abenteuernde 
Erzherzog in die Welt und Anonymität hinaus, der den Glanz — 
Geburt wie läſtigen Plunder von ſich abtat — Johann Orth, 

aus der Gegenwart IN eine ſagenhafte Crifteng flüchtete und in er 
perfdoll. ... So ift die ganze Gegend bon einem bejonderen romanti- 
fchen Sauber erfüllt, und die Berge fernbin jpiegeln thn wider. Scheinen 
fie nicht das Geheimnis einer Raimundſchen Marden- und Feenwelt zu 
büten, und ftredt nicht, ein Verierbild der Natur, die „ichlafende Grie- 
din”, aus Bergformen zauberifch gebildet, ihre fchwellenden Glieder 
weithin über die Landichaft? 

Was liegt ſchließlich, angefidts folder Perjpeftiven, am fajhionablen 
Rurgetriebe, das Heuer nicht allgu üppig ausfiel, an der reichlich lärmen⸗ 
den Kurmuſik im Saal und an Coriandolifeſten, die der landesübliche 
plötzliche Regenguß buchſtäblich zu Waſſer machte? Man fährt, wenn 
die Sonne wieder ſcheint und den ſmaragdenen See durchleuchtet, mit 
dem Segelboot hinaus und freut ſich an der kriſtallenen Reinheit des 
grünen Waſſers, in dem man, ſo tief es auch iſt, bis auf den Grund blicken 
kann. Man wandert an den blühenden Abhängen des Gmundener 
Berges entlang und fudt zwiſchen Blaubeergeſtrüpp und verborgen 
reifenden Erdbeeren die ſüß und würzig duftenden. Alpenveilchen. So 
gerät man allmähli nach Altmünjter hinüber, da3 in idylliſcher Bucht, 
dem Traunftein gegenüber, geborgen liegt, mit feiner alten Kirche, an 
deren veriwittertem Turm Simbeerjträucher fic) emporranfen mit roten, 
leuchtenden Früchten im jungen Blätterwerk zwiſchen dem morſchen, cr- 
grauten Geitein. .. Oder man Fflettert aud) am anderen Ufer an der 
jähen Wand des Traunfteing herum, wo einer der allerihönften Wege, 
der den ominöfen Namen „Miesweg“ jehr zu Unrecht trägt, auf und ab 
in den elfen gehauen ift. Schräg gegenüber liegt Traunfircdhen, das 
malerijchite Neſt des Seeufer3, auf einer Halbinjel weit vorſpringend, 
die vom Rirchlein Sohannisberg gefrönt ijt. Dort fühlt man fic ganz 
bom Zauber der hohen, wilden Berge umſchloſſen. Man ijt vom Gmun- 
dener Parkett gewiſſermaßen gang zwiſchen die Kulijien der großartigen 
Sebirg3izenerie geraten. Es ijt wie in Sallitatt, dem düfterfühlen, das 
gu den GelShangen über dem Hallitätter See anſchmiegſam binauf- 
flettert, umringt bon Bergen, ein von der großen Welt vergeljener 
Ort erniter Cinfamfett. . 

Verſchwenderiſch ijt die Natur rings um den Lraunijee, zu nahen 
und fernen Wanderungen ladend, fteile und die Schwindelfreiheit hart 
erprobende Pfade ins nadte Felsbereich weiſend und ſtundenweite jchat- 
tige Spaziergänge ſpendend. Jenſeits des Traunſteins, unterhalb der 
Scharte, die ihn mit dem Katzenſtein verbindet, liegt die unendlich ſtille 
Friedſamkeit de8 Fleinen Laudachfees mit Alm und meidenden Kühen 
und leife heritberwebendem Glocfengebimmel. .. Auch) Gmunden jelbft, 
der bon heiteren Villen umfrangte Ort, bietet mand verſchwiegenes 
Idyll in alten, ſchmalen, hügelan fteigenden Gaffen, bejahrten Häufer- 
den und umblühten Höfen. Da liegt etwa in einem Häuſerwinkel ver- 
wunſchen das Kleine Bezirkögericht mit feinem wildvermadfenen Gärt- 
den voll Stachelbeeren und oRibisl" geftrauds. liber dem Cingang 
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rankt fid) dunfelblaulid) Klematis, und nebenan ftebt gar das ,, Bee 
Tangenhaus” juft wie eine Operettenfzenerie, mit den zierlichen Gitter- 
ſtäbchen im Erdgeſchoß beinahe — einladend. 


Weilt man. länger am Traunjee, fo macht man aud) bald Befannt- 
ſchaft mit allerhand menfdliden Originalen, deren Exiſtenz das Leoen 
und Treiben dort mit baroden Schnörfeln verziert. Auf der Eiplanade 
erjheint etwa um die Spätnadymittagzitunde ein altes, erdgebiidtes 
Hutzelweiblein, eine rechte Märchengeftalt, fait fraudjend auf höchſt ge- 
bredjliden Beinen, die in zerfnitterten, niederrutichenden Strümpfen 
fteden . . die ganze sigue wie eine Krüppelfiefer, die aus dem Latfchen- 
gebiet heruntergefroden fam. Sn einem fleinen Körbchen jchleppt die 
Wlte Gebirgswiefenbliimlein, artig gebündelt, und mit monotonem Sing: 
fang plappert fie ihre Litanei von Edelweiß, Leberbliimden, Salbei, 
Didelbumbet und dergleichen. .. Die eleganten Damen aus Wien oder 
Budapeft, die auf den Bänfen am Mege fiken und ſeidenſchillernde 
Beine wie Angeln auf die Promenade vorjtreden, lachen fie ſpöttiſch an 
und laffen da3 Marden in fo verfchrumpelter Vermummung teilnahm3» 
Io3 vorüberhumpeln. .. Schade, daß der Dichter B. A. nun auf die 
Titeraturferne Ejplanade der Ewigkeit entrüdt ijt! Cr hatte die alte 
Krauterhere vom Traunfee mit einigen guten und menjdliden Worten 
— — und für alle Nichtachtung der Seidenſtrümpfe reichlich ent- 

ädigt. ... 


Derbere, un Originalität wadft drüben unterm Traunſtein 
beim SHoifn-Wirt, wo man vor oder nach einer Kletterpartie einzufehren 
pflegt. Wer immer in3 Gehege diejes Biedermann gerät — fet e3 nun 
Bauer oder Edelmann, Badfifch oder ehrpufjelige Matrone —, jeder 
empfängt zur Begrüßung einen derben Schlag in3 Kreuz. Und jelt- 
jamerweife erfreut fic) diefe Wirtjchaft gerade deshalb eines fabelhaften 
Zuſpruchs. Der jeine Gäfte verhauende Hoiſnwirt ijt und bleibt in 
jedem Zraunfeefommer der — Schlager der Gatjon. Freilich befommt 
er es nicht immer mit Bazififten zu tun. Zuweilen gibt’3 dann eine 
derbluftige Holgeret. Einmal aber, jo wird erzählt, bat irgendein 


Pfiffikus feinen Rüden mit Reißnägeln gefpidt und jo dem ſchlag— 
fertigen „Hoifn“ noch fchlagfertiger repliziert. 


Das dritte Original von Gmunden ijt entichteden zahmer. Abends 


um die fiebente Stunde erjcheint e3 im weinjeligen Ratskeller, wo zu— 


meijt Cinhetmijde beim Muskateller figen, ab und gu auf der Gitarre 
fröhlich improvifierend oder aud) de8 würdigen Honoratiorenklatſches 
pflegen. €8 it ein ſchmächtiges Männlein ohne befondere äußere Stenn- 
zeichen, eS jet denn der braune Melonenhut, der ihm im Genie fist, und 
der Stod oder Regenſchirm, den er unter dem Arme trägt. Nichts 
davon legt er ab, wallt vielmehr unberdroffen in foldem Aufzuge vor 
dem Schenftiih auf und nieder, wo fein meijt gefüllter Becher fteht. 
Zuweilen ftedt er den Kopf in die Gaſtſtube, nidt freundlich einem Be— 
fannten gu und nimmt dann feinen Büfettipaziergang wieder auf, bis 
etwa die Mitternachtsſtunde fchlägt. Auch einem Kleinen Geplauder ijt 
er mandmal nicht abbold. Aber jeßhaft hat ihn feit Gmundener 
Menſchengedenken hier nod) feiner erblidt. Er gehört eben zum ftehen- 
den oder — wandelnden Inventar diejer gemütlichen Weinkneipe, und 
nur Vitulatur und Name fißen ihm wie angegoffen. Sean Paul hatte 
ſicherlich keine anderen für ihn gewählt als die Wirklichkeit, die, hier 
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wieder einmal ihr poetifdje3 alent bewährend, ihn gum Ofner 
Simanndl gemadjt hat. 


+ * %* 


die hohen Konturen der Verge in Näh und Ferne verwifdht ... Bn 
fleinen Hafen am Markt fchläft der Raddampfer. .. Braufend rauschen 
die Waller der Traun, dem Gee entftiirgend, über die Gefälle des 
großen Wehrs hinab... Am Ufer jenjeit3 der Briide ift alles ſtock— 
finjter. Uber die jdjweigenden Waffer des Sees winken Lichter herüber, 
die gleich Perlenfetten die Piagetta umfaumen... C8 ijt wie ein 
Zraumbild, da3 langfam, ganz langjam dabingujdwimmen fcheint in 
die undurddringlicde, ratjelbolle Weite der jchlafenden Welt. . . 


Deutiches Heimatipiel 


Von Franz Graeger 


Tiefihwarze Nacht ift über dem Traunjee heraufgezogen und bat 
m 


Immer, wenn da3 Theaterwejen befonder3 volfSfremd wird, febt 


dramatischer Kunſt in Natur und Volfstum, dem Drang nach erfrijdend 
eine Gegenftromung ein, die der Sehnſucht nad) neuer Gerwurgelung 
einfachen, großen Stoffen zum Durchbruch verhelfen will. Go war e3 
bor mehr al3 zwei Ssahrzehnten, al3 der kraſſe Naturalismus durch die 
Dürftigfeit ideallofer Armleute-Runft abftoBend zu wirfen begann, da- 
mals, al3 Friedrich Lienhard und andere Dichter und Volksbildner in 
feinem Gefolge die Lofung ausgaben: „Los von Berlin!” und für eine 
Volkskunſt eintraten, die wieder den deutichen Menſchen in der deutichen 
Landſchaft zeigen und zumal auf die religiöfen und vaterländiichen 
Grunderlebnijje zurüdgreifen follte. Und jo war es wiederum, als Die 
Bühne in erpreffioniftijden Verftiegenheiten fchwelgte und das gefunde 
Empfinden anderes dargeftellt zu jehen begehrte, al3 Krämpfe der 
Pubertät und abgefdmacdte Bolitifaftereien. 

Gang folgerichtig wurde in den legten Jahren der zwei Jahrzehnte 
zuvor proflamierte Gedanke der Naturbühne wieder aufgegriffen, nur 
daß jebt nicht mehr allein für die Beruf3-Freilichtbühne, fondern aud 
für das nod) echter im Volkstum wurzelnde Laienfpiel im Freien ge- 
worben wurde. Der Bühnenvolfsbund, der ja jeine Aufbauarbeit nicht 
bloß auf die Ourdhfegung des Kulturtheaters gegenüber dem Gejchäft3- 
theater beichränft, fondern von jeher eine feiner weſentlichſten Aufgaben 
in der Veredelung des dilettantijden Vereinstheaters zum künſtleriſchen 
Laienfpiel erblidt, trat jofort auf den Plan und fand da allerlei Anfäße 
vor, an deren Auswirkung ohne weiteres angefniipft werden fonnte. 
Beitanden doch bereits, mit einer zum Zeil fehr alten Tradition, ote 


großen VBolksfchaufpiele in Oberammergau, Oetigheim, Rronenburg, Erl 


und Waal: Fünftlerifche VBeranftaltungen, in denen berufene Volksführer 
e8 vermocht batten, ganze Dorfgemeinden dem Gedanken religiöjen 
Spiel3 dienftbar zu machen. €8 liegt im gejamten Weſen dtefer 
Bewegung begründet, daß zumal der fpielfreudige Weften und Süd- 
weiten des deutfchen Sprachgebiete3 hier vorangehen mußte. Der Ratho- 
lizismus begiinftigt alles, wa3 auf Bindung des Volkstums in farben 
freudige Selbftdarftellung hinzielt, und fo find denn im Laufe der Zeit 
gerade Fatholifche Priefter am weitaus häufigsten die Trager diejes 
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Spielgedantens geblieben. Pfarrer Joſef Sater in Detigheim jduf Vor- 
bildliche3 in der funftlertjden Durdbildung jeiner Gemeinde, und ganz 
in feinen Bahnen ging der unlängft verftorbene Pfarrer Windelſchmidt 
in dem Eifelörtchen Kronenburg, gingen weiter Kaplan Eſſer in Calcar 
und Pfarrer Wiejer in Waal (der gleichzeitig eine große Anzahl religiö- 
fer Schaufpiele für die Sreilichtbühne felbft verfaßt hat), Kaplan Freidel 
in Gerolftein u. a. Erſt jehr viel {pater verfuchte aud) der evangelijche 
Volksteil, nachzufolgen; aber bislang hat eigentlich nur in dem Branden- 
burger Domfpiel des Pfarrers Karl Bernhard Ritter ein auSgefproden 
proteftantijdes Gegenijtiic fic) bewährt. 

Nachdem die beiden legten Sommer eine wahre Überſchwemmung 
mit Seimatfpielen gebradt hatten, die, ohne organifatorische Feſtigung, 
fid) größtenteils als lebensunfabig eriveifen mußten, ergriff wiederum 
der Bühnenvolksbund die Snitiative zu einem fulturellen und wirtichaft- 
lich organiſatoriſchen Zufammenihluß der — freilih nur künſtleriſch 
werthaltigen — Heimatſpiele. Cine bon ihm im Winter nad Berlin 
einberufene große Tagung, bet der zum erjten Male mit Erfolg aud) die 
Reichs- und Staat3behörden zur Förderung eines jungen und beacdhten3- 
werten Rulturfaftors angeregt wurden, führte zur Bildung des Reidjs- 
ausſchuſſes Deuticher Heimatfpiele, der feit einigen Monaten der Wer- 
bung für den Gedanken de8 fünftlerifhen Heimat- und Freilichtſpieles 
in jeder Weife zu dienen fudjt. Mod) im laufenden Sommer wird er 
einen Rulturfilm aus der Tätigkeit der wichtigſten derartigen Unter- 
nehmungen vorführen, und joeben bringt er im Bühnenbolt3bundverlag 
gu Berlin ein reich illuftriertes Heft „Deut ſches Heimatſpiel“ 
heraus, das nicht nur in einer Tabelle die ſommerliche Arbeit der weſent— 
lichſten Heimatſpiele mit ihren Spieltagen und Spielplänen bekannt— 
gibt, ſondern auch die Führer dieſer Unternehmungen mit eingehenden 
Berichten über ihre bisherigen Leiſtungen zu Worte kommen läßt. 
Grundſätzliches ſprechen zuvor berufene Vertreter der Bewegung aus: 
Friedrich Lienhard, der die Beſtätigung ſeiner alten Pläne durch die 
neue Wirklichkeit begrüßen kann, freilich auch vor einem Verſanden der 
an ſich kulturell ſo wertvollen Bewegung in „Betrieb“ und neuem Di— 
lettantismus warnen muß; Leo Weismantel, der ganz beſonders die 
lebenden Dichter zur Beteiligung an der zukunftreichen neuen Aufgabe 
ermuntern will und ja ſelbſt in feinem ,Rurfiirften” das ſchönſte, künſt— 
leriſch unanfechtbar gültige Beiſpiel für die Erfüllbarkeit der Forderung 
geliefert hat; und ſchließlich Konrad Maria Krug, dem die auc in ihrer 
organifatoriichen Struftur vorbildliden Lande3-Heimatjpiele der 
Proving Weftfalen anvertraut find, über die befonderen Erfordernifie 
der reilichtipiel-Regie. 

Das Gejamtbild, das dtefe bemerfenswerte Veröffentlihung offen- 
bart, ift überaus erfreulich: von der Hollandijden bis an die polnifde 
Grenze des Reiches und über dejjen öjterreichiihe hinaus reicht heute 
bereit3 die Bewegung des Heimatſpiels. Wechjelvoll in ihrer organi- 
ſatoriſchen Grundlage: bald Zuſammenfaſſung ganzer Dorfgemeinden 
zur Darſtellung religiöſer Stoffe, bald — wie beſonders in den alten 
bayeriſchen Städten Nördlingen, Rothenburg, Landshut und Dinkels— 
bibl — Belebung heldiſcher Ereigniſſe aus der ſtädtiſchen Vergangen- 
heit, bald auch künſtleriſcher Zuſammenſchluß insbeſondere der geſamten 
Jugendbewegung, wie in den Bergiſchen Heimatſpielen, wo ſportliche 
Veranſtaltungen ihr geiſtiges Gegengewicht in einer von innen her ent— 
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flammten Darftellung, etiva des Weinridjden „Zellfpiels der Schweizer 
Bauern”, erhalten. Ale dieje im einzelnen jo verfchteden gearteten 
Formen fiinftlert{dhen Volksſpieles aber find geeint durch den überall 
waltenden Gedanfen: die Liebe zur deutfden Heimat, die fefte Ver- 
rourzelung im deutiden Volkstum finftlerifd) auszuwirken. 


Paul Scheerbarts architektoniſche Prophetie 


Von Will Scheller 


„Dei Chifago am Midjiganfee Hatten amerifanijdje Bildhauer und 
Kunjtgemerbler eine Wusftellung arrangiert... Und der Architeft 
Edgar Krug Hatte die Ausftellungsbhallen erbaut — aus Gla8 und 
Cijen ... Die foloffalen Wände beftanden ganz aus farbigem Glas — 
mit farbigem Lrnament ... Durch die Sonne wurde die Farbenpracht 
der Gla8ornamente fo gefteigert, daß man gar, nicht die Worte fand, um 
dieſe a LE richtig zu preifen . 

Diefe Gage ftehen auf den erften drei Seiten de Romans „Das 
graue Tuch und zehn Prozent Weiß“, den Paul Scheerbart 1914, ein 
Sahr vor jeinem Xode, beröffentliht und den 2 jetzt ebenſowenig 
Menſchheit geleſen hat wie ſeine übrigen Dichtunge 

Die folgenden Sätze gingen unlängſt, ao 1926, durch viele 
Zeitungen: 

„Gläſerne Wolfenfrager will der New-Yorker Wrehiteft William Orr 
Ludlow errichten laffen... Das Problem der Zukunft fet die Ver- 
ſchmelzung von Stahl und Glas zu einer neuen bautechniichen Ber- 
bindung . Ganz neue Perjpeftiven eröffnet die Möglichkeit, die 
Farbe des Glaſes Durch Kombinationen verſchiedenſter Art auszunutzen 
au einer Art arditeftonifcher Yarbenfymphonie . 

as foil dieſe Gegenüberftellung gleichartiger Äußerungen pets 
fchiedenartiger Zeiten, verfchiedenartiger Welten?  Bielt fie auf den 
phantaftifden Gedanken, Mr. William Orr Ludlow fet vielleicht niemand 
andres al3 der in Scheerbart3 Roman wandelnde und fchaffende Herr 
Edgar Krug, oder auf den zeitgemäßeren, aber nod) unglaubbafteren, 
Mr. Ludlow habe Herrn Krug — in Scheerbart3 Roman, verfteht ji — 
fennengelernt und juche nun deſſen glaSardhiteftonijche Ideen zu ver⸗ 
wirklichen? 

Nichts von alledem! Kein Genoſſe dieſer aufgeklärten Zeit wird 
glauben mögen, daß ein erdichteter, ein gedachter Menſch in Fleiſch und 
Blut erſtehen könne, und noch viel weniger iſt zu erwarten, daß irgend⸗ 
jemand im erfahrbaren Raum dieſes Lebens glaubt, ein Amerikaner 
könne das Werk eines deutſchen, in Deutſchland ſelber ziemlich, un- 
bekannten Dichters leſen, geſchweige ſich von dergleichen zu praktiſcher 
Tätigkeit anregen laſſen. Nein, weder das phyſiſche Daſein noch die 
moraliſche Weſte des Mr. William Ore Ludlow follen.in Zweifel gezogen 
werden. Um jie geht e3 Hier nicht. Sondern e3 geht hier allein um den 
deutichen Dichter, den das trübe Crdenlo3, da3 ibm — in den Augen 
der andern gumindeft — bejdjieden war, nicht Hinderte, die Itchtejten, 
beiteriten, weiteſtgeſpannten Phantaſien zu erträumen und vor feinem 
Volke wie einen jdimmernden Perlenregen niedergehen zu lafjen . 

Was die Amerifaner da drüben machen wollen und, denn was 
können ſie nicht, auch ausführen werden, das iſt — allenfalls — ein 
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Scattenfpiel gegen die Farbigkeit und räumliche Maßloſigkeit deſſen, 
was Paul Scheerbarts dionyſiſch trunkene Vorſtellungskraft in nüchter⸗ 
ner, geradezu vorausſetzungslos verſtändlicher Schilderung geſtaltete, 
mit unbeſchreiblicher Lebensluſt und Daſeinsfreude formte und weiter 
und weiter entwickelte, um ſchließlich nicht nur alle eigene Pein, ſondern 
die Erdenpein ſchlechthin im Dunkel peſſimiſtiſch-rationaliſtiſch⸗materia⸗ 
liſtiſcher Zeit- und ce binter fic) zu laffen. Er fühlte 
itet3, „daB nicht3 fo herrlich ift — wie da3 Leben — wie’3 auch fei!” und: 

„Wer die Grandiofität der Welt ordentlich, begriffen hat, — der wird 
aud) in aller Kot und im Angelicht des Todes immer mutig bleiben, da 
er nicht mehr zweifelt an jener Weltvernünftigfeit, die alles überragt.“ 


Aus dtefer — religiöſen Myſtik, aus dieſer kosmiſchen Frdmmig- 
keit heraus wuchs die einzigartige, kriſtalliſch leuchtende, blitzende und 
flammende Wunderwelt der Glasarchitektur Paul Scheerbarts empor, 
die er manchmal in reiner Sarben- und Lichtarchitektur auflöſte — einer 
Abftraftion von gleihmwohl unerhörter Anſchaulichkeit. Und es ift über- 
aus merfwürdig: diefe architektoniſchen Schilderungen in den Romanen 
und Novellen Scheerbarts gewinnen im gleichen Maße wie die Dich— 
tungen ſelbſt — Jahr zu Jahr an Wirkungskraft, an Aktualität, und 
e3 bat durchaus den Anſchein, als werde Deutſchland erſt jetzt langfam 
reif, diefen, einen feiner ftärfften und fühnften Dichter zu lefen und zu 
veritehen. Eben deshalb aber ijt es Pflicht der Kundigen, die Wege auf- 
gugeigen, die gu foldem, die geiftige Vorftellungsmwelt bereicdhernden und 
ermweiternden BVerftandnis führen. Einen diefer Wege weiſen die glass 
arditeftonijden PBhantajien, die im Werk des Dichters einen um jo 
a Raum einnehmen, je mehr fih’3 der zeitlihen Vollendung 
näber 


Schon in dem um die Yabhrhundertwende erfchienenen, übrigens 
vielleicht * künſtleriſch höchſtwertigen Roman „Die Seeſchlange“ hat 
der Titanide Johannes Lorenz unbegrenzten Reichtum dazu benutzt, 
um den bon ihm mythiſch verehrten Ur-Gewalten der Schöpfung Tempel — 
zu errichten, die in märchenhafter, unerhört foftbarer Weiſe mit Glas-, 
Kriftall- und Mineralffulpturen ausgeftattet jind. BVermittelft Eunft- 
reicher Verwendung von Wafler, Rauch, Licht und akuftiichen Phanome- 
nen wird dabei den ſchier ee Stimmungen de3 Erbauer3 
Rechnung getragen. In „Münchhauſen und Clariffa” erzählt der nun 
fon hundertundadhtzig Sabre alte Baron Münchhaufen den Berlinern 
pon feinen Eindrüden beim Beſuch der Weltausftelung in Melbourne, 
wo e3 ihm bor allem die glas⸗ und lichtarchitektoniſchen Leiſtungen an- 
getan hatten. Im Schwanengejang Scheerbart3, in dem eingangs er⸗ 
wähnten Roman „Das graue Tuch und zehn Prozent Weiß“, bildet die 
Glagarciteftur den Angelpunft des Gefchehen?. „Ribelfenflügel, 
Baradiespögel, Leuchtfäfer, Lichtfiſche, Orchideen, Muſcheln, Perlen, 
Brillanten uſw. uſw. — alles da8 gufammen ift das Serrlidite auf der 
Erdoberflähe — und da3 finden wir alle’ in der Gla8architeftur wieder. . 
Sie ift das Hodfte — ein Kulturgipfel.” Das ijt das Leitmotiv der 
genannten Erzählung und gleihjam eine irdiiche Spiegelung des über- 
irdijden Glanges der unendlichen Sternenwelt, die Scheerbart3 höchſtes 
Entzüden und tiefites Erleben gewefen tit. „Und die Sterne ftrablten. 
Und wir ſtanden, gang {ttl und faben hinauf und dadjten an das, was 
dahinter — lebt.” 
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Dabon zu Finden, von dem, „wa3 dahinter lebt“, da8 war der 
Swed und der Sinn de3 Lebens, da3 Paul Scheerbart bier unten unter 
fo kümmerlichen BVerbaltnijjen auf ji) genommen hatte, wie e3 eben 
nur einem deutichen Dichter anftand — da3 er aber lebte in der un- 
erfdiitterlid) frohen Gewißheit, daß der Zweck von alledem einer der 
denkbar fojtlidften war — wenn aud die Beitgenofjen nicht davon 
wiſſen wollten. Go träumte er feine unvergleichlich farbenprädtigen 
Träume von der Schönheit der Weltverwandlung durd) den Menichen- 
geijt, ftarb arm und unbefannt, und ein amerifanifcher Ardhiteft wird 
den Ruhm fchmeden, der de3 deutichen Dichter3 woblerworbenes, recht- 
mäßige3 und doch nie erreichtes Eigentum geweſen ijt. Aber e3 ging 
ihm, es ging Paul Scheerbart niemal3 um den Ruhm. Cr war beglüdt, 
fagen zu dürfen, allen, wa3 zu jchauen nur thm beidhieden war. Möge 
nun feinem Bolfe bejchieden fein, diefe Schau von fo gewaltiger Tiefe, 
bon fo unermeglidem Reichtum, von jo glühender und jprühender 
greudigfeit im Spiegel eines Werfes zu erleben, da8 im didtertiden 
Wort mehr eingefangen und geformt hat, al3 amertfantide Phantajie 
und Geftaltung3fraft je zu verwirflicden imftande fein werden — de3 
bemerfenswerten Umftandes uneradtet, daß Baul Scheerbart die legte 
Geihichte feiner Novellenfammlung „Das große Licht”, in der er 
übrigens, 1912, Sernjehen und Radio fennt und verwendet, mit den 
Worten beginnt: „In Wmerifa war nun die Glasfultur als durchgefegt 
zu betrachten . . .” 


Einfamfeit 


Von Hermann Kienzl, Berlin 


An der Seite der zarten, blajfen Frau lebte er die „Jahre, in ihrem Duft- 
frei3 lag feine Welt. Mit der Rranfelnden blieb er an’3 Haus gebunden. Bur 
Sommerzeit berbradten fie dem bom Arzt vorgefchriebenen Aufenthalt im 
Kurort. Das war fein Flug in die Weite. Wher war fein Reid verengt und 
bermauert? Zwei reife, einſt über Berg und Tal gehetzte Menjden, hatten 
fie in ihre Abgefchloffenheit bas Leben mitgenommen. Alle Arterien der 
Schöpfung ftrömten in ihren zwei Herzen zufammen. 

G3 fam einmal vor, daß ber Anprall neuer gefdyichtlicer Ereignifje fie 
beide erſchütterte. „Wie eigen ijt diefe Erfahrung, da fie unfer Gleichgewicht 
bedroht,” ſprach Frau Charlotte. — „Du fagit es“, erwiderte Herbert, „aber 
da dein Herz nie dag Mitleid mit der armen Kreatur verlernt hat, warft du, 
die Hilfreiche, dem Schidjal der anderen nie entzogen.“ — „Nicht ihrem 
Schickſal“, fprach fie nach einigem Befinnen, „doch, mein Freund, jeder inneren 
Veränderung. a3 das Gchidfal an Leid erfinnen fann, Habe id) boraus« 
gelitten. Wiel in eigenen Vebendfluten, mehr noch in Gedanken, die aus meiner 
Not über bas bißchen Wirklichkeit diefer Tage hinauswudfen. Wer den 
Menſchen in feiner Vielfalt fennt, in feiner und feines Sdidjals fehöner und 
häßlicher Möglichkeit, was fonnte den noc) überrafchen?“ — „ber wie ftünden 
die Menjchentenner anderer Zeiten”, erwiderte er, „würden fie nun nad) Jahr⸗ 
zehnten, nad Sahrhunderten auferjtehen, wie verhielten fie fid) gu den Um: 
walgungen der nacdgebornen Tage?” — Gie lädeltee „Du meinft, mein 
Freund, die Erfindungen der Technik veränderten die menſchliche Mafchine? 
@ibt e einen eleftrijden Motor, der dem ihren: der Phantafie, an Leiftungs- 
fäbigteit gleich fame? Wenn Goethe ploglich in den heutigen Tag geftellt 
würde, wäre er gewiß erjtaunt über dem erften Flieger, dad erfte faufende 
Automobil, den erjten Fernflang im Hörer des Radio, aber Feine Silbe all 
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ſeiner ewigen Weisheit müßte er fallen laſſen, keinen lebendigen Gedanken 
des vorigen Jahrhunderts dem Fortſchritte anbequemen. Sie haben nicht 
weniger durchlebt, die Toten, die von alledem nichts wußten, wir ſind im 
Ewigmenſchlichen durch keine Errungenſchaft von ihnen getrennt.“ 

Dieſes Geſpräch glimmt auf, Wort für Wort, im Gedächtnis des altern- 
den Mannes, der jebt im Schatten bed Abends zwifchen den hohen. Bergen 
die Talſtraße binan fchreitet. Und mod ein Erinnern: Wie er mit feinem 
Geben und Nehmen fo ausfhlieglid auf die zweite Seele angemwiejen ge- 
wefen — lange, lange Jahre —, daß fein Dritter mehr ihm nahe fam. Wor 
den Hemmungen und Reigungen des Alltags hatte ihr Yingerjpigengefühl den 
liebenden Verkehr gefhäßt. Aus jeder Laune der Nerven, ja aus der Crs 
bitterung eines Otreites fand fic) ein Wus- und Einklang, der ohne gleichen 
war. Es ſchien thm damals feine Vorſtellung fo unerträglich, ala die einer 
räumlichen Trennung bon der Geliebten. Ein Land, eine Stadt, die er ohne 
fie betrat, dag war micht bloß die Fremde, war die Wüjte, die Verbannung. 
Er erinnert fid) des fchredlicden Traumes — drei Tage vor ihrem Tode: Ym 
Hafen von Kairo ging fein Schiff vor Anker. Die Paffagiere verließen es bis 
zum legten. Dod) er —, er ftiirmte Ded auf, Ded ab und fdjrie: „Charlotte! — 
Charlotte” — bis er, bon Ginfamfeit überwältigt, in die Knie brad. 

Jetzt ijt er alleim. Geit Jahr und Tag. | 

Der medanijde Lauf der Dinge hat es gefügt, dak er allmählich mit der 
Umwelt in Berührung fam. Er arbeitete fein Penfum ab im Beruf und in 
leicht Eingleitender Gefelligfeit. Wenn er mit fic) und der Toten allein war, 
dann erwachte fein Leben. Keine Begebenheit der Beit, fein Erfolg, feine Ent- 
taufdung, fein aufgehendes Geftirn {torte die abgefdloffene Gemeinschaft. 

— weht der Abendwind. Der Gießbach rauſcht. Ein Pirol flötet fein 
Liebeslied. Und wie der Weg ein Seitental kreuzt, das Schuttfeld einer vom 
Gletſcher in die Tiefe getoſten Muräne, ragt zur Rechten vor dem Blick des 
Wanderers ein zackiger Gipfel. Vom roten Licht der ſcheidenden Sonne iſt die 
Spitze umgoſſen, indeſſen im Tale kühles Dunkel ſchattet. Kein Menfchen» 
laut. Heilige Stille. 

Rüſtig ſetzt er ſeinen Stock voran. Bald iſt die Hütte erreicht. Abſeits 
von den Bfaben der Bergiteiger liegt fie am Saum de8 Lärchenwalds. Hier 
will der Einfame ji in das Ewige verfenfen. 


* * 

Seit Jahren war er der einzige Sommergaft des alten Hirten und feines 
Weibes. Diesmal ift die zweite Stube des Hauschens befebt, Zwei junge 
Malerinnen haben die verborgene Almbütte aufgefunden und fic hier nieder 
gelaffen, die Natur für ihre Kunjt gu belaufchen. 

Als Herbert die Befderung fab, war er ent{dloffen, am fommenden 
Tage weiterzuziehen. Dann doch lieber noch eines der fafhionablen Alpen- 
hotels, wo im Lärm des modifchen Getriebes der Sonderling unbeachtet bleibt, 
al3 die vertrauliche Häußlichkeit, geteilt mit Fremden! 

Xm Augenblide — was tun? Er rüdt mit fnappem Gruß feinen Stuhl 
an den breiten Bauerntifch, den eine Heine Petroleumlampe matt belichtet .. . 
Die alte Sennin bringt Sterz und Wein, und der müde Mann vertieft fid 
in OSunger und Durjt. Die beiden Frauen — er fah fie faum! — tufdeln 
leife miteinander, voll Scheu, den Schweigfamen zu ftören. Einmal jtreift 
fein Bli€ die Mädchen gegenüber. Unfider fladert das Licht des Lampdens 
über ihre Züge. Uber — weiß Gott! — die jüngere, die wunderjunge, dad 

Me Kind, blond über der feden Stirn, alle Freude der Welt im lachenden 
uge, Die paßt gum feidiggrünen Lardenbaum, gum Bergquell, zu all der 
unberührten Immerjugend der Wpenwelt ... 

Wm Tage darauf ift Herbert nicht fortgewandert. Die Mädchen haben ihre 
Craffeleien auf dem Blumenteppich der Wiefe. aufgejtellt, und ihnen zur Seite 
ruht der geitern Ban Gajt, mitten in Thymian und Almenraufd. C8 gibt 
fic) jo, ungefuct, daß bier, hoch über den fcheidenden Verbindlichkeiten der 
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Menſchenherde, drei Ungebundene fi finden. Cie haben eine Gemeinjdaft, 
bon der die Gefelligen im Wirrfal ihres — Strebens nichts ahnen. 
Jene Weitertanne dort, mit Moos beflechtet bis gum Wipfel, vom Norditurm 
zur Hälfte kahl gefegt, ihnen iſt ſie eigen. Des Geſchickes rauhe Feindſchaft 
und den Trotz bes Daſeins verkündet fie. Die zu den Wolfen ragende Felſen⸗ 
wand, bas Herz der begnadeten Siedler reißt fie empor über die Fläche der 
Tage, das blaue, bligende Firmament befeeligt, die leichten Lüfte befdwingen, 
der unendliche Ausblick auf Firnen und Kuppen löft vom Banne, und der Duft 
der Wpenwiefe, die in mardenhaften Blumenfarben glüht, trägt in’? Innere 
eines Lrauernden den Glauben an unfterblide Jugend. 
Der Mann, zu Füßen der Frauen, fdaut und atmet. Es ift ihm, gum 
erftenmal nad) jo ſchweren Jahren, ald müffe ein Ruf des Jubels aus feiner 
Bruft quellen. Seine beglüdten Augen fdweifen ringgum — und ruben auf 
dem Antlit des wunderjungen Mädchens. 
* * 
‘ * 
Die Tage verflojjen in Gonnenglaft und Zaubernacht. 

_ am Bergwald, wo der Vad) über Felfen ftürzt, figt ein Mann, tief in 
Sinnen. In feinem Innern ringen die Geilter junger und alter Stunden. 
asjt es derjelbe Menfd, der fo zwei Geben lebte? Ja, einer — und ein im 

fen Unveränderter. 


“a 


Sie hat fic) raſch erhoben, legt den Arm auf feine Schulter, ſpricht 


Er nimmt ihre Hand und drückt auf fie in wortloſer Ergriffenheit einen 
Kuß. Dann fagt er: „Vom Gitter eines Grabes fällt ſchwarger Schatten... - 
Die dort liegt, war meine Welt, meine ganze Welt. Nie fann ich mich bon ihr 
Iöjen.“ | | 

Leife wiegt fie das Haupt: „Das follit du aud nidt ... Aber die in dir 
fortlebt, will, daß du lebſt. Wo bliebe, wenn du vergehit, ihr Dafein? Bir 
allein ift e8 anvertraut. Ich .., ich will es mit dir hüten.” | 

Tränen ftiirgen aus feinen Augen. Er ftreichelt des Mädchens Wange und 
{pridt: „Und fo wird es wunderfame Wahrheit: der wiffenden Seele ift feine 
Zufunft verborgen. Gie erlebt fie über ihren Tod hinaus, G8 gibt feinen 
Tod! In unferem Gliid, Geliebte, lebt die Tote .. .” | 


Randbemerfungen 


Der repräfentative Menſch 


Jede Epoche hat ihren repräſentativen Menſchen hervorgebracht, 
das heißt den Menſchen, in dem der Zeitgeiſt gewiſſermaßen in die ficht- 
bare Erideinung tritt. Im griedifden Altertum war e3 der Philoſoph, 
im Römerreic) der Staatsmann, im frühen Mittelalter der Gerjtlide, in 
der Renaiffance der Künftler, im Rofofogeitalter der Hofmann uſw. 
Wer ijt nun der repräfentative Menſch unferer Zeit? Iſt e3 der Dichter, 
der Denker, der Wiflenichaftler, der Technifer, der Parlamentarier oder 
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gar der Sport3mann? Yhnen allen haftet zweifellos etwas von dem 
Geiſt der Beit an, aber das Pradifat des repräjentativen Menſchen 
unferer Zeit fann feiner ohne Einfchränfung beanjpruden. Der Dichter 
und Denker fdon gar nicht, eher noch der Sportämann. Aber jein 
Gebiet ijt wiederum jo vielfach differenziert, daß eS jchiver fällt, einen 
einbeitliden Typus aufgzujtellen. Hier müljen wir {chon etwas fpegtalt- 
fieren. Es fteht gewiß außer rage, daß der Sport heute in er- 
Ichredendem Maße das öffentliche Ynterejje abjorbiert, daß ein Sechs— 
tagerennen, ein Sliegermatid, ein Durchſchwimmen des Ranal3 alle Welt 
in Spannung halt. Der Liebling des Bublifums bleibt aber troß aller 
beachtlichen Leiftungen auf den verjchiedenen Gebieten des Sports — 
der Borer! Man fann wohl ohne Übertreibung behaupten, daß dem 
Meilterborer, wenn durch Volksentſcheid diefe Fnifflihe Frage zum 
Austrag gebradht werden follte, die Chrenjtellung de3 reprajentativen 
Menjden unjerer Zeit guerfannt würde. Der Einwand, dak Boren eine 
jehr robe Betätigung fet, wird bon dem großen Meifter Hans Breiten- 
jträter jelbjt widerlegt. Nach ihm ift das Boren ein Sport, der die 
Freude am Körper, die Freude am Menſchen, die Freude am Leben 
jtarft. Es fommt allerdings vor, daß Breitenfträter dem Gegner das 
Mafenbein zertrimmert, wie dies bei feinem ersten Auftreten im Ge- 
fangenenlager auf der Inſel Man geichehen, — wa haben aber folde | 
Bagatellen gegenüber der hohen fittlichen Auswirfung des Borfampfes 
gu bedeuten! Denn man bergegenwartige fich, daß Breitenjträter, nach- 
dem er dem „Nigger Charley“ einen Flaffenden Schönheitsfehler in der 
vierten Runde beigebracht hatte, unter dem Jubel der Zufchauer aus 
dem Ring getragen wurde! Das geſchah in einer Zeit, da der Krieg in 
jeiner ganzen Seftigfett tobte. Breitenjträter hatte demnach nicht nur 
einen Dandgreifliden, fondern aud einen moraliihen Sieg errungen. 
Er war der erite, der die völferverjöhnende Miffion des Vortampfes flar 
erfannt hatte. Wir aber miiffen reumiitig gejtehen: Der Borer ift der 
repräjentative Menſch unjerer Zeit! 


Aus dem aufgellärten Amerifa 


Aus Amerika fommt die Kunde, daß die Großinduftriellen und 
Truftmagnaten fic} öffentlich für die reftlofe Durchführung de3 Taylor- 
ſyſtems und bes Brohibitionismus eingefebt haben. Kein Wunder, 
denn beide Erjcheinungen find aus demfelben volkswirtſchaftlichen Leit- 
gedanten hervorgegangen: Qntenjivierung der Arbeit. Ein Menſch, 
der fic) dem Genujfe narkotifcher Stoffe, und jet es auch nur des ver- 
bältnismäßig harmloſen Wlfohols, Hingibt, verringert jeine Arbeit3- 
energie. Weile Männer haben es ziffernmäßig bewiefen und — man 
ftaune! — mit Hilfe eines eraft funktionierenden Apparat3 feftgeftellt, 
daß mit jedem Schlud Bier, den das VerjuchZobjeft feinem Körper 
einverleibt, die Wrbeitsenergie entipredhend abnimmt. Da nun der 
Ginn des Lebens nach der Lehre jener abjtinenten Menjchenfreunde 
nicht das Leben felbft ijt mit all feinen Höhen‘und Tiefen, das Wus- 
leben der. Perjönlichkeit, jondern die mühjelige, Körper und Geift zer- 
mürbende Arbeit, jo ijt folgerichtig alles zu vermeiden, was Diejen 
Zweck erſchwert. Der Menſch ift ein Wrbeitsautomat mit einigen anima- 
lifden Funktionen. Seine Lebensintenſität ift daher feftgulegen nach 
einem ftarren Schema. So jeblieBt der Prohibitionismus ein Kon- 
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fordat mit dem wirtfchaftlichen Nationalismus Amerifas. Ohne die 
entjdiebene PBarteinahme der Truftmagnaten für bie Abjtinenz hätten 
die Alfoholgeqner ihr Biel nicht erreiht. Dann fommt Hinzu, da 

der Boden für die Enthaltfamfeit von allen „Kulturgiften”, denen aud 
Tabak, Kaffee und Tee zuzuzählen find, ſchon jeit Ssahrhunderten 
burch) die puritanifchen Einwanderer in Amerifa gut vorbereitet mar. 
Die Puritaner dachten in irdifchen und himmliſchen Dingen genau 
jo „vernünftig“ wie die Rodefeller, Morgan uſw. Auch fie waren da- 
hintergefommen, daß der Wifohol Stimmungen ausloft, die den 
Menfchen in den Zujtand des dolce far niente verjeßgen und borüber- 
gehend die Arbeit3energie lähmt. Es ift fehr beluftigend, die Kapuzi- 
naden gegen den Wlfoholteufel aus jener Zeit zu leſen. Damals mie 
heute waren e8 mwirtjchaftliche Erwägungen, die fich zu einer religiöfen 
und fittliden Forderung verdidteten und damit zu einer Rechtfertigung 
eines Wifoholverbotgefepes. Das Prohibitionsgejeg ijt demnach fein 
Zufallsproduft, noch ein legislatoriſches Experiment, das man nah © 
Belieben widerrufen Tann, fondern eine Cmanation des amerifanijden 
Geiftes. Die zurzeit vielerörterte Frage, ob Amerika fein Altohol- 
verbotgejeg behalten wird, geht uns aus diefem Grunde nichts an. 
Andere Länder, andere Sitten, Bräude und Geſetze. Und jedes Volk 
verdient bie Gefege, die es fich macht — oder fic) machen läßt. Der 
Höhepunkt der Narrheit aber ijt e3, wenn man, ‘wie e3 die Deutfchen 
Abjtinenten erjtreben, die Gejete eines Landes ohne Berüdfichtigung 
der Bolf3individualität mechaniſch auf ein anderes übertragen möchte. 
Nach der Überzeugung abftinenter Fanatifer wird in etwa zehn Jahren 
Die ganze Welt troden gelegt fein! Die Welt mit allem, was fie in 
fic und auf fich birgt, dürfte wohl ſchwerlich das won edler Menjchen- 
liebe bejeelte Werk der WAbftinenten mit gebührendem Dank akzeptieren. 


Börfenfpiegel 
Effeltenumwertung und Vermogensumwmertung 


Die Aktien der J. ©. Farbeninduftrie, die man zu Jahresbeginn 
mit etwa 100 dv. H. an der Berliner Börfe hatte faufen können, find 
inzwijchen zeitweilig auf den Stand von 300 geftiegen. Auch andere 
Papiere haben übrigens Kursverdreifachungen erlebt, beijpielsmeife die 
Aktien der Rheinischen Stahlmwerfe; andere Aktien haben fic im Kurfe 
mehr al3 verdoppelt, darunter jogar bemerfensmwertermeije Bankaktien, 
wie diejenigen der Darmftädter und Nationalbank, und aus alledem 
ergibt jich, daß die berühmten Goldbilanzen in Wirklichkeit gar feinen 
Wert gehabt haben. Sie waren, wie fic) immer deutlicher Herausftellt, 
vollfommen willkürlich aufgeftel{t worden, und man fann nur bedauern, 
nicht zu jenen glüdlichen gehört zu haben, die bei der Aufjtellung der 
Bilanzen bereits wußten, daß alles nur Schall und Raudy war. Cin 
Bild von vielen Zahlen, die teilweife Wert, teilweife aber auch feinen 
Wert Hatten. | 

Allmählich ift bas immer flarer zutage getreten: denn jeder- 
mann meiß, daß feine einzige Gejfellfchaft in der kurzen Beit, die feit 
ber Aufftellung der Goldbilangen verfloffen ift, bie Möglichfeit hatte, 
ihre Subjtanz derart zu vergrößern, daß fic} feitbem eine Zunahme der- 
jelben um 100 v. 9. und darüber eingeftellt haben fünnte, wie fie fid 
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in Den Surfen ausdrüdt. Die ganze Ummertung auf dem Aktienmarkte 
wurde natürlich begünftigt burd) bie allgemeinen Berhältnifje, durch 
bie Befferung der Konjunktur, durch die gegen bas Vorjahr radikal 
geänderten Berhältnijfe am Geldmarkt, durd; die gejamte Ummälzung 
im Wirtfchaftleben, nämlich von der Kriſe zur Hochkonjunktur. 

urd) diefe radifalen Vorgänge am Aftienmarfte aber haben jich 
auch Vermigensumjdhidtungen ergeben, die in früheren Zeiten unden?- 
bar gewefen wären, und mandje3 Vermögen, da3 in den Nachfrieg3- 
jahren eine ungeheure Einbuße erfahren hatte, ift inzmwijchen wieder 
vollkommen hHergeftellt worden. Gang bejonder3 gilt bas bon Den 
gewaltigen Vermögen, die in den Aktien der Farbeninduſtrie feit Jahr— 
zehnten angelegt waren; wobei man fich einmal erinnern muß, wie Der 
Aufbau der Gefellichaft fic vollzogen hat. Nämlich durch Vereinigung 
der verſchiedenen großen Sarbiverfe, die ehemals Privatbefig waren; 
man denfe etwa an die Farbwerke Meifter, Lucius und Brüning, an 
die Gafjella-Gefellfchaft und fo meiter. Die Vorbefiper diefer Werke 
Hatten ihr gefamtes Vermögen im twefentliden in den Aktien ihrer Ge- 
fellfchaften angelegt, und in den fchlechten Jahren fury nach der Yn- 
flation hatten fie fic) natürlich mehr oder minder arm gerechnet. Nicht 
zulebt Deswegen, weil fie plößlich feine Dividende mehr erhielten, und 
was nübte ihnen alfo da3 rechneriihe Millionenvermögen auf dem 
Papier, wenn e3 ihnen feine Rente brachte? 

Überhaupt, wer fonnte damals über bie Zufunft der deutſchen 
Induſtrie etwas Sicheres jagen? Inzwiſchen aber haben fich die in 
Farben⸗Aktien angelegten Vermögen nicht nur verdoppelt, jondern ver- 
dreifacht. Die Herren von Weinberg, von Meifter uſw. find wieder 
bielfache Millionäre geworben, fie ziehen fogar wieder eine Millionen- 
rente au3 ihrem Beſitz, und alles hat fich zu ihrem Vorteil geändert. 
Sp gründlih, wie man e3 niemals für möglich gehalten hätte. Bet 
genauer Nachrechnung ergibt fic) nämlich, daß ein in Farben-Aktien 
angelegter Beſitz jich feit dem Jahre 1914 nicht etwa nur nicht vermin- 
dert hat, fondern fogar fehr bedeutend vermehrt, und daß; die glücklichen 
Befiter, wenn fie wunentwegt durchgehalten haben, kursmäßig Heute 
etwa ein Doppelt fo großes Vermögen befiben al3 damals. Die vere 
Ichiedenen, in dieſem Papier ſeit Sahrzehnten angelegten Rtefen- 
vermögen haben fic alfo weiter um viele Millionen Goldmarf ver- 
größert, und die Gubftang ift alle3 andere eher al3 verloren gegangen; 
weit weniger jogar, als wenn man Gold oder Dollars bejefjen hätte. 

Eine ähnliche Vermögendummertung hat fic auch bei ‘Deutfch- 
lands reichfter Kohlendynaftie vollzogen, nämlich bei der Familie 
Thyſſen. Yn den Jahren der Ynflation hörte man alle anderen Namen. 
häufiger nennen als den Auguft Thyffens. Er erwarb Feine anderen 
Werke, er dehnte fic) nicht aus, er unternahm Feine Börfentransaftionen 
wie Hugo Stinnes, er hatte nicht den Ehrgeiz, eine eigene Bank zu be- 
figen, er galt als veraltet und geichäftlich unmobdern. In Wirklichkeit 
war der alte Wuguft Thyſſen weit klüger als alle die anderen Montan- 
fönige. Er hatte nur den einen Ehrgeiz, feine Werke immer mehr und 
mehr auszugeftalten und zu modernifieren. Er trieb, ma3 damals ala 
ganz verfehrt galt, feine Crpanfion3-, fondern eine zielbervußte In— 
tenjibpolitif, und er hat recht dabei behalten. Vor ein paar Monaten 
ift gwar der alte Auguſt Thyfjen, weit über 80 Qahre alt, geftorben, 
aber er hat feinen Söhnen ein Erbe Hinterlaffen, das! mehr als zehnmal 
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fo groß ift al3 bie Trümmer des Stinnesfhen Familienbeſitzes, ob- 
—8 auch dieſe immer noch auf etwa 30 Millionen Mark zu ſchätzen 
nb. 


. 


und man mutmaßte immer nur, es feien weit über 100 

bie er befafe. In Wirffichkeit hat ber kluge Geſchäftsmann mehr als 
bas Dreifache hinterlaffer, und heute läßt fidy bas ganz einfach nad 
rechnen. Bei der Gründung ber Bereinigten Stahlwerke find befanntlid 
aud) die Thyffen-Werfe in den Konzern eingebradjt worden, und zwar 
hat die Familie Thyffen Hierfür mehr als 200 Millionen Marf Wetien 
der Bereinigten Stahlmwerfe erhalten. Beim heutigen Kursſtande der 
Stabhlattien bedeutet dies einen Bejih von mehr als 300 Millionen 
Mark, und da man annehmen darf, daß die Familie Thyſſen auch nob 
irgendwelche anderen Vermigensftiide hat, al3 gerade die Aftien der 
Bereinigten Stahliwerfe, fo fommt man zu recht ftattlidjen Summen bei 
einer Schäßung de3 Thyſſen-Vermögens. Wie aber war es möglid), 
biejen Bejit zu erhalten? Als die Gründung der Vereinigten Stahl- 
werfe erfolgte, wurden die einzubringenden Anlagen auf ihrer Gegen- 
wartswert gejchäßt, und Dabei fam es den Thyjfen-Werfen natürlich 
fehr zuftatten, daß fie technifch auf fo muftergültiger Höhe fanden; 
Daß der alte und Muge Auguft Thyffen mehr und mehr in die Werke 
hineingebaut hatte, anftatt andere Werfe aufzufaufen, die ſich — wie 
im Falle Stumm — als eine ſchwere Belaftung und geradezu als ein 
Unglüd für den Konzern herauzftellten. 

Man fieht, es hat in den verflojfenen Monaten wieder eine Ver- 
mögensumſchichtung ftattgefunden, die nicht minder groß ift al3 die in 
der Ynflation3zeit und in ber darauf folgenden Strife. Nur mit dem 
Unterjchiede, daß es fich diesmal um einen Wiederaufbau der großen 
und gerade der allergrößten Vermögen handelte. Wird diefer Prozeß 
fich weiter fortjeßen, ober ift er etwa an feinem Ende angelangt? 
Seineswegs: denn. die Börfenmwerte haben auch heute noch nicht ihren 
„eichtigen” Kurs. Das heißt, jehr viele von ihnen. Man;denfe nur an 
die zahlreichen Papiere, die den Umwertungsprozeß einjtweilen nod 
nicht durchgemacht haben, obwohl e3 unter ihnen zweifellos manches 
Papier gibt, bas eines Gages ebenfalls eine vollfommen andere 
mwertung erfahren wird. Wie jind zum Beilpiel im den lebten Monaten 
die Aktien der Siemens & Halate-Gejellichaft geftiegen, und angefichts 
de3 gewaltigen Bejibes ber Familie von Siemens an ihren eigenen 
Altien, fann man auch in dieſem Yalle annehmen, daß feit Jahres⸗ 
ende Ein Vermögenszuwachs von mehr als 50 Millionen Mark bei 
Diefer Familie ftattgefundDen Hat. C3 find geradezu phantajtifche 
Bejibverjchtebungen, die fich ergeben haben, und wie Flein erfcheinen 
die Inflationsgrößen, ſelbſt jolche ‚großen‘ Kaliberd, gegenüber der- 
artigen Vermögensbildungen und Vermögenszunahmen, die in weniger 
Monaten jtattgefunden haben; und gwar überdies ohne jedes Butun 
bon der betreffenden Seite; ohne jede Tätigkeit und Bemühung 

Wir leben heute wieder inmitten einer Zeit der allgemeinen Um- 
mertung; einer Umwertung der Kurſe an der Börſe und im engften 
Bujammenhang damit einer radifalen Umwertung der Bermögen; 
befonder3 bei zahlreichen Grofaftiondren. Florian. 


Ehedem mußte niemand, wie reich eigentlich Auguft Thyffen fei, 


Für den redaktionellen Teil berantwortli: Dr. Heinrich Ilgenſt e in, Charlottenburg. 
Für den gefdaftliden Teil verantwortlich: Paul Leng, Berlin W 30, Mogftr. 11. 
Drud: Pak & Garleb A.G. Berlin W 57, Biilowfir. 66. 








46. Jah gang 












a S 









hf J 3 

ws > — APY sip & 
; | Z 3 > — es D7ON ( @ 
Zeitung für nationale Bott, § R 
haltu lott fie..." We 


\ * > S — 
“Nat iz —4 
wat a - 


— 





eS Unabhängige 
mit Unterhaltungs FREE ER CE 
die Gebildeten aller Stände = 
Herausgeber: = —— 
D. Bruns Doehring und Heinrich Ripple 9 IDV / LK 













Die große nationale Tageszeitung. | 7 
Diie Zeitung der Gebildeten 
und dee deutſchen Familie. 

* 


Trotz aller Reichhaltigkeit ihres Inhalts iſt die Tägliche 
Rundſchau mit dem monatlichen Bezugspreis von nur J Gm. — 
(zuzügl. Poftbeftellgelo) bet taglid) 2maligem Erſcheinen die 


billigfte der grofen Berliner Tageszeitungen. 





Probenummern liefert toftenlos — on 
Gefchäftsftelle der Täglihen Runoͤſchau aa 
Berlin © 57, Biilowfteafe 66 


Zernfprecher: Nolendorf 8120—8123 
Telegrammadreffe: Rundfchaudienft 


x 


u * bey e were - 
EE LE — — — — 
7* ‘ " 


2 =, . =) | 2 * N J 
* 2 — a 
‘ un 5 ’ 
7 AR [! * 
—* io r ji 
F — x . 
e 4 » 





POSTVERTRIEB AB BERLIN 


— ZEITSCHRIFT 

FUR LITERATUR. 
WIRTSCHAFTSLEBEN U. KUNS 
HERAUSGEBER: HEINRICH ILGENSTEIN 

ENGE 


AUS DEM INHALT: 
TEE EEE Eee) 


Der paneuropäische Kongreß Von Mentor 


Zur Lebensreform des Morgenlandes 
Von Julius Rud. Kaim 


Amerikanisches Studentenleben 
Von Richard Rieß 


Vibration Von Goby Eberhardt 
„König Alkohol” Von Lothar Schmidt 
Vom neuen Drama Von C.F.W.Behl = 
~ Das Licht am Styx Von Hermann v. Lossow = 


Randbemerkungen 


„Die apokalyptischen Reiter” 
Bade mit Gesichtsmaske / Die Charellrevue 


Börsenspiegel 


SUNN ———— 


 OKTOBERHEFT 1926 / JAHRGANG 55 
VIERTELJÄHRLICH 3 HEFTE 
HEFTPREIS M. 0.30 


J * 7 
man 111 j 
UT 
» | 








T ' | on TT) 
IENNITINANRIKIIIENBANRINDODBRRRINDABEIIRAREINBUNRRRIDIAIRUDSRBANRDRIRDOAN: 


IRNANAIIDKNNINN 
—4 





VERLAG: GEGENWART G-M-B-H / BERLIN SE 


an 


D 
. 

. 

. 
⸗ 

oe 
’ 
a 


lL. | 91—— 





Die Gegenwart 


55. 3abrgang Ottoberheft 55. Jahrgang 


Der paneuropäliche Kongreß 
Von Mentor 


sn Wien find auf dem PBan-Europa-Ktongreß viele jchöne Reden 
über den Zuſammenſchluß der Völfer Europas zu einer den ganzen 
Kontinent umfpannenden Wirtichaftseinheit gehalten worden. Man 
fann jagen, mit Enthufiasmu3 und ftarfer Goffnungsfreudigfeit. Viele 
europätiche Staat3männer und Politifer von Ruf — von deutjcher Seite 
r. Wirth und Paul Lobe — waren der Einladung des Grafen Couden- 
bove-@alergi gefolgt, um Stellung zum paneuropaijden Problem zu 
nehmen. Die Ydee ift nicht von geftern und heute. Die beiten Denfer 
aller Volfer haben den Zuſammenſchluß der Lander Europa3 propagiert 
und zum Zeil wirtichaftlich begründet. Wn der Schwelle der neuen Zeit 
ftehen die beiden Deutiden Rant und Goethe, die beide gute Europäer 
waren. Rant bat in feinem pbilojopbijden Verſuch „Zum ewigen 
Frieden“ bereit3 in einer Zeit, da Europa in Hunderte bon Rlein= 
ftaaten zerflüftet war, ein europäisches Staatenſyſtem in großen Zügen 
entworfen. Goethe hat gwar feine Abhandlung über diejen Gegen- 
ftand hinterlajjen, aber in vielen feiner Äußerungen dofumentiert er 
ein ſtarkes Gemeinichaftsgefühl mit den Europäern jenfeit3 der be- 
engenden Grenzen eines deutichen Duodezitaates. Er war es aud), der 
al8 erfter die Ydee Napoleon3, Europa unter einem Szepter zu ver— 
einigen, mit Begeifterung aufnahm. In neuerer Beit haben Niekjche 
und Magzint die Idee eines geeinigten Europas vertreten. 


Aus den Wirren des Weltfrieges ift Europa zerflüfteter denn je 
hervorgegangen. Eine Großmadt, Rußland, ift unter Preisgabe feiner 
weitlichen Lander aus Europa herausgedrängt worden. Deutſchland 
bat zwei wertvolle Provinzen zur Arrondierung de3 polnischen Staates 
abtreten müfjen. Ofterreid-lUngarn ijt al3 Cinbheitsftaat von der Land- 
farte verfchwunden. Nicht weniger al3 acht Mittelftaaten, die bisher 
Beitandteile großer Wirtichaftsgebilde bildeten, find neuerrichtet worden 
und wachen heute mit Argwohn über ihren Landerbeftand, dabei 
jtandig von Annerionsgelüften erfüllt. Über die Eiferfüchteleien der 
Großmächte erübrigt fic) jedes Wort. 


Es Hat fait den Anfchein, als läge die paneuropäiſche dee heute 
der Verwirklichung ferner denn je zuvor. Troß aller Rivalttdten und 
nationaliftijdher Gehäjligfeiten it der Zuſammenſchluß Europas zu 
einer Wirtichaftseinheit aber doch nicht ohne weiteres in das Gebiet der 
Utopie zu verweilen. Das gefdlofjene Wirtichaftsgebiet, daS mit den 
jeweiligen Grenzen eine3 Mattonalftaates zufammenfällt, ijt im Gegen- 
teil eine längſt überholte Erſcheinung, da fein Land mehr die für die 
Ernährung jeiner Bewohner notwendigen Erzeugniſſe felbft herjtellen 
ann. Der Güteraustauſch von Land zu Land, bon Kontinent zu Kon- 
tinent nimmt im Gegenteil troß aller Zollſchranken immer größere 


— 217 — 


Die Gegenwart 


— —— — — — — 





Dimenſionen an. Auch die Induſtrie eines Landes kann nur in ſeltenen 
Fällen auf den Import von Rohſtoffen aus dem Auslande verzichten. 
Die Gründung des Stahltruſts, die ſich in dieſen Tagen vollzogen bat, 
ijt nur der Auftakt zu einem weiteren internationalen Zuſammenſchluß 
großer Induſtriezweige. Die Landesgrenzen find damit, wenigitens 
foweit die Wirtichaft in Frage fommt, niedergelegt und damit aud die 
Urſachen für friegerifdje Verwidlungen bejeitigt. 


Der Water der paneuropaijcden dee, der Graf Coudenhove- 
Galergie, bat fic) klugerweiſe nicht von einem verſchwommenen Welt- 
bürgertum, jondern ledigli von wirtichaftliden Erwägungen leiten 
lafjen. Angeficht3 der großen Wirtichaftsgebiete, wie fie da8 britifche 
Meltreich und die Vereinigten Staaten daritellen, läuft ein von hohen 
BSolljdranfen durchjegtes, übervölfertes Europa Gefahr, als Faktor in 
der Weltwirtichaft ausgeichaltet au werden; feine dominierende Stellung 
auf dem Weltmarft hat e3 bereit3 eingebüßt. Aber nit nur nad 
außen tft die Stellung unjeres Kontinents erjdiittert, jondern aud) nad) 
innen. Der gegenwärtige, durch Bejegung der Rheinlande dharafteri- 
ſierte Friedenszuſtand ijt troß Locarno und Genf nichts weniger als 
das. Nicht auf wirtichaftlide Zuſammenſchlüſſe, fondern auf neue 
politiſche Bündnisſyſteme ijt die Politif der europaijdhen Staaten 
gerichtet. Der Volferbund fann troß dem Beitritt Deutidlands nod 
lange nicht al3 ein Inſtrument des Friedens angefproden werden. 
ssedenfall3 ift er feiner ganzen Struftur nad) nicht dazu angetan, die 
wirtichaftlihe Entwidlung Europa3 zu fördern. 

Europa muß aus fic) heraus, aus eigenem Willen und eigener 
Kraft, wie einjt Deutichland, zur Einheit herausmadjen. Das war 
aud) der Grundafford, der den paneuropätihen Kongreß beberrichte. 
Die europäiſche Zollunion fann natürlich nur durch allmabligen Abbau 
der Zollidranfen fich verwirfliden. Die Vorbedingung hierzu ijt aber 
der Abbau der geiftigen Schranken, die fich noc) immer, vielfach noch 
ftarfer al3 bor dem Kriege, um alle europdijdhen Baterländer auf- 
tiirmen. Das gejunde nationale Empfinden ijt faft überall einer natto- 
naliftiihen Bejejjenheit gewichen. Jede Sprach und Volksgemeinſchaft 
trachtet danach, alle Volksgenoſſen in einem Staate, dem Nationaljtaat, 
zufammenzuführen. Dabet ijt die Abgrenzung der Staaten nad) ethno— 
graphiichen Gefidtspuntten jdledjterdings eine Unmöglichkeit, nament- 
lich im Often Europas, wo die Sprachgrenzen ineinanderlaufen, wo in 
Grengbegirfen nationale Mehrheiten und Minderheiten bunt durd;- 
einander geivorfen find. Grenzen, die allen nationalen Wipirationen 
gerecht werden, find in Europa jchlechterdings unmöglid. Die Grenz- 
diftrifte werden fich immer in nationaler Beziehung benadteiligt fühlen, 
ganz bejonder3 aber in einer Zeit, wo e3 den Staat3fünjtlern der 
Entente gelungen ijt, die Balfanifierung Europa3 durchzuführen. 

Dieje Tragen find auf dem erjten Ban-Europa-Rongreß in jchöner 
Soffnungsfreudigfeit und feftem Glauben an da3 Endziel faum gejtreift 
worden. Immerhin ift der Kongreß ein vielverjpredhender Anfang und 
der Auftaft zu einer Verftändigung der Volker. 
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Zur Lebensform des Morgenlandeg 


Bon Dr. Julius Rud. Kaim (Konftantinopel) 


Bor furzem wurde mir, mehr fait als Kuriojum denn aus tieferen 
Gründen, erzählt, daß einige hanjeatiiche Yamilien, deren Töchter in die 
Türkei reiften, um dort tätig zu fein, eine Art Bittgottesdienſt zugunſten 
der jungen, unternehmungsluſtigen Damen abhalten ließen. In der Tat 
mutet das Ereignis auf den erſten Blick ſonderbar genug an, ſchon in 
Anbetracht des mit langen Reifen und Auswanderungsideen wohlver— 
trauten banjeatifchen Geiftes, der Lander und Erdteile al3 leicht erreich- 
bare Vororte der durch ihn gejchaffenen Häfen zu betrachten geneigt ijt. 
Mit Recht wies jedoc der Erzähler darauf hin, daß, wenn e3 im Sinn 
jener Damen gelegen hätte, nad) Argentinien oder Yapan zu reifen, 
weder Gottesdienft nod) familiäre Sorgen in diejem Ausmaß fid) gezeigt 
hätten, daß vielmehr der Unternehmungägeift der jungen Mädchen- 
generationen gepriejen und der erfte Beriht mit Spannung erwartet 
roorden wäre. — 

Abgefehen nun davon, daß jede Familie Recht und Pflicht hat zu 
tun, was ihr in foldjen Fallen als richtig und angebracht erfcheint, bleibt 
dod) al3 Vorhandenjein einer Einftellung fejtguftellen, die in den ver- 
Ichiedenften Schichten de3 Volkes immer wieder anzutreffen ift und fic 
jahrhundertelang, troß aller Änderungen der politischen Verhältniſſe, trog 
des Ausbaues der Verfehrsmoglicfetten erhalten hat, eine Einftellung, 
die man al3 eine gewiſſe Scheu vor den Ländern de3 nahen Orients be- 
zeichnen fann. Wenn wir jagen: Scheu, jo umſchließt diefes Wort bei- 
leibe nicht alle Stufen jene3 unbejchreibliden Gefühl, das aus der Beit 
der Erzählung über frumme Wiirfenjabel übriggeblieben ift oder fich 
aus Berichten über Greueltaten verjtorbener Türfengenerationen bis in 
unjere Lage rudimentär vererbt hat. Wenn nun aud) von all dem, was 
ji in den Vorjtellungen Abmweijender an teil3 richtigen, teil3 ver- 
ſchwommen, teils falſch verjtandenen Nachrichten und Beſchreibungen 
wiederſpiegelt, ganz verſchieden ſein mag, je nachdem Bildung und Wiſſen 
den einzelnen kritiſcher und vorurteilsfreier oder gläubiger und ängſt— 
lider machen, fo ijt doch ein3 ficher, daß nämlich den mujelmanischen 
Rändern gegenüber daSfelbe perjönliche Vertrauen nicht befteht, dag man 
anderen, aud) wenn fie nicht chrijtlid) find, entgegenbringen zu fonnen 
glaubt. Go verwunderlich e3 fein mag, fo ijt e8 doch nicht ableugbar, 
dag heute eine Stadt wie Angora die meisten erotiiher anmutet al3 
etwa Santiago di Chile oder eine andere weſtliche Stadt, die zu er- 
reihen man von Mitteleuropa mindeften3 die dreifache Zeit benötigt 
bon der, die einen nach) Angora oder Ronia gelangen läßt. 

Es ijt vielleicht weniger der Mangel an fultivierter Umwelt, den 
man in orientalijden Ländern erwartet al3 vielmehr da3 in jeiner 
Begründung oft ſchwache Willen davon, in eine Umgebung zu fommen, 
deren Mentalität den Europäer erſtaunlicher anmuten fann al3 die oft- 
afiatijder Völker, von deren uns jonderbar erjdeinenden Gewohnheiten 
man nicht nur gewiffe feititehende, wenn aud) in vieler Beziehung falfde 
Vorftellungen hat, jondern in deren Kreis man allgemein annimmt un- 
—— von ihren Gewohnheiten leben zu können als im Morgen— 

an 

Sicherlich an all dem etwas Wahres auc) dann, wenn man bon 
den politiihen Vorausfegungen abfieht, die derartige Vergleiche ober- 
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flachlichher Betrachtung guganglid) machen, abfieht aljo vom etwaigen 
Vorhandenjein jogenannter Rapitulationen, die den Europäer der 
Staatsgewalt bis zu gewiſſen Grenzen entziehen und ihm das Gefühl 
größerer Unabhängigkeit gewähren. Es gibt andere al3 dieje ober- 
flächlichen Gründe. Und wenn aud) die Zuſammenfaſſung aller Fragen, 
die fid) bei tieferem Eindringen in die Gründe und Urfachen ergeben, im 
engen Rahmen einer furzen Betrachtung nicht möglich tit, fo Fann dod) 
berjucht werden, einen überbliclt zu geben über das, was an Anders- 
geartetem in ſoziologiſcher wie pſychologiſcher Beziehung dem Beobachter 
entgegentritt: 

Der Abendländer, getvohnt ein Yneinandergreifen von Denfen und 
Tun, von Wille und Tat zu erleben, gewohnt auch, einem Rompler von 
Crjdhetnungen gegenüberzuſtehen, ſieht vor fich ein Feld, in dem ihm zu- 
nächſt alles ungeordnet erjcheint und das er erft nad) und nad) fidten 
fann, um ſchließlich feſtzuſtellen, daß hier kein Geſchloſſenes, ſondern ein 
„Nebeneinander“ zu finden iſt. Ein Nebeneinander in hundertfacher 
Beziehung, innerlich und äußerlich. Iſt es äußerlich oft durch 
den Mangel an Mitteln verurſacht, ſo liegt es innerlich feſt in der Seele 
des Morgenländers verankert. Um an Beiſpielen zu klären, was gemeint 
iſt und wie der Grundſtein zu dieſen Dingen gelegt iſt, ſei furs auf einige 
Merkmale hingewiejen: Der Wille Regierender — felbft al3 etn abjolut 
Gutes angejehen — wird im Morgenland an der Durdhfiihrung feiner 
Energie oft genug daran jcheitern, daß geldlihe Möglichkeiten fehlen 
oder aber die SSntelligenz von Organen, ihm die notwendigen Arbeiten 
abzunehmen, ihm die Möglichkeit zu Schaffen, Ganges und Vollfommenes 
auszuführen; er wird danf der Unfähigfeit der Maſſe oder auch der 
Unterſchätzung der fic) bietenden Schwierigkeiten, nicht zu dem Rejultat 
gelangen, das ihm vorjchwebte. Er wird, mit einem Wort, Halbe er- 
reihen. Bom Willen zur Tat bis zur Ausführung find Hinderniffe 
über Hindernifje zu überwinden, die außer in den genannten noch in der 
Urteilzlofigfeit der Menge (die über die der abendländiichen nod) hinaus⸗ 
ragt), in der Anmaßung kenntnisloſer Untergebener, in der Sehnſucht 
der vielen nach arbeitsloſem Wohlleben, in gegenſeitigem Mißtrauen 
beſtehen können. 

Alle dieſe Eigenſchaften der Morgenländer laſſen ſich zwar im ein- 
zelnen hiſtoriſch oder ſoziologiſch erklären — was jedoch nicht im Rahmen 
unſerer Betrachtung liegt —, beſtehen aber in der Praxis und hemmen 
eine gradlinige Entwicklung, ſei ſie im Anſchluß an den Geiſt des Oſtens 
oder den des Weſtens gedacht. Die orientaliſche Perſönlichkeit ſelbſt gibt 
ein Spiegelbild der Hundert Dinge, die den Europäer wundernehmen 
und ihn vor Ratjeln ſtehen lafjen, die feine fulturellen Anſprüche bald 
Herabjdrauben und deren Löſung ihm oft mehr Ropfgerbreden macht 
alg die Vertiefung in die Folgen religiöfer Anjchauungen allein. Denn 
die morgenländijche Berjönlichkeit ftellt in feiner Weije ein gejichlojjene3 

Ich dar, jo wenig wie das fulturelle Bild einen in fic) abgeſchloſſenen 
Rompler darjtellt. Steht der abendländijche Menic einer Situation 
gegenüber, die fid) zehnmal in faft denjelben Formen abjpielt, jo wird 
derjelbe Menſch in allen zehn Fallen fic faft gleich verhalten, während 
der Morgenländer aus diejen zehn Wiederholungen zehn verichiedene 
Creignijfe formen fann, denen gegenüber ihm gegeben ift, ji) durchaus 
verichieden zu verhalten, und gwar fo weit, daß ibm eine möglichſt ver- 
{chiedene Behandlung des Einzelfalles Bedürfnis fein fann. 
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Neben dieſer Differenzierungsſucht ſtehen jedoch in vielen Fällen 
Mängel an Unterfcheidung3vermögen und lberblid, die ih in der 
Praxis in Übereifer oder mangelhafter Organifation zeigen, fo dak ein 
führender Geift in bedeutend häufigeren Fallen al3 in Europa als Wus- 
fübrungärefultat feiner VBorjchriften etwas durchaus Andersgeartetes 
erblict, al3 er je gewollt. Und ferner: Zeilen Anfchauungen über poli- 
tijche, mwirtichaftliche, religiöje Frage die Abendlander in verichiedene 
Lager, jo ift eine derartige Teilung als ,,Xn-fich-felbjt Teilung” im 
Morgenland innerhalb der LebenSanfdauungen de8 einzelnen, und zwar 
gleichzeitig, nicht auf Sahre verteilt, durchaus möglich und. oft jelbit- 
perftandlid. Dag jemand gum Beijpiel die Taten der Republif preiit 
und von Herzen begrüßt und mit demselben Herzen Raijerszeiten zurüd- 
jehnt, liegt ebenjo im Bereich der Möglichkeit wie die Bewunderung 
irgendwelcher technifchen Neuheiten parallel zur Ablehnung ihrer eigenen 
Verwendung laufen fann. 

- “Sm Morgenland Steht der auf fich jelbjt angewiejene Europäer dem- 
nad) nicht nur anderen Sitten und Weltanfdauungen gegenüber, fon- 
dern anderen Vorausjegungen des jeeliichen Lebens, die ihn nötigen, 
. feine angeborene und anerzogene Cinjftellung zu den Forderungen der 
Umwelt völlig gu ändern, falls er gewillt ift, jeine Umgebung zu ver- 
ftehen. Dies nun wird ihm voll faft nie gelingen, fo daß er befriedigt 
fein wird, fi) die Andersartung ihres Geins zu erflären und den 
Ouellen nachzuſpüren, denen fie entipringt. Er ift vor Überrafchungen 
nie ficher, weiß nicht, wie morgen Auffaffung und Rage fein werden, 
wie, wenn irgendein äußerer Umftand neu auftritt, feine eigene Stellung 
zu ben Ereignijjen: wird jein müffen. 

Je jelbjtändiger die Völfer des Morgenlande3 innerhalb ihrer 
Staaten find, defto weniger wird fic) beim Abendländer daS Gefühl 
Gewijjer Sicherheit einftellen, defto mehr dagegen wird er den unange- 
nehmen Mangel an ficherer LebenSbajfis jpüren, der fich aus der Un- 
beftändigfeit feiner Umgebung berleitet. Er fann leicht zu dem Ergebnis 
fommen, dem einzelnen, deffen lauteren Charakter er erprobt, voll zu 
trauen, mehr zu trauen, al3 irgendeinem Europäer, dem ganzen gegen- 
über jedoch fich ftarfer Zurückhaltung zu befleißigen, um dem Umſchwung 
von Anichauungen oder Willensaußerungen nidt ungewappnet gegen- 
überzuſtehen. 

Die Maſſe der Orientalen, die demnach nur in beſtimmten Grenzen 
als berechenbar anzuſprechen iſt, hat trotzdem natürlich eine Reihe ſich 
gleichbleibender Geiſteseigenſchaften aufzuweiſen, die jedoch denen des 
Europäers oft derart entgegengeſetzt ſind, daß ſie eine Grundlage für 
gegenſeitige Verſtändigung ſelten bieten. Etwas ganz anderes iſt es 
allerdings, wenn der Orientale lange im Abendland gelebt und ſich 
felbft mit der Ummelt auseinanderzujegen in der Lage ift, was ihm 
um fo leichter fallen wird, je weniger er echter Orientale, alfo ein Zu— 
gewanderter aus balfanifchen oder Faufafischen Rändern ift. 

Go ijt ed weniger der fulturele Buftand, die Anſpruchsloſigkeit 
orientaliicher Lander, die ung, unabhängig von der Entfernung, das 
Wejen diejer Völker exotiſch erfcheinen laßt, al3 vielmehr die dem An- 
fommiling in jo bielen Fällen unverjtändliche Mentalität der Bewohner, 
ihre Anſchauungen, Innerungen und Außerungen. 

Schwer ijt es oft, die Brüde zu jchlagen vom weitlichen Menichen 
zum morgenlandifden Erleben, das, gwifden Oft und Weft geflemmt, 
fid) in jo verichiedenen, unficheren Torment dargibt. 
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Amerifanifdes Studentenleben 


Von Ridard Ries 


Wenn wir an Amerifa denfen, denfen wir an die „Vereinigten 
Staaten”. Und wenn wir an die ,,Vereinigten Staaten“ denken, dann 
denfen wir gemeinhin nur an einige ihrer Reprafentanten: an die 
Rolitifer von Wafhington, an die Milliardäre von Mew Yorf und an die 
Silmfterne von Los Angelos. An das „Weite Haus“, an die Wolfen- 
frager und an die ewige Sonne Ralifornien3. Wir denfen an die Phraſe 
pom Lande der unbegrenzten Möglichkeiten, an ziviliſatoriſche und jport- 
liche Rekorde, an die Tollarjagd. Wir denken an die Bejonderheit, an 
da3 Ertrem, an die Ertrabagan3. Nie an den amertfanijden Alltag. 
Und unsere Kenntnis der amerifanijden Belletrijtif ijt — beim durd)- 
fchnittlich intereffierten Literaturfreunde — mit dem Namen Boe, Mark 
Twain, Menden, Sinclair erjhöpft. Nur der Legtgenannte tit das, was 
= „Milieuſchilderer“ nennen; aber er ift parteilich, ein ſozialiſtiſcher 

anatifer. 


Und dod gibt es in Amerifa eine große Literatur Zultureller 
Gegenwarts8romane, und ganz borzügliche Federn haben fie gefchrieben. 
Sie zeigt un3 das Amerika des Alltag3, den amerifanijden Mittel- 
ftand, den bürgerliden Typus, die amerifaniiche Provinz. Der Verlag 
Rurt Wolff in München laßt es fich jeit längerer Beit angelegen fein, 
die Kenntnis diefer drüben weitverbreiteten Romane dem deutjchen 
Xefer zu vermitteln. Und er tut gut daran, denn dieje Bücher find 
nicht Unterhaltung3erzählungen landläufigen Sinnes, fondern auf- 
ſchlußreiche Darftellungen von ethnologijdem und pſychologiſchem 
Merte. Sie erweitern das Weltbild, und darum feien jie willfommen. 
Lewis, Percy Marcks und ein Anonymus find die Verfaſſer der bisher 
erichienenen Bande. Der anonym erichtenene Entwidlungsroman 
„Herr Fettwanſt“ gibt den Aufitieg eines „Eaftfidver3” (den man aud 
einen „Dutfider“ nennen fonnte) zum Cityman. Er erzählt von dem 
Leben der , Banden", Bünde von Schuljungen, die ganze Stadtviertel 
tnrannifieren, und von den Methoden rüdfichtälofen Verdtenenwollens. 
Lewis zeigt in ,Babitt” den Typ de3 amerifaniihen Spießers auf 
der breiten Bafi3 einer bi3 in3 Lleinfte gehenden Detailichilderung und 
in „Dr. med. Wrrowjmith” bas Werden eines amerifanijden Arztes 
und Balteriologen: da3 Leben im College, den im Vergleich mit 
europätihen Verhältniſſen viel freteren Zon im Umgang mit den 
Profefioren — wobei, wie wir gleich jehen werden, nidt alle 
„Colleges“ mit derjelben Elle zu meſſen find, da an anderen Univerfi- 
täten gang andere Gebräuche herrihen — Lewis jdildert ferner die 
nicht immer ganz reinliche Verbindung von Wiſſenſchaft und Geſchäft, 
und die Darſtellung von allerlei Inſtituten des Heilweſens und der 
mediziniſchen Forſchung gibt ihm Gelegenheit, zahlreiche Varianten der 
mediziniſchen Perſönlichkeiten aufzuzeigen, in denen Selbſtſucht, klein⸗ 
liche menſchliche Schwäche und eine bis zum Fanatismus abjchattierte 
Sadlichfeit in den verichiedenften Mifchungen auftreten. Auch diefes 
Buch ift eine auf jehr breiter Grundlage gebotene Milteu-Darftellung. 
Es unterhält, aber bleibt ftet3 fich feiner ſoziologiſchen al3 der vor- 
dringliten Aufgabe bewußt. Denn der Schriftiteller Lewis ift eine 
Art literarifden Wnatoms, der die Dinge ſchonungslos bloßlegt und 
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feine Schilderungen und Darjtellungen möglichſt wenig mit „Seele“ 
belaftet. Hier erfennen wir ein Spezififum amerikanischer Schreibart: 
eine faft bi3 in3 Pedantiſche gehende thematiſche Sauberkeit, die in 
dem Gegierjaal — um im medizinischen Bilde zu bleiben — nichts 
Deforatives duldet, 

Bildet amerikanisches Studentenleben nur einen Teil des Mediziner- 
romanes von Lewis, jo wird e3 Mittelpunft in Percy Marcks 
„Studentenjahre”, einem Bude, da3 troß feines betonten 
Charafters als Milieuroman. viel warmer gefchrieben ijt al3 die ande- 
ren Werfe. C8 bejchaftigt fic) auch nicht nur mit dem Wfademifertum, 
jondern rollt and Probleme auf, die nicht nur die amerifanijde, 
jondern die Yugend überhaupt angehen. Für den Deutichen, vor: 
nehmlid für den deutihen Afademifer, ift e3 aber bejonder3 inter- 
effant, fennengulernen, wie man in Amerifa ftudiert und in welchen 
Formen fic) daS amerifanijdhe Studentenleben abjpielt. 


Die Univerfität, da8 „College“, das Mards jchildert, ift en 
ein Mittelding ziwiichen Univerfitat und Gymnafium. Die Studenten, 
die von Schulen der verjchiedenjten Art bierherfommen, müſſen als 
„Freſhmen“ erft ein Sabr lang die Wiſſenſchaften aller Art ftudieren, 
ehe fie, nad) einer firengen Prüfung, zu ,Gophomoren” werden; und 
der Umfang dteje3 Vorſtudiums enticheidet über den der Studiererlaub- 
ni3. Die Freſhmen, auf Deutſch würde man fie fommentmäßig „Füchſe“ 
nennen, Wohnen, metft paarweife, im „Dormitorium" des College, 
mas um jo notwendiger ijt, al3 da3 College eigentlich ein Eleine Stadt 
für fic) bildet, auf einem Hügel, dem „campus“ gelegen, in einer jonft 
dörflihen Umgebung und ziemlich weit bon dem nächſten größeren Orte 
entfernt. Die Zucht ijt, bei einer weitgehenden perjönlichen Freiheit, 
hinfichtlich des Lehrplanes ftraff, und das Verhältnis der Lehrer zu 
ihren Schülern ift mehr das von Oberlehrern al3 von Dozenten. Und 
aud) in den fpäteren Jahren dürfte da3 Studium im College fi in 
Formen vollziehen, die etwa denen unferer Univerfität3- Seminare 
entipredjen. Am Ende jedes Studienjahres gibt’3 Prüfungen und 
Benfuren — die nicht wie bei uns durd Ziffern, fondern durch römiſche 
Buchſtaben unterſchieden werden — und auch hierin finden wir die Über— 
einſtimmung mehr mit dem Typus des europäiſchen Gymnaſiums als 
der Univerſität. Das College, wie es Marcks ſchildert, gibt ja auch 
überhaupt kaum die Vorbereitung auf das beſondere Wiſſensgebiet, auf 
dem ſich der Lebensberuf aufbauen ſoll: die jungen Leute ſtreben vier 
Jahre hindurch auf die Promotion zum „Bachelor of science“, der 
uns, wenn wir die Darſtellung recht verſtehen, etwa ein Mittelding 
von „Abiturient“ und Dr. phil. zu ſein ſcheint. 


Intereſſanter vielleicht noch als das Studier leben, dürfte viel- 
leicht der Vergleich des Studenten lebens der neuen und der alten 
Welt fein. Der frifch in3 College fommende Mufenjohn, der Freihman, 
wird von den älteren Gemejtern al3 untergeordnetes, rechtlojes Wejen 
behandelt. Er, durch feine Ropfbededung jofort als „Friſchling“ er- 
kenntlich, muß nicht nur die Älteren mit „Sir“ anreden, er hat auch 
die Pflicht, jedem Sophomoren ſelbſt mit niederen Dienſten zu willen 
zu fein und, je na Geihmad und Erfindungsgabe dieſer Vollftudenten, 
ihnen durd oft grotesfe, manchmal geradezu beſchämende Elomnerien 
zur Gaudi zu dienen. Das Auftreten diefer „Herren“ erinnert bis- 
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weilen an das der „Burfche” im deutlichen Barod und Rofofo, wenn fie 
fide) in anderen Dingen natürlich erheblich von diefen rauf- und jauf- 
froben „Renommiften” wunterfdetden. Bor allem durd das Sport: 
gefühl und den Sportehrgeiz, die das amerifanifche Studententum 
ebenjo erfüllen wie da3 ganze Bolf. Die Studentenfchaft aber ift die 
pradeftinierte Trägerin des leichtathletiichen Wmateurtums. Das iit 
drüben viel ausgeprägter al3 bei uns, troß aller auch die deutſche 
Sugend befeelenden ſportlichen Leidenschaft. In Sportlicher Hinfidt 
fühlt da3 ganze Gollege forporativ und folidarijcd. E3 ftellt id 
anderen Univerfitäten zum Wettbewerb gegenüber und hat den brennen- 
den Ehrgeiz, die beiten Mannschaften für Fußball und Bafeball, die 
tüchtigften Sturaftreden- und Langftredenläufer, die ficherjten Speer- 
werfer und trefflichiten Springer heranzubilden und fein eigen zu 
nennen. Und Sportliche Fähigkeit und Leiftung fpielt für die meijten 
der jogenannten „Sraternitäten” ein Sauptgefichtspunft für die Wus- 
wahl und Aufnahme ihrer Mitglieder. 


Und damit find wir beim „Korporationswefen” an ‚den amert: 
fanifchen Univerfitäten angelangt. ft der Freſhman am Ende feines 
Lehre und KLeidenzjahres, dann beginnen ihn die „Fraternitäten“ zu 
„ſtürmen“, was wir bei uns „teilen“ nennen. Dieje Binde haben 
drüben nicht landsmannſchaftliche Bezeichnungen wie bei uns, ſondern 
ſie kennzeichnen ſich durch zwei griechiſche Buchſtaben, die ihre Mit: 
glieder als Goldnadel an der Weite tragen. Aber — wie die deutiden — 
unterjheiden fi) aud) die amerifanijden Rorporationen durd) eine 
mehr oder minder große Crflufivitat. Gewiſſe Sonderbeftrebungen 
wiſſenſchaftlicher oder geſellſchaftlicher Art geben ihnen die eigene Note. 
Iſt ihr Präſident eine Perſönlichkeit, ſo kann dieſer „Führer“ auf den 
Ton und das geiſtige und ſittliche Niveau ſeiner Fraternität leicht be⸗ 
ſtimmend wirken. Im übrigen bilden dieſe Bünde ein Mittelding 
zwiſchen Studentenkorporation und Klub. Sie haben ihre eigenen, im 
Bezirk des College angeſiedelten Häuſer, in denen die Mitglieder nicht 
nur geſellig zuſammenkommen, ſondern auch wohnen. Die Dormitorien 
des College bleiben den Freſhnien und den — um in unſerer Akademiker— 
ſprache zu reden — „Wilden“ vorbehalten. In den Tagen des 
„Stürmens“ haben alle Jung-Studenten in allen Fraternitätshäuſern 
Zutritt, um von den verſchiedenen Verbänden begutachtet zu werden. 
Von einem gewiſſen Zeitpunkt ab aber werden nur noch die zu— 
gelaſſen, die beſondere Einladungen erhalten. Iſt die „Stürmzeit“ 
vorbei, dann werden die Auserwählten zum Beitritt aufgefordert, und 
zwar gleichzeitig von allen für ſie eingenommenen Fraternitäten. 
Damit wird die Gefahr einer Überrumpelung und eines vorſchnellen 
Entidlujjes ausgefdhaltet. Die Gefichtäpunfte, nach denen von den 
„reudalen” Fraternitäten die Auswahl getroffen wird, find Herkunft, 
Vorbildung, perjonlider Eindrud und — jportliche Fähigkeiten. überall 
wird da8 Beftreben deutlich, Athleten und NRefordträger in den eigenen 
Reihen zu haben. Ein Teil der Fraternitaten fühlt fid) im übrigen zu 
den Alu-Rlur-Rlan-Ssdealen bingezogen: Man nimmt nur „reinrajlige 
Amerifaner proteftantiicher Religion” auf. „Freies“ Amerika! 
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Vibration 


Bon Goby Eberhardt 


Bewegung ift Leben! In der einen Welt der Bewegung wird uns 
das Vibrato (Erjchütterung, Beben), die für unjer ganzes Dafein fo 
charafteriftijdhe „Bewegtheit“, fortgejebt zum Bewußtſein gebradht. 
Durd Naturerjdeinungen: Erdbeben, Blig, Donner, Sturm. Yn unje- 
rem eben äußert fich die ftandige Bewegtheit vor allem in unteren 
Luſt- und Unluftempfindungen. Au3 vollem Halje herzlich laden, joll 
wegen der Gabration der inneren Organe gejund fein. Der Schmerz 
bringt uns phyſiſch und pſychiſch Erichütterung: Beben, Bittern, Krank— 
heit, Zieberfroft, Weinen. 

Und die gefamte Kunſt, Steht fie nicht ganz unter dem Gejeß der 
„inneren Beivegtheit“"? Das Genie, der felbitichöpferiihe Menſch nicht 
iveniger, jondern mehr als der gewöhnliche Menſch. 

Shafefpeare begann mit Luftipielen, ein Unifum in der Geichichte 
der Zragifer. Erft die Beit machte ihn zum tragifchen Dichter. Von 
Haus aus eine liebenswürdige, glüdlidhe Natur; aber der jchwere 
Flügelſchlag der Zeit legte fich über ihn und warf ihn auf fich jelbit. 
Lie ſchwerſte Tragif liegt in Shafefpeares jpateren Dramen. Uber der 
Humor bricht bald wieder durch, die Farben mijden ſich zu luftigen Ge- 
Gilden, die reinfte, heiterjte Romif entfteht, die je gefdaffen wurde. 
Ein jonnenhaftes Glück ftrablt wieder fiegreih. Die Tragödie war hier 
eine düftere Cpijode, ein fchwerer Traum. 

®oethe, der in feiner Ssugend jeinen „Werther“ hinausgeweint hat, 
mit „Fauſt“ gegweifelt und verzweifelt, mit „Taſſo“ die Pein gefränf- 
ten Ehrgeize3 erlitten, mußte und fonnte immer wieder überwinden. 
Und die Wirkung feines „Werther“ auf die Beit? Man denfe an die 
vielen Gelbjtmorde! Cridütterung über Erjchütterung in der „einen 
Bervegtheit”! — 

Strindberg, der fich ſelbſt zerfleiichte, gelangte bis zum Verfol- 
gungswahn. | 

Biftor Hugo wurde durch das Beben, Klingen und Singen der 
Rirdhengloden zu feinem „Slödner von Notredame” angeregt. 

Chopin bringt in feinem ,rauermarjdh” jeinen perfönlichen 
Schmerz zum Ausdruck. 

Beethoven in der „Eroifa” die Trauer einer Welt... 

Ssede große Runft geht aus der Lyrif hervor. Auch die Literarijche 
Revolution der achtziger Sabre begann Iyriich. Und kommen wir zur 
reprodugierenden Runjt, jo ift fie ohne „innere Bewegtheit“ gar nicht 
gu denfen. Man denkt fic) Shafejpeare, Goethe und bejonders Schiller 
in der nadten, falten Alltagsiprade. Einen Romeo, Othello, Taſſo, 
werdinand. Die Bühnenfpradhe felbft die naturaliftifche, muß ftilifiert 
fein. Ohne innere Bewegtheit, ohne gefteigerte Leidenihaft im 
Spredjton find folde Rollen unmöglich. Barnay verfuchte in Berlin 
Sdillers „Wallenftein“ auf einen naturaliftifden Altagston zu bringen. 
Eine ftiliftifche Entgleifung und Geſchmackloſigkeit ohnegleichen. Komme 
Id) zur Muſik, der fubjeftivften Kunft, die gang Gefühlsausdrud: ift, 
wie fann man fie ohrie Bemwegtheit des Tones denfen? „Gefühl ijt 
alles“, jagt Goethe. Aber durch weld) anderes Mittel nun, als durch 
Vibrieren, foll ein Schaujpieler, Sänger oder Inftrumentalift feinen 
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Empfindungen, jeinem Gefühl, jeiner Leidenihaft Ausdrud verleihen? 
Es gibt feine andere wie das Vibrato, der befeelte Ton, in dem alle 
Empfindungen, die den Künftler bewegen, zum vollen Wusdrud ge- 
langen fonnen. Daher auch die individuelle Wirkung diefer feelifchen 
Vewegtheit bes Tones. Bur Verdeutlihung möchte ich folgende Fiktion 
anführen: Man denke fic) Paganini, Wilhelmj, Kreisler und Bufdh in 
einem gefdloffenen Nebenzimmer nur die leeren Saiten nacheinander 
anitreichen. Iſt dann tonlich eine Unterſcheidung moglih? Selbit dann 
nicht, wenn der eine oder der andere die leeren Saiten ftarfer zum Er- 
flingen brachte. Es wäre ja lediglich ein Unter{died in der Tonstärfe. 
Würden dagegen alle vier nur im Piano anftreichen, jo ware eine Unter- 
jcheidung2möglichfeit überhaupt ausgeichlofjen. - „Diefe Unterfcheidung?- 
moglichfeit tritt erft ein, fobald der Singer auffigt, erft dann fommt 
das SSndividuelle ihres Tones zur Geltung, abgejehen von dem Geiftigen 
ihres Vortrages. Das, was allen großen Geigern gemeinjam ilt, iſt 
die Schönheit durch innere ſeeliſche Bewegtheit des Tones, mag er nun 
klein oder groß ſein.“ Das iſt nichts neues! Daß aber ein richtig aus— 
geführtes Vibrato einen bedeutenden Einfluß auf die Entwicklung der 
Technik rechts und links ausübt, dürfte der Allgemeinheit nicht bekannt 
ſein. Siegfried Eberhardt iſt der erſte, der in ſeinem Werke: „Der 
beſeelte Violinton“ (Verlag Gerhard Kühtmann, Dresden) darauf hin— 
gewieſen bat. (sch empfehle das Werk allen Geigern gum Studium.) 
Die fleine mwellenförmige Bewegung der Finger ift nidt allein ein 
ftarfe3 Ausdrudsmittel von größtem geigerifhem Reiz, fie bringt aud 
dureh ihre Schüttelbewegung den linken Arm von der Schulter aus zur 
freieren Beweglichkeit. Sm Finger fol nur der letzte Wellenverlauf 
ipürbar fein von der Erzitterung des ganzen Körpers, die Ausdruck der 
ſeeliſchen Erregtheit ijt. 

@laubt man nun, daß bei allen Geigern da3 Vibrato gleich, oder daß 
e3 bei allen richtig ausgeführt fet? Das ijt keineswegs der Fall. Ceine 
Bedeutung ijt in ihrer ganzen Tiefe bis heute nicht erfannt, da e3 non 
vielen Geigern al3 eine rein „äußerliche Bewegung" aufgefabt wird. 
Statt eine leidenfdaftlime Erregung und Cindringlidfett ausgudruden, 
ift es oft nur nicht mobdifigierbare Bewegung, die mit dem Gefühl nidts 
zu tun bat. Sas erregte, furgwellige Vibrato ijt aber alg Ausdruds- 
mittel für den Geiger unentbehrlid. Die Bruftmusfel in Verbindung 
mit Schultern, Ober- und Unterarm leiten die ſchaukelnde Bewegung 
der Hand, die deutlich ſichtbar ſein muß, ein. Der etwas intenſivere 
Fingerdrud macht fic) deutlich im Unterarm fühlbar. Stützt fich dieſes 
Bibrato auf die Bruftmusteln und Schultern, fo fördert es die Technik. 
Stützt es ſich, wie es zumeiſt geſchieht, auf den Daumen, der dieſe 
Stütze mit gleichem Drucke beantwortet, ſo wird die Griffbeweglichteit 
gehemmt und eingeſchränkt. Es ſinkt dann zur rein äußerlichen Be- 
wegung herab. Ich kenne nur wenige Geiger, freilich find es die aller- 
größten, die ein richtiges Vibrato haben: Yranz von Becjey, Yiaye, 
Kreisler, Rubelif, Thibeaut. Sie bringen den bejeelten Zon jogar in 
den Jchnelliten Paffagen, was ihrem Spiel einen unvergleichlichen Retz, 
Bewegtheit, Leben gibt. 

Bon fundamentaler Wichtigkeit ijt Singen und immer wieder _ 
Singen auf der Geige; die Pajjagen jollen Gejang fein. Zartini jagte 
ſchon: „Gutes Klingen braucht gutes Singen.” Richtiges Singen ift 
aber nur durch den Jeeliihen belebten Son möglih. Spohr äußert fid 
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in feiner ,,Violinfdule”: „Wenn der Sänger in leidenſchaftlicher Be- 
wegung ſingt, ſo wird ein Beben der Stimme bemerkbar — (alſo aus 
Exrregung, wie ich ſchon anführte) das den Schwingungen einer ſtark 
angeſchlagenen Glocke ähnlich iſt. Dieſes Beben vermag der Geiger, wie 
manches andere der menſchlichen Stimme, täuſchend nachzuahmen. Es 
befteht in einem Schweben des gegriffenen Tones, das abwechſelnd ein 
wenig unter und über die reine Intonation hinausgeht, und wird durch 
eine ſchwankende Bewegung der linken Hand in der Richtung vom Sattel 
zum Steg hervorgebracht.“ Das Vibrato ohne Anteilnahme des Armes, 
nur Durd die Hand auszuführen, ift falfd. Spohr verlangt vom 
Spieler ja die vier verjchiedenen Formen: 

i. ſchnelle, zu ſtark hervorgehobene Tone, 

2. langſamere, zugetragene Töne leidenſchaftlicher Geſangſtellen, 

3. langſam beginnende und ſchneller werdende zum Anwachſen und 

4. ſchnell beginnende und langſam werdende zum Abnehmen lang 

ausgehaltene Töne. 


Dieſe beiden letzten Arten ſind ſchwer und bedürfen vieler übung, 
damit das ſchneller und langſamer werden der Schwankungen recht 
gleichſörmig fei und nicht etwa ein plößlicher Übergang vom Langjamen 
zum Schnellen und umgefehrt ftattfindet. Die von Spobr verlangten 
Modifikationen der „Wellenbewegung des Tones“ find ohne Anteil- | 
nahme de3 Armes gar nicht auszuführen. Spohr gibt die Schivierig- 
Teiten zu, ein Beweis, daß fie ihm Mühe machten. Aus allem geht 
bervor, daß er inſtinktiv da3 richtige Vibrato fannte, wenn ibm auch 
Das Bewegungsproblem nicht aufgegangen war. 


Nun willen wir, daß nicht der Ton, der von recht aus erzeugt 
wird, die berfchiedenen Geiger unterfcheidet, (Crperiment mit den 
leeren Saiten), jondern daß die Art des Vibrierens ausfchlaggebend ijt. 
Und hort man viele Geiger hintereinander, immer wird man fie nur an 
Der Art ihres Vibratos erfennen fonnen. Yeder hat feine individuelle 
rt, zu beben. 


Einige wundervolle Worte von Gerhard Hauptmann über dieics 
hema finde ich in dem Artifei über „Die denfende Hand“. „Wolt ihr 
aber verftehen, mie innig die menſchliche Seele, wie unlöglich der menſch— 
fiche Sntelleft mit der menſchlichen Hand zur Einheit verbunden find, 
jo blidt auf die Sand des Violinſpielers. Oder blickt auf die Hand des 
Klavierſpielers. Auf die rapide gedanfenjchnelle Weije werden durch 
die Hände des Violinijten, des Pianiſten zahllofe, uniiberjehbar zahl- 
loje Regungen der menjdliden Seele, de3 menjchlichen Wntellefts, bi3 
in die feinsten unnachweisbar zarteften Schwingungen zum Ausdruck 
gebradt. Stier hat fic da3 Icheinbar ftumme Organ eine Sprade ge— 
'chaffen, die jelbjt dasjenige auszudrüden vermag, was der Sprache de3 
Worts unzugänglid ijt.” Hier jagt ein Dichter goldene Worte zum ° 
Serftändni3 des Problems, mon denfe wieder an Goethe: „Gefühl ijt 
— Was nützt alle Technik, wenn die Empfindung, das Gefühl 
fehlt 

Der Klavierſpieler hat es ſchwerer. Ihm ſteht kein Vibrato wie 
dem Geiger zur Verfügung. Und doch kann er durch ein geheimnis— 
volles Fluidum einer Cantilene den höchſten Ausdruck geben. Ich denke 
hier an Liſzt, Rubinſtein, Kirchner, die durch die Kunſt ihres Anſchlages 
bis zu Tränen rührten. 
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Mander Geiger modte gern ein gutes Vibrato haben. Hier habe 
id) den Weg dazu gezeigt. „Das fchnelle Beben fann erjt gefchult 
werden, wenn der Arm einheitlich frei arbeitet und da3 Stehen der 
Singer auf dem Griffbrett, unmittelbar auf der Schulter, erlernt tit.” 

Carl Fleſch gibt eine andere Art an, die ihm der Geiger Profeilor 
Rivarde beigebradt hat. Sie iſt für das Nichtverftehen des Problems 
‘o bezeichnend, dab ich eine charafteriftijhe Stelle herfege: „Profeſſor 
Jtivarde läßt, um die Hand möglichft ruhig zu halten, den ganzen Hand- 
teller und Ballen an den Hals der Violine legen, in ähnlicher Art, mie 
es Anfänger oder primitive Geiger zu tun pflegen. Der erfte Finger 
auf der A-Seite wird jegt eine ganze Note ausgehalten, aur beim 
legten Bweiunddreißigftel machi der Yinger eine bligichnelle Bemweaung 
tad) born, und gwar foll die Veränderung der Tonhöhe bemerkbar 
machen, daß man ein tiefe3 C hört. Dieje Bewegung muß mit jedem 
Singer geübt werden, aber nicht länger als fünf Minuten hinterein- 
ander.” Hier finden wir Schulter, Bruft, Arm, Hand. ausgejchaltet, 
md Die Vibration, die Erregung, Erfchütterung fol vom Finger allein 
ausgehen. Sch finde feinen Wusdrud für diefes Verkennen des 
Problems. 

Der Simmel bewahre unſere jungen Geiger vor ſolchen Pädagogen! 


‚König Alfohol” 


Von Dr. Lothar Shmidt 


Cin Bud) gegen den Alfohol. Cs ftammt aus der Feder eines 
Scriftiteller3 von hohen Graden, nämlich de8 amerifanijden Roman— 
ihreiber Sad London, deffen Werfe in Millionen von Eremplaren 
über die Vereinigten Staaten verbreitet find und neuerdings in der 
trefflidjen Verdeutidhung von Erwin Magnus auch in Deutichland viel 
Beadtung finden. Jad Qondons Roman „Der Lodruf des Goldes“, 
feine „Südfeegeichichten” und eine ganze Reihe anderer Erzählungen 
haben zu literarifhen Ahnen Werfe von Cooper, Defoe’s (Robinjon 
Crujoe) jowie minderen Nid-Carter-Schmöfer, zeigen aber die außer- 
ordentliche Kraft der Schilderung, die erftaunlide Phantafie eines 
großen Autors von fejt umriffener Perjönlichkeit, der trok allen Vor- 
bildern, guten und ſchlechten, feine eigenen Wege geht. Er jchreibt 
taglid) im Auftrage eines Verlages 1000 Worte — hundert Drud- 
getlen) und befommt für jedes Wort einen Dollar. Sahraus, jahrein 
erledigt er diejes Penſum, genau nad) Vorjdrift, nicht mehr, nicht 
weniger. Um fich über den Gejchmad des Lejepublifums zu orientieren, 
erfundigt er fic zuvor, welche Bücher den meisten Abſatz finden und 
richtet fid) dDanad. Wie groß muß ein Talent fein, das ungeachtet fo 
‘ ausgeiprochenen Geichäftsfinns jo Originelles und fiinftlerijd) jo Be- 
deutiames leiftet! Sohn armer Karmeräleute, Wutodidaft, Selfmademan 
führt er, bevor er al3 Schriftiteller zu früher Berühmtheit gelangt, als 
echt amerifaniiher struggleforlifer ein höchſt abentenerliches 
Leben und jammelt in beiden Hemifpharen jo reiche Erfahrung über 
Menjdhen und Dinge wie faum ein anderer Fabulierer bor ihm. Davon 
gibt aud) jein autobiographiicher Roman „König Alkohol” Kunde, der 
gleichzeitig eine Tendenzichrift ift und die laut proflamierte Abficht Hat, 
gegen den Alkohol Sturm zu laufen, ja ihn al3 Genußmittel radifal 
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zu bejeitigen. Yack London ijt ein ehrlicher, überzeugter Kämpfer für 
jeine Idee. Schon da3 gäbe Veranlafjung, ſich mit ihm auseinander- 
aujegen, auch wenn er al3 Autor nicht die Bedeutung hätte, die man ihm 
zugeitehen muß. Am. unbefangendjten werden über fein Buch als 
Streitichrift diejenigen urteilen, fönnen, die weder prinzipielle Anhänger 
noch Gegner der Prohibition find und das ganze Rüftzeug der bis zum 
—— gehörten Schlagwörter von hüben und drüben gern beiſeite 
aſſen 
Jack London wird in reiferen Jahren Gewohnheitstrinker, bekennt 
ſich Offen al3 jolchen und ftirbt mit vierzig Jahren an den Folgen fetnes 
Rafters. Dieje3 Ende hat er mit aller Deutlichfeit vorausgefehen und 
in jolcher Vorausfidht warnend feine Stimme in die Welt gerufen, um 
jeine Mitmenichen und vor allem die heranmwachlende Jugend durch 
eigenes Beiſpiel zu Ichreden. 
Der Wert diefer von großer Wahrhaftigkeit getragenen Befenntnijje 
fteht außer Zweifel. Es handelt fich hier um ſehr bemerfenäwerte Dofu- 
mente zur PRiychologie und zur Phyfiologie des Trinfers. Aber die 


Schlüſſe, die der Verfaffer aus individuellen Erlebniffen über perjönliche 


Erfahrungen hinaus zieht und bejonder3 die Forderungen, die er Danach 
mit dem Wnjprud) auf allgemeine Geltung erhebt, fonnen nicht un- 
widerjproden bleiben. 

Bis etwa ein Sahrzehnt vor feinem Tode hat London einen aus- 
geprägten Widerwillen gegen den Genuß von Alkohol. Jedesmal wenn 
er geiftige Getranfe zu fic) nimmt, muß er diefen Widermwillen erit 
überwinden. Er trinkt zunächſt nie aus förperlihem Bedürfnis, jondern 
aus jeelijdem, wenn aus bejonderen Anläfien das Hirn danach verlangt, 
und er erflärt fid) von Natur aus gegen das Trinfen veranlagt. Greift 
er in feiner früheren oder jpäterenssugend zum Glafe, jo geichieht e3, 
um gute Rameradichaft mit Seeleuten aller Art wie Matrojen, Robben- 
fangern, Wufternfiichern zu halten, deren abenteuerliche3 Leben ihn reizt 
und denen er an Schneidigfeit nicht nadjitehen möchte. Um folchen 
VBerfehr zu haben, muß er die Kneipen aufjuchen, denn die Kneipe ift 
das Riublofal des armen Mannes, der hier Gejelligfeit jucht und findet. 
Sac London wird freigehalten, muß fic) revanchieren, muß e3 den 
anderen gleichtun, obwohl er viel lieber heimlich Bonbon3 lutſchen 
möchte. Einige Male wird er frank von übermäßigem Alfoholgenuß 
und erleidet in der Trunfenheit auch förperliche Unfälle, worauf er 
jedesmal von neuem das Trinfen veridwort. Als Sciffsjunge, als 
Matroje entbehrt er auf mornatelangen Geefahrten ohne Mühe 
den Whisfy, um dann aber, jobald er an Land fommt, in den 
Tavernen der Hafenjtadte mit den Genojjen alles auf der Reife erjparte 
Geld zu verjaufen. Er ift von außerordentlich fraftiger Ronjtitution 
und trägt aus AWlfoholergeffen merflicen Schaden faum davon. Bon 
einer längeren Geereije nach jeiner Baterftadt San Francisco heim- 
gefehrt, arbeitet er in allen möglichen untergeordneten Berufen, um die 
Mittel für den Bejuh von Gymnafium und Univerfitat zu erwerben. 
In zwei csabren bewältigt er das ganze Penſum für das Abiturienten- 
eramen und ift zum Schluß derartig überanstrengt, daß er jeßt, um fi 
geiltig zu entipannen, zum Alkohol jeine Zuflucht nimmt, wie er e3 
einst tat, um fich geistig anzuregen. 

Drei Viertel des Buches find den Sugendjahren gewidmet, in denen 
alfoholiihe Exzeſſe wohl gelegentlich porfommen, aber feinesweg3 die 
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Regel find. Gemohnheitstrinfer wird London erjt, nachdem er zu Ruhm 
und Wohlhabenheit gelangt ift.. Auch in diefer Zeit gibt es anfangs 
nod) alfoholfrete Tage, Wochen und Monate. Aber die Vorwande, unter 
denen er den Lodungen Konig Alkohols folgt, werden immer zahlreicher 
und differenzierter, die Dofierungen des Giftes immer ftarfer. Weil 
da8 Reigmittel, woran er fic) nun einmal gewöhnt bat, in normalen 
Ouantitaten feine Wirfung verjagt. Hier nun wird gerade das Ver- 
Hangnis erfidtlid. London fpridt dem Alfohol nicht als Genußmittel, 
jondern als Stimulans gu. Ohne jeden Vorwand, ob er nun betriibt 
ijt oder froh, ob allein oder in Gefelljchaft, — zu jeder Tageszeit und 
allerorten verfällt er der Macht König Alkohol3. 

Man lieft nicht ohne tiefe Teilnahme dieje Schilderungen, die ein 
tragiiches Hinabgleiten von höchiter geiftiger und förperlicher Kraft in 
widerftandsloje Trunkſucht dartun. Sie geben erjchütternde Runde 
davon, wie troß befferer Erfenntni3 der unfreie Wille des Menschen 
dunflen Mächten erliegt. Aber was im Grunde beweijen all diefe 
Befenntnifjfe? Nichts anderes, al3 das, was wir längft wiffen und was 
jelbft die erbittertiten Gegner der Prohibition jtets offen gzugeftanden 
haben: Dak Alkohol ein Gift ift, welches im Übermaß genoffen die 
traurigsten Folgen bat. 

Wenn Sad London überzeugend hätte darlegen fünnen, dab, wer 
immer in die Bezirfe König Mlfohol3 gerät, unbedingt feiner Macht 
erliegen muß, dann, aber nur dann würde er recht behalten mit feiner 
temperamentvollen Anklage. Aber die Tatjachen beweifen dod) nun 
einmal, daß e3 nur ein verhältnismäßig geringer Prozentſatz von 
Menfchen ijt, die durch Alfohol zu Schaden fommen oder. zugrunde 
gehen. Dieje Erzedenten, — man möge ihr Lafter durch Beit, Ort, 
Umgebung und bejondere Umijtande noch jo beredt erflären und be- 
gründen, beftätigen nur die Regel, daß der Alkohol, in den Grenzen 
der Vernunft und Hygiene genofjen, fein Unbeil, jondern ein Segen für 
die Menſchheit ift. 

Sad London braucht in jeinem autobiographiihen Roman mit Vor- 
liebe das Bild bon dem Brunnen, an deffem Rande fich abnungslos die 
Rinder der Welt tummeln. Und er verlangt, daß diejer Brunnen zu— 
geichüttet werde zu Nuk und Frommen aller fommenden Gejchlechter. 
Bedachte er denn nicht, dak ein Brunnen gemeiniglic& anderen Zwecken 
dient, al8 dem, in jeine Tiefen hineinzuftürzen? 


Dom neuen Drama 
Von C. 3. W. Be hl 


Bwet unjerer erfolgreidften Bühnendichter haben diesmal den 
Theaterwinter mit zwei Verſagern eröffnet. Der eine, weil er jein 
Können wefentlicd überfchäßte — der andere, weil er, allzu bequem, bon 
feinem Können nicht genügend Gebrauch gemacht bat. 

Der Lyrifer Klabund ift ein Meijter der Miniatur. Knappe 
Profajfigzen, furze Szenen glüden ifm. Er weiß eine Stimmung nidt 
nur fejtzubalten, fondern auch zur Sntentitat zu verdichten. Seine 
graziöſe Chinoiferte „Der Kreidefrei3” mit ihrem balladesfen Rhythmus 
und der zarten Märchenſtimmung hat fic alle Bühnen erobert. Aber 
eine SHiltorie überzeugend zu formen, etwa wie Strindberg e3 tat, ilt 
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ibm nicht gegeben, Mit feinem ,Cromwell” bat er fichtlich über- 
nommen. Sn der bunten Bildfolge, die er loſe fügte, verliert fich die 
Geftalt des großen puritanifden Revolutionär3 an Details. Ein paar 
Einzelizenen find wahrhaft dichterifh: etwa die im Freudenhaus, wenn 
der von königlicher Willfür gejchundene Bauer Crommell, eben zum 
Kriegsdienst ausgehoben und vor den Tränen jeines gramlidjen Weibes 
fliehend bet den Dirnen einfehrt, und die Erjcheinung feiner erniten, 
im tiefen Grunde frommen Menſchlichkeit, den Ioderen Mädchen ihre 
auögelaffene Frivolität jah und elementar verjdlagt. Oder eine Szene 
por dem Bücherfarren, wo Cromwell, unerfannt, ſich wie von ungefähr 
in die Unterhaltung mengt und mit männlid) zupadendem Griff eines 
wichtigen politifhen Dokumentes verfichert. Das find Genrebilder, die Kla— 
bund mit tieferem Sinn begabt hat. Das meijte jedoch blieb ausgetujchtes 
Kliſchee, befonder3 peinlich, weil es allguoft mit marftichreieriicher Über- 
deutlichkeit um die Wirkung einer billigen Aktualität bublt. In jeiner 
Bemithung um da3 große hiſtoriſche Drama begab fih Klabund aller 
Eigenart, machte fic) eine Thafefpearijierende Phraſeologie zurecht, 
bringt & la „Hamlet“ Theater im Theater und 4 la „Joſephslegende“ 
eine Verfiihrungsjzene zwiichen der lijternen Königin und dem jpröden 
Soldaten Cromwell. Und dann erfand er noch ein Mädchen aus dem 
Bolke, Smogen, da8 Cromwell liebt und doch vom König, diefem „böſen 
Kinde“, nicht laſſen fann. Cine Geſtalt, die vielleicht das britiiche Volt 
fombolifieren joll, aber nur al3 ein ſchwaches Silfsmittel zur Erzeugung 
dramatischer Vorgänge erjcdeint. König Karl, dejlen Haupt auf dem 
Richtblod zu Whitehall fiel, wirft wie ein blaffefter Schatten Richards II. 
Seine Wandlung aus einem gemiljenlojen tyranniichen Schwädling zu 
föniglider Haltung in der Gerichtsſzene ijt jedoch ohne innere Not- 
wendigfeit: reinjte Dichterwillfür. 


Karlheinz Martin bat diejes Iodere Szenengefüge im 
Berliner YVejjing-Theater fo jorgfaltig tnjgentert, als gelte eS 
den großen Gertenerfolg diejes Winters. Cr bat die denfbar beiten 
Helfer. Bon Rlöpfers Gnaden ijt Cromwell doch noc) ein ganzer 
Kerl geworden: machtvoll wirfend in feiner puritanifch fargen, von 
religidjen Energien zur Tat befchwingten Männlichkeit. Cine Arm- 
beivegung, ein beiläufige3, leifere3 Wort, das den lauten Barlament3ton 
des Redners Cromwell in Wirflichfeit iiber tont, ... ein halbes Lächeln 
... ein wuchtiger, ſchwerer Schritt — aus foldhen jcheinbaren Rleinig- 
feiten fügt das Genie Klöpfer3 die überzeugende Erjcheinung eines be- 
jonderen Menjchen. Und was der Dichter ihm zu jagen gab, wird bet- 
nabe gleichgültig. Bei ihm denft man an Florian Geyer — bei Alabund 
ntemal3. 


Walter Frand ijt der König, ein herriſcher Weichling, Spiel- 
ball des Schickſals, mit dem er zu Spielen vermeint. Die Königin der 
Straub, die fih am Schluß mit heroiſchem Geſtus erdolden muß, ilt 
gang bildhaft, figürlich gegeben. Das geichteht mit gwingender Virtuo- 
fitat. Mehr war mit der Rolle beim beiten Willen nicht anzufangen. 
Die raffige Sibylle Binder mit ihrem dunflen Stimmflang ift 
Imogen. Man ſpürt den Zwang, den ihr dieſe Rolle eines romantiſchen 
Wildlings antut. Die Figur des käuflichen Schurken Griffith wird von 
Granach ſo geſpielt, als ſtamme ſie von Shakeſpeare ſelber, und den ver— 
krüppelten Kauz People, den Klabund immerhin mit lobenswerter Ge— 
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wandtheit dem Mifrofosmos des größten Briten entlehnte, jtattet Karl 
Etlinger mit baroden Humoren aus. So bat dieje nebenſächliche 
Siftorie eine glangvolle und jehenswerte Aufführung erfahren, 

= 


Georg Kaiſer, der Vielgewandte, will uns diesmal — wie jdjon der 
Titel „Zweimal Oliver” verrät — pirandellest fommen. Aber er 
ftreift nur eben die äußerſte Peripherie pirandellojher Problematik. Der 
alternde Berwandlungsfünftler Oliver, der nicht mehr zieht, vermietet 
fi) an eine ertravagante Dame, der er täglich zwei Stunden lang den 
abhandengefommenen Liebhaber täufchend ähnlich, aber höchſt platoniſch 
erſetzen ſoll. Er darf feiner lendenlahmen Gemahlin, die fic) — einſt 
Rugeltänzerin — ihr Gebrechen durch einen Eiferſuchtsanfall zugezogen 
hat, nichts von diejer Nebenbeichäftigung und dem hohen Honorar ber- 
raten. Eher muß er fic) die heißgeliebte, mit Argusaugen behütete 
Tochter von einem liijternen Varietédireftor als Balettmädchen und 
Geliebte wegangagieren lafjen. Als dann der Liebhaber, ebenjo jchnell 
wie er verſchwand, zurüdgefehrt ift, joll Oliver entlafjen werden. Aber 
nun bat er fi, nad einem uralten Dramenrezept, in feine Auftrag 
geberin wirflich verliebt. Während einer Vorſtellung padt ihn plöß- 
licher Irrſinn, und er erichießt in dem Wahne, fic) felbit zu töten, den 
mit feiner erzentriihen Dame in der Loge fikenden doppelgängeriichen 
Nebenbubler. Das ift die Handlung, die aus lauter Unmoglidfetten 
fe zufammengefügt, nicht zwiſchen Sein und Schein, fondern zwiſchen 
Bluff und Bluff Spannung erzeugen mödte. Der Denffpieler 
Raifer ijt zum bloßen Tridfpieler geworden, dem e3 wohl vor 
allem auf jene Gaufelfzene anfam, in der die beiden Olivers einander 
Ipufhaft auf offener Bühne begegnen. Der Vertiefungsverſuch im 
legten Bilde, wo ein Profeſſor feinen Studenten den „Sal Oliver“ 
ad oculos demonftriert, wirft äußerlich angeflebt: eine Zeitungänotiz 
al3 Epilog! Der großen dramatiihen Wahnfinnitudie „Der Gedanke” 
bon Andrejeiv darf man fic) dabei nicht erinnern. 


Nas Licht am Stor 
Bon Rudolf vb. Loſſow 


Da ſaß nun Gcarron, der Gealterte, der Leidende, der Tote. Alles an 
ihm jdien nur noch wahr zu fein in dem einen fchmergliden Worte: Einft. 
Gier und Dämonie herrſchten in ibm; alle Macht des Geiltes hatte die Krank— 
heit des Körpers hinweggefreſſen. Kann ein Menfd fic Entjeglidheres vor- 
fiellen al@ diefe Ruine? dachte er und blidte in dumpfem Born auf feinen 
unförmigen Leib, der fchlotterte von Watjerfucdt, heimgefudt war bon Taufen- 
ten bon Koliken, der wie ein gasüberfüllter Ballon oftmals zu plagen drohte, 
der ewig Tchmerzte, Tag und Nacht, der nach jedem Stüd Fleifch, nad) jedem 
Schluck Wein Tummelplaß ringender, follernder, unterirdifcher Gewitter war, 
brüllend, röhrend wie Hirſche in Brunſt. 

War eS dem Mejt feines geiltigen Ichs, das in diefem Körper verfafigt 
war, zu verdenfen, wenn eS voll Peffimismus jtöhnte, unfte, fluhte? Wenn 
es jchrie in Rrampfen des Spotte3, des Hohnes, der Verzweiflung? Ob ein 
anderer woh! Cchaferfpiele dichtet und optimiftifch-moraliich kleinſchrotige 
Ideale berficht, wenn er fo leidet? dachte Scarron. Wer fasın reinen Geiftes 
fein, wenn der Körper verfault? plärrte er feine tägliche Litanei. Eine durd 
Unterleibsunrat vergiftete, verbitterte Seele fann feine einzige edle Regung 
Des Geijtes zeugen! Nein, nein, nie und niemals! klagte Scarron durch die 
leere, liederlide Stube, während feine Linke unruhig über die Bruft fuhr, 
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mo wieder einmal der Stauſchmerz auf Herz und Zunge hinaufdrückte. War 
es wirflid ein Erröten, das ihm in das Geficht ſchoß? Nicht dag feine Gand 
den fleinen Gegenstand gefühlt hatte, der da auf der Bruft, zerfallen ſchon, 
wie er felber, noch eriltierte. Es war fein Geijt, der die Reliquie gefpiirt. 
Der peffimiftiide Läfterer errötete. Das ward ihm bewußt, und doch begriff 
er ed nicht. Dort auf der Bruft mar Seit Rahrzehnten das Ctwas verborgen, 
bon dem Franziska nichts ahnte, Frangista, die, einft feine Frau und jebt 
Das freche Königsliebchen, nod) immer um ihn war, ihn nod) immer tyranni- 
fierte, — diefes Etwas, bon dem ihr Bruder nichts wußte, diefer Gauffuinpan 
D’Aubigne, der in der Betrunfenheit Ludwig XIV., dem Sonnentönig, dem 
Mann des Wortes: L’Ftat c’est moi! mit fchmieriger Faujt auf die Schulter 
klatſchen und ihn ungeftraft „Du Schwager” titulieren durfte, diejer Lebte der 
Menſchen und der lebte Menfh um den faulenden Scarron. — Da hHodte 
nun der beanadete Dichter, ein geballter Haufen Unrat mit gejpenfti}jdem 
Vogelkopf darüber, da hodte diejes Nicht:mehr-Menfchlide und — errötete. 
Erglühte um die, für die er einft entbrannt war, um die ewig heitere, ewig 
fieghafte Frau, für die er den luftigen Faſtnachtsſpuk der Vogel erfonnen, 
für die er fic) nadt mit Honig eingerieben und in Federn gewalgt hatte, nur 
um ein Lacdhen bon ihr, für die er nachher nadt, wie er war, in das Eiswaſſer 
der Geine hatte flüchten müſſen, für die er eine Macht zwifhen Schilf und 
Eisſchollen geitanden, für die er ftatt Glüd das Leiden, das furdtbare Sterben 
bei lebendigem Leibe eingetaufdt hatte. Seit Jahrzehnten trugen die Beine 
feine Unförmigfeit nicht mehr, lahm hockte er im Stuhl. 

Die Arzte hatten, unter gewidtigen Mienen Ratlofigfeit und Nichtswiſſen 
verjtedend, Frangisfa eingefdarft, day nur itrengfte Diat ibn am Leben 
erhalten fonne, und mit der eifernen Härte der Zweditrebigen hatte fie feit 
langem dem Dichter nur ausgetrodnete Brotfcheiben und Wafler bewilligt, ihm, 
der immer fo gerne das Bejte der franzöjifhen Küchen gefchlemmt Hatte. Sie 
tat eS, damıt er eine Hymne auf den Sonnenfönig didjte, ehe er jterbe, denn 
Franziska wollte die Gattin des Königs der Könige werden. Shre Che mii 
Scarron war bereits ungültig erklärt, fie wußte, dab ihr Ehrgeiz fiegen unt 
der alternde Herrjder ihr nicht widerjtehen werde. 

Gcarron hate diefe jeine ehemalige Frau, die ihn einſt aus Berechnung 
und Liebe genommen und ihn feit langem wie einen fnurrenden Hund be— 
handelte, den fie an furger Kette hielt. Sobald er nur ihre Nühe fpürte, guctte 
ihm Haß in den Händen. 

Wahrhaftig: gepubt, geſchminkt, Hochloiffiert tangelte fie auf Stöckel— 
Tchuhen herein, warf ihn auf den Pelgjacd, in dem feine ewig frierenden, blut- 
leeren Beinchen jtedten, zwei dünne, vor Trockenheit jdon frumme Wrot- 
Tcheiben, fiipte ihn raſch von ritdwarts auf die linfe Bade, ſtieß ein frech 
getrillertes Lachen aus: „Da, laß dir’ fchmeden, fei brav, ih muß zum 
König! Wenn du morgen deine Hymne nicht fertig haft, Friegit du gar nichts 
mehr zu ejjen.” 

Des Dichters Hände Hatten in dumpfer Haft die Brotfcheiben geprdt, er 
vergaß fogar nad ihr zu Schlagen, — ein bon ihm felbjt oft als zwecklos 
erfanntes Tun, das fein den Trieben verfallener Geift ihm doch nicht zu 
wehren vermochte, war dod) die Brüde der Seele zwifchen Geijt und Körper 
ſchon lange zerrüttet. 

Scarron lachte bitter Hinter der forttangelnden Franzisfa ber. Eine 
Ahnung von Glück durchgitterte ihn: nun fonnte er feinen Hunger ftillen. 
Er begann aber noc nicht zu ejjen. Er wartete. Er wußte nicht recht, worauf, 
aber irgend etwas hieß ihn warten. Die mürrifche, faule, robufte Magd fam 
langfam aus ihrer Kammer die Stiege herab. Scarron wandte fic) mühſam 
und betradtete ihre drallen, von loderigen Strümpfen ſchlecht verbiillten 
Beine. Da begann dicfes Untier zu fingen und ſcheinbar gefdiftig vor ihm 
hin und her zu laufen. Wut übermannte den Hilflofen. Er hatte nichts als die 
Brot{deiben, um fie nach ihr gu werfen. Yn ihm entftand ein Kampf, aber 
Haß fiegte über Efjensgier, und er warf. Warf zweimal. Cie tat, al3 vb 
jie Fliegen abwehrte, fang weiter, abfichtlich unbefiimmert. 
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Der Tichter ſchaute auf feine leeren Hände. 

Die Tür fnarrte, herein ftolgierte D’Aubigne, das rote Gaunergefidt 
boll freudigem Funkeln. „Brojt, Schwager!” fagte er, denn das war jeine 
jtanbige Nedensart, — und 30g eine Weinflafche aus feiner foftbaren, aber 
fhmierigen Xade. Als er einen madtigen Zug getan, gab er die Pulle an 
die herarfchlampende Magd weiter. Nun nahm er umitandlid einige Hände 
roll Gold aus den Tafchen, Tloßte fie auf den großen, wadeligen Tifh. Er 
hatte im Falſchſpiel gewonnen, Ravaliere geplündert, die ihn nicht zu ber- 
jagen wogten. ,Geb, bringe Wein, Wein und nochmals Wein!“ herrſchte er 
dae Mädchen an, ihr den legten Haufen Bold in die Hand drüdend, 

„Eſſen! Eſſen, Braten, Fleiſch, Paſteten!“ flehte eine leife, feuchende 
Stimme. 

„But!“ Inurrte D’Aubigne, „bring ihm ein Dubend Schweinsfopfe, du 
Gans!" Damit fihob er fie hinaus und rüdte den Tijd) an Scarron heran. 


Der Bauch jtieß gegen die Tifchfannte, der Dichter feufgte. Mit flatternden . 


Händen verjudte er, auf die Platte zu greifen. Umſonſt. Die Arme reichten 
nicht fo weit über den unförmigen Leib. Der große Spotter meinte. 

D’Aubigné late breit und lärmend. Endlich framte er in einem Winkel 
nad einer Gage und fdlurfte gemächlich wieder herbei, {cob den Tiſch von 
dem darob heftiger jammernden Dichter hinweg und begann umijtandlid) einen 
bogenformigen Ausſchnitt in die Tifchplatte zu fügen. Nun begriff der gitterige 
Schatten eines hohen Menſchen, horte auf zu wimmern und ledte ſich die 
Lippen. Bald war der Inodige Burſch mit der Arbeit fertig und rüdte die 
ertitandene Rundung mit gutmütigem Gludjen wieder an Scarron heran, der 
hell aufmedernd in findifher Freude nun auf die Platte mit jeinen dürren 
Händen trommelte. 

Die Magd trat ein, bis ans Kinn mit Eſſen beladen, und drebte ſich. 
pruftend bor Gelächter, zu dem Kneipwirt herum, der mit einem Berg bon 
Flafchen eee fie aber dennod vor Vergnügen in die Arme fniff, fo dak 
zwei Flaſchen und ein Schweinsfopf ins Rollen und Fallen famen, was 
D’Aubigne mit einer ungeheuren Mauljchelle beantwortete, worauf aud Gans, 
Bajtete und Ragout in die ungefehrte Stube ftürzten. Nur die Terrine mit 
— Trüffeln und dem Haſenbraten konnte die dralle Magd gerade noch 
halten. 

Der Eindruck dieſes Geſchehens auf den Dichter war maßlos. Seit 
Monaten, ja fait ſeit Jahren hatte er feine der geliebten Speiſen befommen, 
unermartet jtellten jte ſich in beglüdender Fülle ploblich bei ihm ein, und 
nun follerten jie auf dem Boden herum, von der übertrieben laut heulenden 
Piagd mit gräßlicder Langjamfeit wieder aufgelefen. Der allzu irdiſche Koloß 
des Dichter der „Traveſtierten Jungfrau” zitterte bei den gierigen, aber 
rußlofen Unftrengungen, aufgujtehen, um die noch nie fo wie heute und dod 
jon millionenmal herbeigejehnten Delifatetfen zu erhafden, zu betaften, zu 
ſchmecken, zu verjdlingen. Endlich, endlich) war alles auf feinem Tifch. Heftig 
Ihnitt er mit dem Meffer in Gans, Hafen und Schweinsfopf. Haſtig ak er 
gleichzeitig mit dem Löffel bon der Paſtete und den Trüffeln. Getränfe lehnte 
er ab. Er vergaß die Ummelt. Seine Augen verjchlangen die Leckerbiffen, 
feine Sinne riffen polypendhaft alles au einmal in feinen Schlund. Schlingend, 
fi) verichludend, prujtend, mußte er lachen, mußte an Rabelais’ Bantagruel 
denfen, der ganze Schinken, ganze Hirfchrüden, ganze Barenfeulen vers 
frühftüdte, „während bier bon jeinen Dienern ihm beftändig mit vollen 
Schaufeln Senf ins Maul warfen”. Er lachte und fdlang, er fchlang und 
ludte. Gier hieß ihn, es diefem Vorbild gleidtun. Seine Augen funfelten. 

D’Aubigne jah, vor Lachen brüllend, zu und trank. Trank. Wirt und 
Magd hatte er nad) größeren Flafden, nach größeren Glafern davongeſchickt; 
fie gingen grinfend und ſchäkernd. Scarron fribelte mit ſaucebeſchmutzten 
Händen einen Einfall, einen neuen Spottver3 für feine „Mazarinade”, — 
für die Hymne auf den Sonnenfönig hat er feine Gedanten. Mitten im 
Dichten hörte er auf, gemahrte das Eſſen, als fähe er es jebt gum erjten Male. 
Seine Augen traten hervor. magiſch wirfte es von Minute gu Minute ſtärker 
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auf ihn. Plötzlich jtürzt er jich erneut darauf, fängt mit beiden Händen an, 
wie ein Rafender zu en Diefe Gier fteigert fi in3 Damonifde, er ſtößt 
milde Schreie der Luft, des Glücks, des Schmerzes aus. Gein armer, gequalter 
Leib jchwillt zufehendg, fein Wtem geht feudjend, Not ijt in feinen ganzen Ach. 
Die Vorräte jtehen, warten, reizen, — der Körper vermag nicht mehr, aber 
das Auge ift unerfattlid, die Gurgel bor Gier gefdjwollen, der Leib zum 
Gerjten, der Drud auf das ſchmerzende Herz qualvoll, dod) die gitternden 
Hande reichen unentwegt zu, reihen mehr den Augen, hinter denen die Gier 
brennt, als den Eingeweiden, in denen ein Wildes, glühzndes Feuer rumort. 
Es fpringen die loderen Rnopfe von der Weite, da ift eg, al3 ob ein Hafen fi 
öffnete, die Gier jiegt weithin, der Gaumen lodt, die Gurgel jchlingt, die Cine 
eweide jchreien. Das Herz geht einen wildgudenden, gepreßten Schlag, die 
tungen feudjen, Arme und Hände fdlenfern, die Beine gucfen. Ale Wünfche, 
zu lange feindlidy gedämmt, bredjen die Schranken der Vernunft, der Ceele, 
dee Geiftes. Ein franfes, irrfinniges Tier ſchlingt. 

Der Wirt fommt zurüd, bringt Wein und Pofale, die Magd brennt die 
Lampe an. D’Aubigne, der nichts gegeſſen, ſchlägt einer riefigen Flafde den 
pals an der Tifchlante ab. Scarron fchredt auf. Yn einem Biegen giebt de: 

aufer die Flaide hinunter, jchlägt auch der zweiten den Hals ab. Scarron 
anft und geftifuliert, fein Bauch fchwillt, die Hände erreichen bereits die 
Speifen nit mehr. Wirt und Magd. fneifen fic) blau vor Laden, Scarron 
mwimmert und weint wie ein Kind, Dem man fein Spielzeug genommen. Gein 
Schlund röhrt, fein Leib fchwillt ing ‚Sigantifche. In Arger und Wut droht 
er fic) zu erbredjen, aber der Magen hat die retiende Kraft nicht mehr. 

Mit gutmütigem Knurren nimmt dWubigné wieder die Gage, rüdt 
Tchlenternd den wadeligen Tijd hinweg, fagt eine tiefere Rundung mit uns 
jicjerer Hand, mit vielen Rucken und im Zidzad und ſchiebt mühſelig dem 
vor Ungeduld zitternden einjtigen Romödienfchreiber, der nun glitdfelig gludit 
und girrt, den Tifch der unbhetlbollen Freuden wieder zu. Und wieder ftiirat 
fih der durch das Warten Irre auf die lodenden Speifen und beginnt zu 
frefjen mit vollen Händen, jchlürft die große Terrine mit den Trüffeln leer, 
nagt die Knochen ab, zerbeikt fie. Schludt, japft, jtöhnt, aber — lüßt nicht nad). 

Der Wirt. zerrt endlid) die lachtolle Magd nad) oben die Stiege herauf 
in ihre Rammer, fie brüllen in Brunjt, von der Gier im Naume angejtedt. 
D’Aubigne, nun vollig betrunfen, gerjdlagt die lebte Flafdhe Wein, fucht den 
Reſt, der in den Trümmern bleibt, ausgufdleden, zerjchneidet fide Lippen. 
und Zunge, Blut läuft über feine Bade, er grungt und fdymiert es fich über 
Das ganze Geficht, greift nad) der Tintenflafde und will aud ae leeren, 
gießt fie fic) aber auf einen Schrei Gcarrons über Naje und Rod. Dann 
bridt er — zwei Schritte zum Bett taumelnd — an der Grenze des Alkovens 
zufammen, fchläft fofort. | 

Sn der unheimlidden Stille ißt Scarron immer weiter, mit hajtigen, uns 
fidjeren, zielverfehlenden Gebärden. Manchmal halt er inne, Angitzujtände 
bredjen aus, feine Augen treten aus den Höhlen, dide Schweißtropfen auf das 
brennend rote Geficht, er jtohnt, er gaudert, — aber als die glühende Angit in 
den Cingeweiden einen Augenblid nachlakt, fiegen die faftigen Genüffe, die 
jahrelang entbehrten. Er fchlingt. Jn iapfenden Atemſtößen rudt feine: 
Bruft, er Bebt die Knie, ftößt fie nach außen, plößlich fängt er an, wie ein 
Froſch zu zuden. Immer fürchterlider wird das unheimliche wilde Leben 
in ihm, die lahmen Beine heben fih in Krampfen — der Riefenbaud, von 
einem entfeblid) gefpannten Paufenfell faum nod) bor dem Verjten bewahrt, 
walgt fi hinüber und herüber im Stuhl. Giedende Fieberhibe durdjagt 
den Körper, der fich gudend baumt! Der Tijd fchlägt donnernd um. Scarrons 
Schrei gellt dünn wie ein Strahl plößli unmenjdlid) durch den Raum. So 
furchtbar ift diefer Ton, daß d’Aubigne erwacht, auffährt, wire um fic jtarrt,. 
cuf allen Bieren zum at frieht. Den Wirt in Unterhofen, die Magd im 
Hemd Heult diefes Schrillen — unirdifch wie der Todesfdrei eines Sdladt- 
rofje3 — herbei. Ihr Haar jtraubt fic), fie rutfhen bor Entjeten die Treppe 
herab. Sie jtürzen zu Scarron. Als fie ihn anfallen wollen, briillt er wie 
ein Stier. DAubigne richtet fic) ſchwankend auf, ergreift die Lampe, 
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leuchtet in das von Myriaden Todesängſten durchſauſte Geſicht, läßt voc 
Schreck die Lampe fallen, die zerbirſt. Flammen ſchlagen auf, es brennt! Der 
rotblaue Rieſenfroſch zuckt und ſchreit. Um ihn ein Kampf zwiſchen Lachen 
und Entſetzen. Dann aber fliehen Magd und Wirt, ſo wie ſie ſind, toll vor 
Grauſen, auf die Straße. Einen Augenblick ſpäht ein Haufen Neugieriger 
durch bas offene Tor herein, Gelächter und Schredenzjchreie durchwirbeln die 
Luft. D’Aubigne reißt die Bettdeden heraus, wirft fie aufs Feuer, walt jid 
paral und die Flammer erlofden. Wo er lag bleibt er liegen. 

ieder iſt Stile. Mondſchein fällt auf Scarron, an dem alle Muskeln 
zittern und wellen. Das Geficht, Halb fchief, jchneidet die Grimafje eines 
Larhenden, riefige Tränen der Todesangjt laufen aus den unnatürlich großen, 
rubelofen Augen. Die Stimme wimmert. Der Leib ijt innerlid) zerboriten. 
Wb und zu brüllt Scarron auf wie ein Gigant. Die Hände fingern in de: 
Luft, die Augen fuchen immer wieder in Gier die Nejte des Mahls. 

Da ftürzt mit zwei Faceltragern aufgeregt Franziska Herein, — Die 
Tür bleibt offen, nachdrängendes Bolt freifcht gellend. Der Wind heult. Der 
Fcdelichein fladert geſpenſtiſch. Scarron zudt wild; voll Haß beißt er fi in 
Die ohnmächtigen Hände, tpudt nad Franzisfa, die, wie eine Henne am Enten- 
teich, ratlos gadernd auf und niederrenn‘. Wirrwarr und Todesangft jteigzn 
auf den Giedepuntt. | 

Das Volt weicht aus der Tür. Herein Ichreitet mit einem gütigen Lächeln, 
umringt bon ihren Laternenträgern: Ninon, die Frau aller Frauen. Ihre 
Trebanten fliegen das Tor, ftellen fich ftil längs der Wand. Ruhige, milde 
Helle herrfht nun im Raum. | 

Mit Scarron geht eine ungewöhnliche Veränderung bor. Alle Gier fallt 
bon ihm ab. Unmeſentlich wird der Körper, der Geiſt findet die Brüde der 
Geele. Die Schmerzen fdeinen zu ſchweigen. Der Dichter lächelt. Er hajdt 
nad Ninons Hand, die er vorfidtig zu fiiffen verfucht, dann nejtelt er mühſam, 
immer den feligen Blid auf Ninon, die gar nichts jagt, nur da 1 jt, aus feiner 
Brujttafche die Meliquie: die Rofe, die fie einjt ihm gab. Ein verfchmendender 
Sıebesblid. Dann entfchlaft er fanft, bon dem großen Gott in Gnaden 
empfangen. 


Randbemerfungen 


„Die apokalyptiſchen Reiter” 


Der Krieg liegt längft hinter und. Die daran beteiligt gemejenen 
Staaten find fogar ernjtlid) bemüht, die von ihm binterlafjene boje 
Crbjdhaft zu liquidieren. Um fo mehr muß man fic daher wundern, 
wenn in Amerifa der beriidtigte antideutidhe Hebfilm „Die apofa- 
Inptiichen Reiter” aus der Verjenfung geholt und in erjten Rinotheatern 
gezeigt wird. Es ijt nicht anzunehmen, daß die amerifanijche Regierung, 
die jeinerzeit diefes Machwerk bei der Metro-Goldwyn-Filmgeſellſchaft 
beftellt hat, die Sand im Spiele hat, jomit bleibt alfo nur die Annahme 
übrig, daß die Sabrifantin ihr Erzeugnis aus Anlaß de3 Todes des 
Hauptdarſtellers Valentino nod einmal geſchäftlich ausnugen mill. 
Mit Sentimentalitäten halt man fich drüben nicht auf. E3 gibt viele 
heilige Dinge, da3 heiligite aber ift das Geſchäft! Das ift die Duin- 
teffeng einer Schrift des waderen Trujtmagnaten Sohn D. Rodefeller. 
Leider nicht nur in Amerika, jondern auch bei und. Wie fommt es, 
daß die Metro-Goldwyn, die mit der Ufa in enger Arbeit3- und Ynter- 
ejfengemeinjchaft jteht, fic) eine ſchlimme politifche Taktloſigkeit gegen 
das Land, das thre Erzeugnifje fauft, ungejtraft erlauben darf? Konnte 
die Ufa, die ja fonft in der Abfurbelung deutjchnationaliitiicher Propa- 
gandafilme den Reford halt, hier nicht mit aller Entfchiedenbeit ein- 
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greifen? Sie hat nichts in der Sache getan. Strengjter Boyfott der 
Erzeugnijje der Metro-Goldivyn in Deutjchland tft die einzige Antwort 
auf die betjptellofe Anrempelung des deutichen Volfes von einer Ge- 
jellichaft, der jedes Mittel gum Geldverdienen recht ijt. 


Bade mit Gefidtsmaste! 


Die Trage: Wie fol ih mid im Bade Fletdben? harrt immer nod 
Der Lojung. Die Leiter vieler deuticher Seebäder halten jtreng darauf, 
daB auch die Herren in voller Badefoftiimierung antanzen, andere lafjen 
Die einfadhe Badehoje al Schuß gegen liifterne Blice gelten. Wm 
wenigſten moralindurdjauert ijt man in diefer Beziehung in Schweden, 
ro man e3 Männlein wie Weiblein überläßt, fic in den Wogen zu 
tummeln in einer Wufmachung oder Michtaufmachung, wie fie unfer 
Herrgott geichaffen. Einen ganz anderen Standpunkt in der figliden 
SBadefojtiimfrage nehmen die Rujfen ein. Man Hat in der 
Somjetrepublif aufgehört, ſich feiner edlen Körperlichfeit, wie in 
vielen von antiquierten Vorftellungen beberrjcdhten Lander Europas, 
zu jdamen. Mllerding3 unter jtrengfter Wahrung des Ynfognito3! 
Das mirft fic praftijd in der Anlegung einer Gefichtsmaäfe 
im Bade aus. Der übrige Körper bleibt ſelbſtverſtändlich demas- 
fiert. Man weiß alfo, wie auf einem Mtasfenball, beim Baden nie, wen man 
vor fic bat. Somit fann der Badende nie feinen ſchönen Körper in eitel 
Renommiſterei offentlid zur Schau tragen. Andererjeit3 braucht fid 
niemand, wenn er {chief und frumm gewachſen, abjeit3 gu driiden. Im 
Gegenteil, der von Natur Vernadlajfigte fann durch offentliche Zur— 
ſchauſtellung forperlicher Gebrejte den Geradegewadjenen die Freude 
am Rorperlicjen verefeln. Die Gefidhtsmasfe hat Jih in dieſer Be— 
gtehbung geradezu al3 ein Inſtrument ausgleichender Gerechtigfett er- 
twiejen! Verſuchen wir es aljo mit der Gefichtsmasfe beim Baden! 


Die Charellrevue im Großen Schaufpielhaug 


Das ijt wieder ein großer Sinnenihmaus im Theater der Fünf: 
taujend, eine da3 Auge zuerst entzüdende und dann allmählidh er- 
müdende Symphonie lebendiger Farben, von Meiltern wie Ernit 
Stern und Walter Trier mit hoher Geihmadskultur fomponiert, 
pon Erif Charell rhythmijdh befchwingt und von mehr als Hundert an- 
mutigen grauen mit Bezauberung erfüllt ... Und doch fehlt auch hier 
wieder der leicht beflügelte Wit, die fatirifche Bointe, die dem Ganzen 
erit Gragie und einen gewiſſen Sinn zu geben vermödhten. Die „Grund- 
idee” tft nichts als billiger Vorwand. Fünf „Lieblinge des Publikums“, 
CrifaGläßner, Claire Waldoff, Rurt Bois, Bendow 
und WaRmann, erleben im erften Veil Traumerfüllungen ihrer 
Findliden Phantafie.e Da gibt eS einen indischen Zaubertempel mit 
lebenden Brongeftatuen, die als wahre Schlangenmenfden eine 
virtuofe Garieténummer vorführen. Höhepunkte des erften Teils 
it die „Schöpfungsgeihichte" mit dem Ballett der Blumen und 
Früchte, der Sonne Waldoff, dem Mond Wakmann und der 
foftlic) humoriftiihen Tierſchau riers, der einzigen Leiftung dieſes 
Abends, die eine höhere Art von Heiterkeit auszulöſen vermag. Im 


— 237 — 


Die Gegenwart 





zweiten Aft find die „Kinder“ erwachſen und zeigen der bon Bernard 
Ettes Yaggordefter eleftrifierten Zuſchauerſchaft, was ein jeder von 
ihnen geivorden ift. Erifa Gläßner, die alg Commeére biälang nur farb- 
Iofeite Reimereien mit ſchnippiſchem Mauldjen aufgelagt bat, tut einen 
Delifatebladen mit Charlejtonjtimmung auf. Karl Bois dirigiert einen 
Modefongreß, der die Hauptitädte der Welt in einer üppigen Manne- 
quin-Allegorie vereinigt. Waßmann figt in einem Theaterbiiro, wo ihn 
die Waldoff mit ihren allerolliten Ramellen verfolgt und die Wmert- 
fanerin Alma Barmes in — nidt immer ganz reinen Tönen — 
die Stimme der Geige imitiert. Am überzeugenditen wirft bier die 
tangerijde Beinafrobatif des dunfelhäutigen Zoui3Douglas. Zum 
Schluß, als e8 längft mit den Cinfällen zu Ende gegangen it, ber- 
einigt Ernit Stern die „Feſte des Jahres“ zu fünf farbenjatten, finnlid)- 
belebten Bildern. Und es erklingt Daremjfis Schlager „Bon Mund 
zu Mund” al3 Apotheoje des mufifalijden Teils, der diesmal verſchiedene 
Rater hat, von denen Lpapa Offenbach, der — Komponiit der 
— noch immer über die ſchlagendſten Schlager 
verfügt. 


Börfenfpiegel 
Die geretteten Bermögen 


sm vorigen Ssahre berrichte in gang Deutidland eine jehr gedrüdte 
Stimmung, und an der Borfe herrichte jogar eine ausgesprochene Panik, 
al3 befanntgeworden war, daß fic) der Stinne3-Ronzern in Nöten be- 
fände. Seit Sahren hatte es in Deutichland nicht3 gegeben, wovor man 
einen jo großen Rejpeft gehabt Hätte, wie vor dem Stinnes-Konzern. 
Das deutiche Kaijerreich war zujammengebroden, die deutide Währung 
war aujammengebroden, alles Mögliche war gujammengebroden, was. 
man ehedem für unerjchütterlich angejehen Hatte; aber der Stinnes— 
Konzern war immer größer, immer ftärfer und immer reicher geworden, 
aud) inmitten der allgemeinen WirtichaftSmijere, und vor ihm hatte 
man eine jdier unbegrenzte Sochachtung, bis er denn eines Tages eben- 
fall3 franf und gujammenbrudreif geworden war. Nicht etwa durd) die 
Fehler de3 verftorbenen Hugo Stinnes, fondern durd) die feiner Söhne. 
Das deutihe Selbitbemußtjein Hatte wieder einmal einen bejonder3 
jtarfen Stoß empfangen. Denn man war gewijjermaßen ſtolz darauf, 
daß diejer Deutiche es verftanden Hatte, der Ynflation und dem Aus 
lande Troß zu bieten und reicher dazuftehen al3 die Großinduftriellen 
der „Siegerländer“. Und nun? Wud) Stinnes war in Schwierigkeiten 
geraten, und e8 mußte eine Stüßungsaftion für den Konzern eingeleitet 
werden, an dem famtlide großen deutihen Banfen und Bankhaufer 
teilnahmen. Gewwiffermagen wie ehemal3 bei Übernahme einer Reidh- 
anlethe. €8 war eine Angelegenheit, gu der man die Mitwirkung und 
die Stärfe jamtliher Banken und Bankfirmen von Rang braudte. 

Damals rechnete man damit, daß die Erben von Hugo Stinnes 
alles, aber aud) alle3 verloren hätten, wa3 der Vater feit dem Sahre 
1914 erworben, aber nicht nur da3, fondern darüber hinaus aud nod 
den ganzen ehemaligen Samilienbefiß, der Generationen alt war, und 
der ſchon bor dem Kriege eine fehr Itattliche Anzahl von Millionen um: 
faßt hatte. Es war ganz veritändlich, daß darüber eine nicht gerade 
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geringe Beftürzung entitand, und allgemein jab man die Stinne3-Söhne 
bereit3 al3 gänzlich verproletariliert an. Namentlich dann, als der eine 
pon ihnen nad) Amerifa ging und die ihm gehörige Aga im Zuſtande 
des Konkurſes hinterlafjen hatte. Schlechte Ausfichten für die Zukunft 
des Konzerns. 


Darüber iſt einige Zeit vergangen. Man hörte alsdann gar nichts 
mehr von den Hines snaclenenberton. bi8 man fiirglid) durch die 
Nachricht überrafcht wurde, es jet Herrn Hugo Stinnes jun. drüben in 
Amerifa geglüdt, eine Anleihe von 25 Millionen Dollar für feine Werke 
zu erhalten. Wenn jemand für 100 Millionen Marf freditfabig it, 
fann e3 unmöglich gar jo ſchlecht um ihn bejtellt jein, und man fiebt 
alio, daß die familie Stinnes aus dem großen Zulammenbrud nidjt 
nur etwa bejcheidene Vermogenstrummer gerettet hat, jondern einen 
ganz ftattlihen Reſt; einen fetten Bagen, den man auf ungefähr 
100 Millionen Marf tarieren fann. Was alter Stinne3-Befiß war, alfo 
bi8 1914, da3 ijt der Familie reftlos erhalten geblieben; darüber hinaus 
fogar nod) etliche Objekte, zum Beiſpiel ihre SHotelinterefien und ver- 
fchiedener Wuslandsbefik. Man ſieht aljo, die Aufregung über 
den angeblichen Berluft des gejamten Stinnes-Vefikes war ftarf über— 
trieben, und heute ſteht feit, dak man Dinge befürchtet hatte, die niemals 
zu befürchten waren, daß man Leute bereits als „Bettler” gejehen bat, 
die in Wirklichkeit noch eine jehr anjehnlidhe Anzahl von Millionen in 
ihrem Bejiß haben. 


Es ijt weder jo einfach, ein privates Rieſenvermögen zu vernichten, 
wie es leicht ift, ein großes Volksvermögen zu vernichten. Ym Gegen- 
teil, die Gejchichte der legten Monate und Wochen lehrt es, und e3 hat 
den Anichein, al3 fet auch da8 deutſche Volksvermögen feinesweg3 fo 
leicht zu vernichten, wie fic) unjere Gegner einst vorgestellt haben. Nicht 
aulegt deswegen ijt der Krieg ausgebrochen, weil England die deutfche 
Flagge nicht mehr auf allen Meeren zu fehen wünfchte, da es fie 
fürdhtete; und weil England die deutiden Waren überall al3 gefährlichen 
Konkurrenten anjah, der mit jedem Jahre mehr erjftarfte. Deshalb 
mußte Deutfdland vernichtet werden. Sowohl durd) den Krieg jelbit 
al3 durd) feine „Früchte“, den Verfailler Vertrag. Und was ift in Wirf- 
lichkeit gejchehen? Die deutſche Slagge ijt troßdem beſtehen geblieben, 
‚und aus den deutichen Häfen ſelbſt hat fic) die englifche Fürzlich ge- 
ihlagen zurüdgezogen, weil die englijden Linien den Ddeutichen 
Reedereien nicht gewachſen find; heute bereits nicht mehr gewadjen find 
und da3 Rennen aufgaben. 


Vor kurzem haben fich deutjche und englijche Induſtrielle als gute 
Freunde in London unterhalten, und zwar nicht etiva uber allgemeine 
oder perjönliche F Fragen, ſondern über ein Zuſammengehen der engliſchen 
mit der deutſchen Induſtrie. In England hatte man im Jahre 1914 ge— 
dacht, die Gelegenheit ſei gekommen, die deutſche induſtrielle Konkurrenz 
für alle Zeit, zum mindeſten aber auf einige Jahrzehnte zu vernichten. 
Im Jahre 1918 ſah man das Ziel als erreicht an, und heute bereits 
weiß jeder Engländer, daß es der deutſchen Induſtrie ſogar beſſer geht 
als der engliſchen. Nicht den Deutſchen zuliebe, ſondern ganz allein der 
engliſchen Induſtrie zuliebe, um ſie lebensfähig zu erhalten, ſucht man 
jetzt zu einer Verſtändigung zu gelangen. Man verhandelt als Groß— 
macht zu Großmacht, man ſtellt ſich nicht mehr als „Sieger“ hin. Und 
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man bat auch um fo weniger Veranlaffung dazu, als die deutiche Cijen- 
induftrie ingwifden mit der frangofifden und belgiihen gleichfall3 zu 
einer Verftandigung gelangt ıft. Man hat es gegenjeitig aufgegeben, 
fid) zu vernichten, man fann die Wirtichaft eines Landes ebenjowentg 
totidlagen wie alle jeine Bewohner, und man muß ſich im Wuslande 
daran gewöhnen, daß wir ungeachtet des verlorenen Krieges — nod) vor- 
handen find. 


Was aber bedeutet das weiter? Die Rettung der deutichen Ver— 
mögen nad) all den jchweren Rrifen, die wir durchgemadyt haben. Die 
„Subitanz“ ift geblieben. Eine höchſt anfechtbare Redtipredung und 
eine willfürliche Gejegesmacherei fonnten freilich ſehr bedauerlichermweije 
den Staat3gläubigern, fonnte den Wnlethebefigern ihr Vermögen fon- 
fiagieren, fie bi3 auf kleine Befigtiimer enteignen. Aber die deutiche 
SGubjtang, die deutiche Volfswirtichaft als joldhe ijt geblieben, und damit 
aud) die Vermögen zahlreicher Volfögenojjen; vor allem, joweit fie | in 
der Induſtrie oder im Bankweſen in Aklienform angelegt waren. Im 
vorigen Jahre noch rechnete alle Welt ſich arm, ſah jedermann wehmütig 
den Kurszettel an und ſtellte feſt, daß ihm wenig, fehr wenig geblieben 
fet. Inzwiſchen aber ijt ein radifaler Umſchwung erfolgt, und die Dinge 
haben fi in einer Weije, mit einer Schnelligfeit gewendet, die man 
faum jemal3 für denfbar gehalten hätte. Die Vermögen find geiwijier- 
maßen wieder „aufgewertet“ worden; denn e3 madjt einen gewaltigen 
Unterjchied, ob eine Farben-Aktie 1000 Marf wert ijt oder 3300, eine 
pea -Aftie 400 oder 1600 Marf, eine Darmftädter-Bank-Aktie 1000 
oder 2 


Was bom Stinnes-Bermögen im großen gilt, gilt von zahlreichen 
Fällen im feinen, und viele Laufende fonnen heute feftftellen, daß fie 
immerhin einen recht erheblichen Teil ihres früheren Befiges gerettet 
haben. Nicht etwa rein Fursmäßig; fondern aud) was die Erträgnifie 
aus diefem Befit betrifft. Man befitt wieder Papiere, die eine Rente 
abmwerfen; man hat wieder die Hoffnung auf fteigende Dividendenein- 
nahmen, das deutjdhe Volfsvermögen wirft wieder Üüberſchüſſe ab, die 
Zeiten des Wirtfchaftens aus der Subftanz, der langjamen Aufzehrung 
der Subjtang find vorüber und gehören wohl für immer der Ber: 
gangenbett an. 


Weder unjeren Gegnern ift es durd Krieg und Friedensvertrag, 
nod unferer eigenen Regierung durch Snflation und „Steuernotverord- 
nungen” gelungen, daS deutihe Volk gänzlih zur Verarmung zu 
bringen. Die armen Opfer waren, wie fic) heute mehr al3 jemals mit 
volliter Deutlichfeit zeigt, die zahlreichen Leute, die Vertrauen zu den 
deutichen Staat3papieren hatten; aber im übrigen laßt fic) nicht mehr 
gut beitreiten, daß die Vermögen gerettet worden jind, daß das deutſche 
Volksvermögen ungeachtet aller großen Verlufte immer nod) adjtung- 
gebietend dafteht, und daß wir wieder ein Faktor find, mit dem die 
Welt rechnen muß. Slorian. 


Für den redaktionellen Zeil verantwortlid): Dr. Heinrid Ylgenftein, Charlottenburg. 
Für ben gefhäftlihen Teil berantwortlid: Paul Leng, Berlin W 30, Motzſtr. 11. 
Drud: Bagh & Garleb UG, Berlin W 57, Billotvfir. 66, 
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55. Jahrgang TRovemberheft ° 85. Jahrgang 


Die amerifanifden Kongreßwahlen 
und die Prohibition 
Von Mentor 


Die Kongreßwahlen haben troß der Wahlerfolge ber Demofraten 
die innenpolitif Lage Amerikas, namentlid in Hinjicht auf Die 
Prohibitionsjrage, kaum mefentlich verjchoben. Die Urjache für Dieje 
Stagnation ijt in dem Umftande zu fuchen, daß fich die prinzipiellen Una 
terfchiede zwischen Demofraten und Republikaner immer mehr vermijchen. 
Waren urjpriinglid) die Demokraten die Verfechter der Staatsrecdhte 
gegenüber der Bundesgemwalt, aljo des dezentralijtiichen Prinzips (Con- 
federated States), während Die Republifaner den Cinheitsgedanfen, 
ber eine zentrale Staatsgewalt (United States) pojtuliert, vertraten, 
jo Haben ſich diefe Unterjcheidungsmerfmale im Laufe der Iebten 
Jahrzehnte vielfach verwifcht. Chenjowenig fann man die Demokraten 
heute nocd) al3 ausgesprochene Freihändler und die Republifaner als 
Schußzölfner Tr Der demofratiiche Süden, dejjen Ynbujtriali- 
jierung mit Riejenjdhritten vor fic) geht, ijt am Schußzoll mindejteng 
ebenfo interefjiert wie die vorwiegend republifanifchen hochinbduftriellen 
Nordftaaten. Noch fomplizierter geftaltet fic) das Problem im 
Weften, wo e3 einzelne hochbedeutende Ynduftriegentren inmitten einer 
agrarifchen Umgebung gibt, wo fic) Landwirtjchaft und Ynbuftrie als 
Criperbsquellen ungefähr die Wage Halten. Hier ift die alte Partet- 
{habfone vollfommen unfinnig gemorden. 

Lie alten Parteien, die beide viele Ginefuren zu vergeben haben, 
die vielfach, um fich in der Herrichaft zu behaupten, manchen faulen 
Kompromiß gefchloffen haben, wollen nod) nicht guthaben, daß fie 
gründlich abgemirtfchaftet haben, wenn fie fich nicht fchleunigft dem 
Boltsbegehren, das auf eine Revifion der Verfaffung im Sinne einer 
Erweiterung der Madjtbefugniffe der Cingelftaaten gerichtet ift, Rech- 
nung tragen würden. Gelbjtverjtandlid) denkt fein Amerifaner Daran, 
bie Union angutaften, nur Die Bentralijation, die die freie Entfaltung 
der Produftivfräfte ber Staaten behindert und bas große Gebiet 
der Bereinigten Staaten in eine Schablone zwängt, gilt es zu be 
kämpfen. 

Eine in ſeiner Wirkung auf die Innenpolitik der Staaten kaum 
beachtete Angelegenheit war es, die die Frage der Dezentraliſation 
und des ganzen damit in Zuſammenhang ſtehenden Fragenkomplexes 
aufgerollt hat. Es war dies die Einführung der Prohibition durch 
Kongreßbeſchluß und ihre Verankerung in die Verfaſſung. Auf die 
Schäden, die die Prohibition in ſittlicher und hygieniſcher Beziehung 
angerichtet hat, braucht nicht ausdrücklich verwieſen zu werden — die 
Alten darüber find ſchon Tängft geſchloſſen —, welche Zerſetzungen fie 
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aber im politifdjen Leben der Nation angerichtet hat, das drückt fid 
in einer alle Kreife umfajfenden Unzufriedenheit und Gereiztheit aus. 
Die Prohibition hat nicht nur das individuelle Selbjtbeftimmungsredt 
in einer die Lebenshaltung betreffenden Angelegenheit aufgehoben, 
fondern auch das Selbftbeftimmungsredht der Cinzeljtaaten erheblich, 
eingeengt. In einer unbegreifliden ‘Verfennung der Tragweite eines 
Bedormundungsgefepes haben zwar die Cingelftaaten unter dem Ein- 
brud der Kriegspſyche mit der erforderlichen Dreiviertelmajorität den 
Kongreßbeſchluß ratifiziert und damit Diefen zum Gejeß erhoben, 
e3 gefdjal dies aber unter dem Eindrud der Kriegspſychoſe. Erft 
nad) einer langjährigen Wirffamfeit Des Prohibitionsgejeges iſt man 
fi) Har darüber geworden, weld) ein wertvolles Recht die Einzeljtaaten 
der Bundesgewalt geopfert haben. Berühmte Rechtslehrer, wie Prof. 
Buttler von der ColumbiasUniverfität, Taffen wohl die Prohibition 
al3 eine eingelftaatlidje, aber nicht al3 bundesjtaatliche Angelegenheit 
gelten, Nad) der eat der U.S.A. ift den Einzeljtaaten volle 
Autonomie auf dem Gebiet des Strafrecht, be3 Erb- und Eherechts, 
des Wechſel- und Grundeigentumsreht3 und anderer Handel und 
Wandel betreffenden Rechte garantiert. Demnach fann jeder Staat 
nach eigenem Ermejjen die Prohibition innerhalb feiner Grenzen ein- 
führen. Die Frage, ob die Prohibition zu einer nationalen Angelegen- 
heit gemacht werden darf, bleibt eine offene. 

Wie dem aud} fei, Die nationale Prohibition ijt der erfte Schritt 
zur Aufhebung der jtaatlichen Selbjtändigfeit der Bundesftaaten, deren 
Autonomie viel mweiter reicht al3 die der deutjchen Länder in ihrem 
Verhältnis zum Reich. Die Staaten müfjen e3 fic jet gefallen 
lafien, daß fie von bundesftaatlichen Beamten Eontrolliert und ſchika— 
niert werden. Gerade weil jeder verfafjungstreue Bürger jeden Cine 
griff der Bundesgewalt in feine perjönlichen Angelegenheiten als eine 
Beſchneidung feiner Grundrechte empfindet, ‚hat fic die Prohibitions. 
frage zu einem ftaat8recdtliden Problem ausgewachſen. Die Pro- 
hibition ijt ja nur ein Symptom des innerpolitifchen Kampfes zwiſchen 
Bund und Staaten, in dem 13 fic, um die Bejeitigung oder Ber 
behaltung der jtaatlichen Reſervatrechte Handelt, weiterhin um Die 
Aberfennung oder Anerkennung de3 GSelbjtbeftimmungsrechtes der 
Bürger in Fragen der perfönlichen Lebensführung. Ym Wahlkampf 
war dieſes Problem zwar aufgerollt, aber noch nicht in feiner ganzen 
Bedeutung eingefchäßt worden. Bisher Hat noch feine Partei ihre 
Stellung zur Probhibitionsfrage Far und deutlich umrifjen oder gar 
die Aufhebung des vielumftrittenen 18. Amendements, bas ein großes 
Volt unter Polizeiaufficht ftellt, zu einer programmatifchen Forderung 
gemacht. Sollten fic) die Demofraten zu diefem Entſchluß endlich 
durchringen, wäre e3 nicht ausgeſchloſſen, daß die nächſten Kongreß— 
und Präfidentenmahlen im Jahre 1928 eine jtarfe prohibitionsfeindfiche 
Majoritat bringen werden. Bis dahin wird die gereizte Stimmung 
in Wmerifa, die fich in vielen Orten durch böfe Ausschreitungen gegen 
die Prohibitionsbeamten der Bundesregierung auswirkt, anhalten und 
das Land in neue Konflikte treiben. , 


| 


Die Gegenwart 


Der Steuerftreif des Mittelftandes 


Von Hugo Nanfen 


Bum erften Male haben am 3. Movember diejes Jahres Berliner 
Gewerbetreibende durch einen Proteftjtreif ihren Unwillen über die 
Steuerliche Uberlaftung und über die rüdfichtslofen Methoden der 
Steuererhebung fundgetan. Die Beteiligung an dem Streif war über- 
tafhend groß. Zwiſchen 2 und 5 Uhr nachmittags hielten faft jamt- 
liche Kleinen und mittleren Ladengefchäfte der Reichshauptſtadt ihre 
Züren gejchloffen, und der Eindrud diefer Cinmütigfeit auf Die 
Offentlichfeit war außerordentlich groß. Das allein und nicht etwa 
ein wirklicher Streif, alfo eine Behinderung der Warenbeliefe- 
rung des Konſums war in ber Tat der Zweck dieſes Protejtitreifs, und 
er ift voll erreicht worden. Wud) wer darum Gegner jedes Streiks 
ift, weil er in ihm eine willfürliche Störung der Volkswirtſchaft fieht, 
muß in diefem Falle jagen, daß durch die Art der Durchführung; des 
Proteftitreits irgendein Schaden nicht angerichtet, wohl aber die öffent» 
lihe Meinung in geeigneter Weife auf die vorhandenen ſchweren 
Mißſtände in unferm Steuermwejen, auf die fteuerlide Bedrüdung 
des Mtittelftande3 aufmerffam gemacht tworden ift. 

Werden aud unfere Regierungen und Parlamente nun endlich 
aufmerffam werden und wahrnehmen, daß der Steuerdrud, der auf 
den Getwerben Iajtet, unerträglich geworden ijt? Wenn ein fo indi- 
pidualiftifch gerichteter Stand wie der der Ladeninhaber faft ein- 
mütig das Opfer bringt, drei Stunden lang die Gefchäfte zu Tchließen 
und den Ausfall der in diefer Beit fonft erzielten Cinnahmen ruhig 
in Kauf nimmt, fo muß in der Tat die Erbitterung üben bie fteuer- 
lichen Methoden der Finanzämter fehr groß gemorden fein. Schon 
einmal iff e3 befanntlich durch dieſe rüdjichtälofen, ohne Schonung 
der Wirtfchaft nur den Zweck der Erzielung moiglidft hoher Steuer- 
eingänge verfolgenden Methoden gelungen, die Angehörigen eines 
allzu fchwer betroffenen Standes in tieffte Erregung zu bringen. 
Das war, al3 die rheinifchen Winzer die Finanzämter zu ftürmen 
berjuchten und Dann nur durch Cntgegenfommen der Regierungen 
und Parlamente auf fteuerlihem und wirtſchaftspolitiſchem Gebiet 
beruhigt werden fonnten. Der Berliner PBrotejtftreif war eine Ware 
nung bor einer zu ftarfen Belaftung der Geduld bes Kleingewerbes 
und zugleich ein Ventil, burch das der Erbitterung der breiten Maffen 
de3 Mitteljtandes gundchft ein Ausgang geöffnet wurde, um ernitere 
Erplojionen zu verhindern. 

Aber wie in Berlin, fo ijt bei den Geiverbetreibenden im ganzen 
Reid) Erregung über die herrfchenden untragbaren Steuermethoden 
zu beobachten. Die diesjährige Veranlagung zur Getwerbe-Crtrag3- 
fteuer, die in Berlin den lebten, direkten Anlaß zum Ausbruch des 
Protejitjtreif3 gab, hat überall bie längſt vorhandene Unzufriedenheit 
über die Art und Höhe der Steuererhebung fo ftarf anwachſen Yafjen, 
daß ohne eine baldige und gründliche Reform diefer Methoden eine 
ernfte foziale Gefahr vorliegt. Die Cinfpriiche der zur Gemwerbeiteuer 
veranlagten Gewerbetreibenden häufen fic) in vielen Gegenden zu 
Bergen. In einer Reihe von Groß- und Mittelftädten Haben ein 
Drittel, ja die Hälfte der Veranlagten Cinfpruch gegen die Höhe der 
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Veranlagung erhoben. In Sagen in Weftfalen — um nur dieje3 eine 
Beifpiel anzuführen — gingen von ingefamt 4500 fteuerpflichtigen 
Gewerbetreibenden 2000 Einſprüche gegen die Veranlagung ein. Das 
ift ein zweiter Beweis dafür, wie unerträglich bie Buftande geworden 
find und wie ftarf auch in dem fonft fo ruhigen, fchiver in Bewegung 
zu bringenden Mittelftande der Widerftand gegen diefe Art der Be 
fteuerung geworden ijt. 

Den widtigften Anlaß zu den Beichwerden über Die diesmalige 
Veranlagung zur Gewerbeertragsjteuer — aber aud) nur einen — 
gab bas eigenartige Verfahren der Steuerbehörden, zu dem er- 
techneten fteuerpflicdhtigen Reinertrage be3 Betriebes, die für die ge 
werbliden Räume gezahlte Miete Hinzuzurechnen und die Gejamt- 
fumme dann der Veranlagung zugrundezulegen. Das hatte nicht nur 
eine allgemeine Erhöhung der veranlagten Steuern zur Folge, fon- 
dern Darüber hinaus eine einfeitige, ganz unerträgliche Belaftung 
derjenigen Getverbebetriebe, zu deren Unterhaltung außergewöhnlich 
große Räume notwendig find, und bie daher hohe Mieten zahlen 
miiffen. Auch hier fet nur ein Beifpiel angeführt, über bas im der 
Preſſe berichtet worden ift: Yn Dortmund wurde ein Gemerbebetrieb, 
deſſen jährlicher Reinertrag 15000 Mt. betrug, zur Gemerbeertragd- 
fteuer mit 95000 Mt. veranlagt, weil zu den 15000 M. noch die 
80000 M. jährlich betragende Miete hinzugerechnet wurde. C3 ift 
leicht verftändlidh, daß hierdurch ber veranlagte Steuerbetrag un- 
erträglidy hoch) werden mußte Ahnlich ſchlimm — in einem Falle 
mehr, im andern weniger — ift e3 ber großen Mehrzahl der veran- 
lagten Getwerbetreibenden ergangen, weil eben Die Miete getwerb- 
licher Räume auf Grund der preußifchen Vorfchriften als fteuer- 
pflichtiger Ertrag angefehen wurde. Diefe eigenartige Verfahren, 
Das zunächſt wohl nur in Preußen geübt wird, muß von allen An- 
gehörigen des deutſchen Mitteljtandes von vornherein aufs jchärfite 
befampft werden, denn wenn e3 etwa in Preußen geduldet werden 
follte, würde e3 fehr bald auch in die Gewerbeftenergejebe der andern 
Länder Eingang finden. C3 ift aber leicht nachzumeifen, daß es 
jteuerlih unfinnig und volfswirtichaftlick untragbar ift. Die Miete 
für die benubten gemerblichen Räume ift doch fein Ertrag, fondern 
eine notwendige Belaftung des Gewerbebetrieb3. Sie zu verfteuern 
bedeutet die Einführung einer weiteren ganz neuen Gonberfteuer für 
Die Gewerbeinhaber, und zwar einer ganz ungerechtfertigten und 
fteuerlid) ungerechten, meil ja die Höhe der Miete für die gewerblich 
genubten Räume keineswegs ein geeigneter Maßſtab filr die Leiftungs- 
fähigfeit be3 Getwerbebetrieb3 ift, jondern einfach von dejjen Urt und 
Betriebsnotwendigfeiten abhängt. 

Bei der Beurteilung dieſes ungerechten Veranlagungsverfahren3 
ift zu berüdfichtigen, daß die Gemerbefteuer an fich ſchon eine Sonder- 
fteuer Darjtellt, die den gewerblichen Mittelftand aufs fchwerfte be- 
Yaftet. Die Getverbefteuer muß von denfelben gewerblichen Betrieben 
aufgebracht werden, die außerdem fchon Einfommen-, baw. Störper- 
fchaftsfteuer und Umfabjteuer zu zahlen haben. Die Gabe der bon 
den Ländern erhobenen Grundbeträge der Gemwerbefteuer find zwar 
ziemlich mäßig, aber fie merden verbielfaht durch die von den 
Gemeinden erhobenen Zujchläge. Die Gemeinden, deren Steuerbedarf 
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gegenüber der Vorkriegszeit jehr gewachſen ijt, haben, weil man ihnen 
Das Recht der ee ace auf die Einfommenjteuer, mit deren 
Hilfe fie früher ihren Haushalt gewöhnlich; zum Ausgleich brachten, 
genommen Hat, die Gemwerbefteuerzufchläge vielfach bis an Die äußerfte 
Grenze des Möglichen Hochgefchraubt. Dadurch ijt natürlich die Gea 
werbefteuerlajt viel drüdender geworden al3 früher, zumal fie von: 
Den Gewerbetreibenden außer allen übrigen Steuern, die fie gleich 
andern Steuerpflichtigen zu zahlen haben, aufgebracht merden muß. 
Sn Der Denkſchrift des Deutfchen Städtebundes „Städte, Staat und 
Wirtſchaft“ wird fejtgejtellt, daß in den Großftädten die Gewerbe- 
fteuerleiftung des Einwohners fic) im Durchſchnitt von 5 M. auf 
14,16 M. erhöht, alfo faft verdreifadt hat. 23,2 v. 9. des ge- 
jamten Steuerbedarf3 der Städte wurden im Jahre 1925 durch die 
Gewerbefteuerzufdlage aufgebradht, 1913 dagegen nur 12,6 v. 9. 
Da den Gemeinden al3 einzige bewegliche Steuer die Getverbefteuer 
geblieben ift, jo Haben fie von bem Auswege, Fehlbeträge im Geez 
meindehaushalt durch Erhöhung der Gewerbefteuerzufdlage zu decien, 
im Übermaß Gebrauch gemadt. 

MWirtichaftsnot und ſchwerer Steuerdruct bringen e3 begreiflicher- 
weife mit fic, daß viele Steuerpflichtige die vorgejchriebenen Steuer- 
termine nicht einhalten Tönnen, daß fie mit Der Steuerzahlung im 
. Rüdftande bleiben. Hier ift es dann die Rüdjichtslofigfeit der Steuer- 
einziehung, die berechtigte Bejchwerden hervorruft. Durch Harte 
Cteuerftrafen und hohe PVerzugszufchläge fowie Vergugszinjen ver- 
fuchen die Steuerbehörden pünftliche Steuerzahlung zu erzwingen. 
Schwache Erijtenzen aber, denen die pünftliche Abführung der Steuern 
oft unmöglid) ift, haben dann noch die Zufchläge, Zinjen, Strafen uſw. 
zu zahlen, werden alfo doppelt belajtet, obwohl jie Doch befonders 
Leiftungsunfähig find. Noch immer wird bei der Handhabung der 
Steuereinziehung zwiſchen Zahlungsunwilligen und Zahlungsunfähigen 
nicht genügend unterfchieden. Troß gelegentlicher Mahnungen des 
Reidhsfinangminifters zu fchonendem BVorgehen laſſen die Gteuer- 
behörden nicht felten die notwendige Rüdfiht auf die Erijtenz- 
erhaltung der GewerbetreibendDen durchaus vermijjen und geben 
bei der Einziehung. riidjtandiger Steuern mit einer Schärfe vor, die 
berechtigte Erbitterung erregt. Die Bejeitigung der Steuer- 
verzugszuſchläge ift joeben angefündigt worden, und man 
wird in diefer Maßnahme einen erften Erfolg der öffentlichen Kritik, 
die an der übermäßigen Härte der Steuereinziehung geübt worden 
ift, zu erbliden haben. 

Uber diefe eine Maßnahme genügt bei weitem nicht zur Be- 
feitigung der im Steuerwejen beftehenden ſchweren Mißjtände. Piel- 
fach haben fic) Steuerrüdjtände, und zwar namentlich bei den Kleinen 
und mittleren Getwerbetreibenden angefammelt, deren Zahlung ohne 
Vernichtung der Crifteng nicht möglich ijt. Hier follte in größtem 
Umfange durch Steuererlaß geholfen werden. Die gegenwärtige Praxis 
der Steuerpfändungen, über die vielfach Klage geführt wird, wirkt 
fic nämlich außerordentlich mirtfchaftsfeindlich aus, ohne etwa dem 
Steuerfisfus entjprechend hohe Erträge zu erbringen. Die Zahl der 
Steuerpfändungen ift während der Beit der gefchäftliden Depreffion 
unheimlich emporgefdnellt, aber ein großer Teil der Pfändungen ift 
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erfolglo8 geblieben, ein anderer Teil hatte nur Zeilerfolge bringen 
tönnen, Dabei aber zum wirtfdaftliden Ruin der Steuerpflichtigen 
geführt. Eine gründliche Reform des gefamten Steuereintreibungs- 
wefens ijt dringend notwendig, und gwar unter Geltendmachung ded 
Grundfages, daß die fteuerpflidjtigen Wirtjchaftsbetriebe erjt leben 
miiffen, bevor fie Steuern zahlen fonnen. 

Der Steuerftreit bes Mtittelftandes hat die Aufmerkjamteit der 
Öffentlichkeit auf die Wirtfchaftsfeindfichleit bes heutigen Steuer- 
ſyſtems binlenfen follen. Er follte Ausbrüchen der Berziveiflung, wie 
fie feinerzett beim Wingerfturm auf die Finangamter fic) ereignet 
‘haben, rechtzeitig vorbeugen. Aufgabe der Regierungen und der Par- 
lamente im Reich wie in ben Ländern wird e3 nun fein, Abhilfe zu 
ichaffen, bevor der angeridtete Schaden noch größer wird. Die Gefahr, 
daß ein Teil des Mittelftandes durch den unerträglichen Steuerdrud 
zur Verzweiflung getrieben wird, ift nur abzumenden, wenn wenigſtens 
hinfichtlid) ber Höhe der Gemerbefteuer fowie der Handhabung bei 
ihrer Veranlagung und Einziehung bie berechtigten Forderungen de 
notleidenden gemerblihen Mittelftandes und feiner Organijationen 
Gehör finden. | 


Kopf, Hand und Auge 
Bon Paul Hode 


Der Begriff Bildung bat fih im alltagliden Sprachgebrauch jo 
berengert, daß man heute vielfach darunter nur noch geiltige Schulung 
veriteht, geiftiges Können und Verftehen und aufgefpeichertes Willen. 
Einft bat man zwar da3 Ydeal von einer harmonischen Erziehung, vom 
vollendeten Menſchentum aufgeftellt, und man betont e3 ja aud) heute 
noc) bei vielen &elegenheiten, aber man iſt doch weit entfernt, thm nun 
auch wirklich nachauleben. Die ganze Geſchichte ift ein Beweis für 
mande oft fic) ablöfende Bildungseinfeitigfeiten, und die des legten 
Jahrhunderts war eben der ausgeprägte, der fait übertriebene Kultus 
des Geiftes. | 

Wenn ein Cingelziel allein oder doch übermäßig betont wird, 
werden faft immer andere und aud) berechtigte Intereſſen darunter 
leiden. Wir miifjen feftitellen, daß im legten Jahrhundert bis in unfere 
heutigen Sage hinein unter der Vorberridaft de3 Kopfes zwei andere 
hervorragende Organe benadteiligt wurden: Auge und Hand. Der 
heutige zivilifierte Menſch fann oft nicht mehr oder doch nur undoll- 
fommen fehen. Wir fünnen uns in der Augenfunjt 3. B. mit den 
Wilden nicht auf eine Stufe ftellen. Uns fehlt die leichte Empfänglid)- 
feit des Auges, da8, was Keller einmal jeine Unbeicholtenheit nennt. 
Wir gehen häufig wie Blinde durch die reiche Erfcheinungswelt. Was 
uns nicht aus irgendeinem Grunde befonder8 interejfiert, vielleicht 
unfern Schaden oder Nuten betrifft, das überjehen wir eben. Ein 
Beiipiel: Wie jieht der Tijd aus? Cin fliictiger Blick antwortet: 
braun. Sn Wirklichkeit fallt gerade das Licht jo auf die Platte, dak 
er violett ijt. Aber wir jaben eben nicht genau Hin, wir jaben vor allem 
nicht naib, unbeeinflußt, wir verließen uns nicht auf das unbefangene 
Auge, fondern bildeten die Antivort nach unjerer Erfahrung. Unſer 
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Geiſt fallte das Urteil, nicht das Auge. Wir find eben gedanklich, grüb- 
leriich jo gewöhnt zu leben, daß unjere Sinne gegen den Geijt zurüd- 
getreten find. Schon die Schule wirft in diefer Richtung. Nur in be- 
fcheidenem Maße werden in ihr ja alle Organe gepflegt, während der 
Geijt bevorzugt wird. Bon unjerer Sand fann man wohl nocd nicht 
wie bom Auge von einer Verfiimmerung reden, fie bildet fic) nicht jo 
leicht zurüd; aber es handelt fid) bier darum, ob die reichen Möglich— 
feiten, die in ihr fchlummern, gewedt, ob ihre Kräfte für jpätere Lei- 
ftungen auch genügend gejtärft werden. | 

Sit eine beffere- Hand- und Augenbildung im gefamten Tynterejje 
eines jeden Menſchen zu wünſchen, fo doch erft recht für alle die, deren 
ftärfite Begabung in diefen Gliedern ruht. Man fann wohl haupt- 
jächlich zwei Typen der Begabung nennen: außer denen, die überhaupt 
feine- auögefprocdhene Begabung befigen, joldhe, die zu geiftiger Be- 
fabigung hinneigen und wieder andere, die von Mutter Natur mit 
einem offnen Auge, einem praftiichen Blic, einer geichidten Gand 
bedacht find. Wir wollen die beiden Arten nicht gegeneinander aus— 
fpielen, miiffen aber wünſchen, daß ihnen beiden durch die Erziehung 
gerecht werde, daß beide die gleiche Achtung erfahren. | 

Wieviel hängt davon nicht allein für unjern Handwerkerſtand ab. 
Er ift auf Auge und Hand ganz bejonders angewiejen und heute mehr 
al3 je, Gegenwärtig nimmt die Mafchine dem GHandwerfer einen 
großen Teil der Sandgriffe ab, die er früher mit der Hand verrichten 
mußte. Die billigen Maffenartifel werden meift jogar völlig in der 
ssabrif bergeftellt. Mit diefem Mtafjenbetrieb fann der Handwerfer 
nicht mit, und feine Beit ware dahin, wenn ihm die Maſchine nicht ein 
gewifjes Gebiet übriglajjen müßte. Denn auch ihr jind je beitimmte 
Grenzen gejtedt. Sie fann die Qualitatsarbeit, zu der perjönliche 
Arbeit erforderlich ift, nicht leiften. CS wird immer Menichen geben, 
die die individuell, die Fünstlerifch gearbeitete Ware dem Yabrifartifel 
vorziehen und natürlich auch bejjer bezahlen müjjen. Für die Volks— 
wirtihaft wird e8 von wefentlider Bedeutung jein, daB wir folde 
Waren liefern und ausführen fonnen; denn lettlich wird fich doch die 
gute Wertware immer den Markt erobern. Die „höhere” Ware fann 
aber, wie Naumann einmal bemerkt, nur bom „höheren“ Menjchen 
erzeugt werden. Diejen höheren Menſchen gilt e3 zu erziehen. Er 
braudt jelbjtverjtändlich ein gewifjes Maß geijtiger Bildung, er braucht 
aber vor allem eine geſchickte Sand, einen offnen Blid, einen Fünitle- 
rijdjen Sinn, einen guten Gefdmad. Für Kopf und Auge wird dtefem 
höheren Menſchen die Hand zum ausführenden Organ, daS durds 
feinste Inſtrument nicht erjegt werden fann, durd die Sand wird, wie 
Buffon jagt, der Menſch erft zum Menſchen. | 

Es muß in Bufunft daher wieder eine andere Faſſung des Bil- 
dungsbegriffes einjegen. Er muß zu feinem urjpriingliden Sinn er- 
weitert werden. Wir miiffen bon einem gebildeten Menichen eine har- 
monijche Ausbildung aller Anlagen erwarten, eine gewijje Allgemein- 
bildung ‘borausfegen und darüber hinaus alle befonderen Anlagen als 
gleichivertig anerfennen. Hierbei wäre beſonders aud) der Schule zu 
gedenfen. Sie hat fid) in der Vergangenheit nicht jelten etwas hoch— 
mütig über die Begabungstypen hinweggeſetzt, die nicht rein geiltiger 
Art waren; was galten ihr oft Auge, Hand und Ohr? Von dtefem 
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Irrtum müfjen wir los, und nad) Möglichkeit muß ein reidgegliedertes 
Schulwejen den verfdiedenen Begabungen gerecht werden. 

Daneben aber fann und muß die Schule in anderer Weife mit- 
belfen. Es jtehen ihr hauptſächlich drei Mittel zu Gebote. Zunächſt 
ijt Das Berufsproblem von ihr tiefer al3 bisher zu erfajjen und es ift 
ihm eifriger zu dienen. Das bezieht ſich bejonder3 auf die Berufswahl. 

Daneben aber fann und muß die Schule noch in befonderer Weife 
an der Löſung de3 Problems beteiligt werden. sch erwähne bejonders. 
drei Punkte. Zunächſt die Berufswahl ſelbſt. An ihr foll die Schule 
einen enticheidenden Anteil haben. Der Lehrer mag dem einzelnen 
Schüler, foweit er e3 für angemejjen hält, direfte Hinweiſe und Rat- 
ichläge geben, vor allem aber darf die Schule ihr Gejamturteil über den 
abgehenden Schüler, und gwar giemlid) eingehend, nicht vorenthalten. 
Am beften wird da3 fo gefchehen, wie e3 in Berlin bereits üblich ijt, daß 
ein BerufSberatungsbogen eingerichtet wird, den Schule und Arzt, . 
unter Umftänden aud) der PBiychotechnifer, ausfüllen und an eine Zen- 
trale, an die Berufsberatungsitelle jenden. Zum zweiten fet auf beruf 
fundlihe und -ethiihe Belehrungen im Unterricht hingewiejen. In 
möglichft objeftiver Weife Fonnen gelegentlich dieje oder jene Berufe 
gefennzeichnet werden. Führungen in Betriebe fonnen dann und wann 
doc) ein anſchauliches Bild im Kopfe de3 Schülers erzeugen, obwohl 
bier nicht iberjehen werden foll, daß ſolche Schulbefuhe von den 
Betrieb3leitungen gerade nicht gern gejehen werden. Cine berbor- 
tragende Rolle möchte ich dem Filme zuweiſen. Er, der jo mandje3 auf 
dem Schuldfonto hat, fonnte bier mal fegenSreich wirfen, wenn er 
gute, fachlich und pädagogisch wertvolle Bilder zeigte, die dann 
in den Schulfinos vorgeführt und bejprodjen würden. Gthifierend zu 
wirfen, bietet der Unterricht eine Fülle von Gelegenheiten. In fait 
allen Fächern fann gelegentlich auf die falfhen Standpunfte bet der 
Berufswahl eingegangen werden, und immer wieder fann und muß 
gezeigt werden, daß an fich jede ehrliche Arbeit vornehm und wertvoll 
ist, daß es verkehrt, beichränft gedacht wäre, von vornherein Sand- und 
Ropfarbeit verjchieden wertzuſchätzen. Drittens jet an einige wader 
gedadit, die der Hand- und Wugenbildung ganz bejonder3 dienen, 
gemeint find Werf- und Zeichenunterridht. Beide Dijgiplinen üben nicht 
nur Sand und Auge direkt, jondern geben dem Lehrer fo vielfach 
Gelegenheit zur Beobachtung des Schiilers und zu erziehliden Hin- 
weiſen an der Hand der praftifchen Arbeit; wieviel fann dabei nicht 
allein gum guten Geſchmack erzogen werden! Wenn außerdem der 
Arbeitsunterricht al3 Pringip den gejamten Unterricht wirflich be- 
berrjcht, werden fi gar viele Gelegenheiten bieten, wo mal nicht nur 
die rein geiftigen Kräfte, jondern aud) Auge und Hand zur Betätigung 
angeregt werden. Wir dürfen uns dabei natürlich nicht übertriebenen 
Hoffnungen bingeben, aber jovtel ift wohl ficher, daß diefe Mittel, gu- 
jammengenommen, wohl imftande find, Augen-, Gand- und Geiftes- 
bildung in ein bejjeres3 Verhältnis zueinander zu feßen. 

Eine andere Wertung, und da3 wird ja die natürliche Folge fein, 
muß aud) bei den Berufen einjegen. Unſer ganzes Volt muß aus dem 
Irrwahn heraus, al8 ob die jogenannten geiltigen Berufe die vor: 
nehmen, die höheren, dagegen die Handberufe die weniger ehrenbollen 
feten. Diefer Wahn hatte ſchon eine bedenkliche Höhe erreicht. Er greift 
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vernichtend in da8 Leben fo vieler Menfden ein. Wie mander Yunge, 
dem e3 an der Begabung in rein geijtiger Hinficht fehlt, wird wider 
Willen auf der höheren Schule feftgebalten, quält fic) mühjam durd) 
die Klaſſen, um jpäter vielleicht mal das gelehrte Proletariat zu bver- 
mehren oder medanifd) und ohne Triebfraft ein Amt auszufüllen, 
während vielleicht die reichen Kräfte, die in, Auge und Hand ſchlum— 
mern, ungenugt bleiben. 3 handelt fi) dod) um da3 ganze ſpätere 
Rebensglüc des einzelnen und die Wohlfahrt der Nation, dak möglichit 
jeder Menjd in dem Beruf fteht, wohin er nad) feinen Kräften gehört 
und nicht, wohin ihn törichte Vorurteile geftellt haben. Diejer Gedante 
verdient heute die ernitejte Beachtung. Denn e3 iſt Tatſache, dak heute 
der Bujtrom zu der höheren Schule fich jehr verftarft hat. Es ijt feine. 
gerade feltene Ausnahme, daB die Hälfte der Schüler und darüber aus 
der Grundfchule in die höhere eintreten. Obwohl dem Handwerf eine 
gute Allgemeinbildung ganz gewiß zuftatten fommt, ift doch zu be- 
denken, daB die Kandidaten der höheren Schule von vornherein fein 
Sandiwerf lernen wollen. Sie follen nad) dem Willen der Eltern was 
„Beſſeres“ werden, fie jollen Berufe mit vorzugsweiſer Ropfarbeit er- 
greifen. Es jpricht hierbei wieder die bedauerliche falihe Wertung der 
Berufe mit, der faſch gefaßte Bildungsbegriff. Man fann e8 den 
Eltern gewiß nicht verdenfen, wenn fie ihr Rind einem möglichſt vorterl- 
haften Beruf zuführen wollen, aber fie dürfen jelbitverftändlihe Grund- 
bedingungen guter Berufswahl nicht außer act lajjen. Dazu gehört 
auch der. flare Yli für die Wirklichkeit. Es ift jehr zu befürchten, daß 
fo mance, die heute der höheren Schule gujtromen, fie nicht durchlaufen 
oder jpäter fdjwer ein Unterfommen finden werden. Das Angebot wird 
die Nachfrage überfteigen, und die Begabung wird jpäter doch mit den 
Ausſchlag beim Enderfolg geben. 

Es liegt nicht in der Abficht diefer Ausführungen, gegen eine Hobe 
geiftige und Allgemeinbildung zu fpreden, jondern auf die innige Ein- 
heit von Kopf, Auge und Hand hinguweijen und auf die Tatjache, daB 
die Sonderanlagen der Menichen recht verjdieden und zum großen | 
Glück verſchieden find; fie alle zufammen maden erjt den reizvollen 
Reichtum des Lebens aus. Unfere Aufgabe aber ijt es, jede gute Eigen- 
art anguerfennen und zu pflegen. 


Uber die „Annahme“ des Schaufpielere 


Bon Hermann Kienzl, Berlin 


Schauspieler von Weltruf wie Coquelin der Ältere haben den 
Beweis geführt, daB der Darjteller im Bühnenjpiel nicht empfinden 
darf. Dem Stehen einige Behauptungen anderer Darfteller (— und die 
perbiirgten perjonlicen Erjchütterungen der Duſe — Anmerkung 
de3 Verfaſſers) entgegen. Wud) der Zufchauer will fic) nicht recht in den 
Gedanken finden, daß feine Lieblinge auf der Bühne falt bleiben 
follten, während fie den Zuhörer bis zu Tränen rühren. In diejer 
injtinftiben Abwehr des Laien gegen die Wuerungen der Maßgebend— 
ften, daß der Schauspieler nicht3 empfinde? (ebenfo viele „Maßgebende” 
widerjprehen. — Wnmerfung des Verfafjers) — ftecft richtige Er- 
fernini8. Der Leiftung des Schauspielers liegt namlid) ein bisher 
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iiberfebener jeelifher Zmifchenzuftand zugrunde, der von wirklicher 
Empfindung (ijt Empfindung der Pbhantafie nicht aud „wirklich“? — 
Wnmerfung de3 Verfaffers) — und vom Nicht3empfinden gleich weit 
entfernt it. 

Diefe Worte, die meine Zwifchenrufe nidt in ihrer Bedeutung 
ſchwächen fonnten, geben den Vorjprud in einem Bud) von Alfred 
Möller*) Ein merfwürdiges Bud, da3 früher oder {pater da3 Wiſſen 
der Allgemeinheit bereichern wird, obwohl e3 nicht an einem der 
faufenden Großftadtmwebftühle der Theaterkunſt entitanden ijt, jondern 
im ftilen Graz. Dort wirft Dr. Alfred Möller als Redakteur, 
Kunftichriftiteller, Schaufpielfritifer; er war früher einmal künſtleriſcher 





Bühnenleiter und bat fi, Doctor medicinae, literarijd) aud) mit 


pſychiatriſchen Problemen beſchäftigt. Seine Gründlichfeit hat viele 
Seiten, da3 fonnte dem Werkchen vom Wefen der Schaufpielfunft zugute 
fommen. Aber einigermaßen aud) in der KRunftwifjenichaft, wie in aller 
Kunſt, ift das Wiſſen nur ein ordnendes Element, jchöpferiih dagegen 
die Eingebung. Ihr fchreibe man es zu, daß Möller Hier ein Ei des 
Kolumbes gefunden hat, aus dem eine neue Wertungder Schau— 
fpielerei ausgebrütet werden wird. Er ijt zu jeinen Erfenntnijfen 
nicht an der Hand gelehrter Deduftionen gefommen. Cr beteiligte fic 
nicht an dem Ballipiel mit Theorien, und wenn fein Ergebni3 etwa 
auc) al3 Theorie refpeftiert werden müßte, fo ift eS doch frijd aus dem 
Leben und deffen Beobacdhtung geholt. Wie da3 ganze Büchlein leben- 
diges Kunſtgefühl atmet, durch Denfarbeit geregelt. | 

Der Streit um den EmpfindungSanteil an den Schöpfungen de3 
Bühnenfünftler3 (jelbitverftändlid nicht vom Bühnenhandwerfer ijt 
die Rede!) wird im Grunde um fein Recht auf Künftlerichaft geführt. 
Wenn der Schaufpieler ein Denker ijt, nüßt e3 ihm bei vielen Aufgaben 
und macht ihn befähigt für die Löſung bejtimmter Darftellungsprobleme, 
beileibe nicht aller. Aber der nur denfende Schaufpieler, und ware er 
gleichzeitig der funftfertigfte Techniker, wächſt nicht zu der Macht eines 
Erjhütterers empor, nicht zur Zone, wo die Runft beginnt. Go para- 
dor e3 Elingt: ein Geijtigblinder fann im Nebel de3 Unerfannten, Un- 
perjtandenen den rechten Weg finden. Heinrich Laube erzählte 
aus jeiner Leipziger Xheaterzeit bon einer hinreißenden Cordelia, die 
ihm im diesfeitigen Dafein durchaus als „dumme Gans" befannt war. 
Unmittelbar nachdem fie im „König Lear” Harte Herzen wunderſam 
eriweicht hatte, rief fie einmal: „Den ganzen Quatich veritehe ich nicht!" 
Nein, fie hat Shafejpeare nicht verftanden! Zu ihrer Shafejpeariichen 
HerzenSoffenbarung als Cordelia führte fie ihr fchaufpielerijcher 
Inſtinkt; der Inſtinkt, der den darftellenden Künjtler ficherer als 
das gedanfenflare Urteil durch unbewußte Empfindungen zu Berfön- 
lichkeit und Wejen einer Rolle leitet. 

Schon Leſſing berührte in feiner ,Gamburgijhen Dramaturgie” 
das Lehngefiihl des Schaufpieler3 in der Rolle, daS verjchieden tft von 
Sefühlsäußerungen eines Luft und Schmerz am eignen Leibe empfin- 
denden Menjden. Er tajtete freilich nur von ferne an das fremde 
Gefühl heran, indem er beobadtete: „Die Empfindung fann fein, wo 


*) ‚Der Shaufpieler”. Vom Wefen feiner Kun ft. 29. Band 


der bon Brof. Dr. E. Ungerer herausgegebenen Sammlung ,Wifjen und Wirken“. 
Verlag G. Braun in Karlsruhe 192, 1926. 
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— — erkennt, und man kann ſie zu erkennen glauben, wo ſie 
nicht iſt 

Alſo ein Zweierlei von Menſch und Rolle im Gefühl.... Und nun 
150 Ssahre jpater fand Alfred Möller für diejen zwielpältigen Zu— 
jtand die wichtige Erflärung, die allem Streit um da3 Ten en oder 
Midtempfinden des echten Bühnenfünitlers ein Ende macht! 


Er ging den Inſtinken der Spradbildung nad), die oft feltfam 
trefffider den menſchlichen Erfenntnifjen vorauseilt. Die Sprache hat 
die geflügelten Worte geprägt, daB eine Rolle einem Schaujpieler „auf 
Den Leib geichrieben” fet, und dak der Schaufpieler eine Rolle „ver- 
förpere”. Gie erriet dabei, daß ſchließlich die förperliche Natur eines 
Schauspielers und deren Unterfudung wefentlich mitbeftimmend jet für 
die Entſcheidung, welden fiinftlerijchen Aufgaben ein beftimmtes In— 
jtrument gewachſen fet. 


„Energilche Sprechweiſe oder devote, — harter oder weicher Stimm- 
Flang; aufrechte, ftetfe oder elegant-weltmännijche Haltung; Größe oder 
Rleinheit; Zierlichfeit oder Plumpheit; der offene,. helle Bli eines 
großen Wuges oder ein jcheuer Blick Eleiner Augen bei enger Lidſpalte: 
an jolden Einzelheiten (oder ihrer mehr oder weniger einheitlichen 
Kombination) hängen ganze Rollenfreije.” Runjtfertigfeit fann Gegen- 
jake zwiichen Maturanlage und Rolle bis gu einem gewiljen Grade aus- 
gleiden und eine „umfangreiche“ jchauspieleriihe Natur einen außer— 
gewöhnlich weiten Rollenkreis umfpannen. Im allgemeinen aber hat 
ein theoretiiher Naturalismus die einigermaßen natürliche Gruppierung 
der Schaufpieler in ,Rollenfadhern” nicht aufheben fonnen. Ein 
Menuett von Mozart laßt fih nicht auf der Baßgeige jpielen, einer 
großen, ſtarkſtimmigen Dame mit energiſchem, breitem Schritt iſt nicht 
zu empfehlen, „Naive“ zu werden. 


Die körperliche Eignung genügt dazu nicht, daß vn Scaufpieler 
fic) eine Rolle „einverleibe”. Daß dies täuſchend gelinge, dazu ift auch 
eine bejtimmte jeeltiche Stimmung erforderlid. Seine Vorftellung, 
vor allem aber fein Gefühlspermögen muß da3 andere Ich der 
Rolle erreihen. Da die Vorjtellung allein da8 vermöchte, verneint 
Möller für die wahre Kunſtſchöpfung, die lebensvoller tft, al3 da3 Er— 
zeugni3 des blog denfenden Schauspieler. Der nur. Vorjtellende 
verhält ſich fühl zum VorftellungSobjeft, ohne Urteil, weder bejahend 
noch verneinend. 

Das extreme Gegenteil der reinen Vorftellung eines gefühllos den- 
fenden Schauspieler3 ift die Illuſion. Die Illuſion, auc) die Franfhafte 
Halluzination verjchleiert oder löſcht das Bewußtſein, verliert die per- 
fonlide Wirklichkeit an eine Gelbfttaujdung, fegt fremdes Leben für 
eigenes ein. Bei Geijtesfranfen hält fie an, bei Gejunden wird das 
illuſioniſtiſche Urteil fofort durd) richtige Deutung forrigiert. Wenn 
einer beim Anblid des Gemäldes einer Gewitterlandſchaft die Über- 
zeugung batte, er jtehe num jelbjt in einem wirflichen Geiitter, jo ware 
das Illuſion. Der Schauspieler, der bei der Darjtellung de3 Franz 
Moor überzeugt ijt, er fet wirklich der Sohn de3 Grafen von Moor, 
verliert die Gelbftbeberrjdung und wird auch nicht mehr vom Willen 
des Dichter3 beherricht; Iosgebunden von Schillers Worten, lebt er ſich 
als Batermörder aus. Daher hat Coquelin auf die Frage, ob er 
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fid) auf der Bühne gang in den Dargeftellten verſetzt fühle, richtig geant— 
wortet: „Nein, dann wäre ich ein Verrückter!“ 

Aber zwiſchen Falter Vorſtellung und unbewadter Illuſion, zwiſchen 
dem Seeliſch-unbetonten und dem Überzeugtſein, jagt Möller, gibt es 
einen Zuftand der innern Einftellung de3 Schauspielers. Auf 
diefen Zuftand, den er die Annahme nennt, fommt e3 bei der 
Bühnenfunft vorwiegend an. Das Annehmen eines andern Charafters 
und feiner äußern Situationen und Gefühle ijt mehr als ein bloßes 
Sich-vorſtellen. Es ift eine aftive Stellungnahme au den Borftellungen; 
aber vom Urteil, von der sdentifizierung des Schauſpielers mit feiner 
Rolle trennt den Annehmenden der Mangel an Überzeugung. Der 
Schaufpieler fann fic) noch jo mitfühlend voritellen, daß er jekt, feiner 
Rolle gemäß, einen Mord begehe; feinen Wugenblid verliert er dabei 
das Bemwußtfein, daß er und der Mörder der Tragödie zwei Perfonen 
find. Reinen Augenblid verliert er die Herrichaft über jein wirkliches 
aod), — und das läßt ihn imitande fein, etwaigen, bon außen fommenden 
Störungen ſeines Spiel3 mit aller außerhalb der Rolle bewahrten 
Nüchternheit zu begegnen. 

‚ Daß der Fünitleriihe Schaufpieler bei der Darftellung emp- 
findet, ift außer Frage gejegt. Dod fein Empfinden in der 
Rolle ijt bedingt dur) ,Wnnahme”. Das Annehmen, als injtinf- 
tive, pjymijhde Spielgrundlage darf nicht verwedfelt 
werden mit bewufter geijtiger Arbeit. Die widmet der denfende Schau- 
fpieler beim Rollenftudium den Detailgrundlagen. Während aber ohne 
die inftinftive Annahme der Bhantafie das Gefühl, alfo da3 Geheimnis 
aller Kunft, iiberhaupt nicht lebendig wird, fann es unter Umitanden 
immerhin gejdeben, daß auch ein nicht intelligenter Schaufpieler, einer, 
dem geiftige Detailarbeit verjagt ijt, durch bloße gefublsmapige An— 
nahme eine Rolle ergreifend wiedergibt. Siehe Heinrid) Laubes dumme 
Gans al3 wundervolle Cordelia! 

Miederum weift Alfred Möller auf die automatiſche Wahrheitsliebe 
des Spradgeiftes. Wir nennen es ein Rinderjpiel, wenn unjere ungen 
fih in raufende Barteien teilen, in Rauber und Gensdarmen. Beim 
»Kriegsipiel” des Militärs wird angenommen, daß die wenigen Mann 
mit weißen Abzeichen eine feindliche Armee find, gegen die der Kampf 
nad) den ernjten Regeln ver Kriegskunſt geführt wird. Im Bühnenſpiel 
ſtellt der Schauſpieler einen Menſchen dar, der nicht er ſelbſt iſt. In 
allen dieſen Spielen iſt die Fähigkeit, folgerichtig anzunehmen, die 
grundlegende Vorausjegung. 

Der Schaujpieler auf der Bühne ijt nur der Annahme und Ans 
nahmegefühlen unterworfen, nicht eignen Erlebniſſen, Erfahrungen, 
Erihütterungen. Er wird die Annahme jpielend beibehalten und 
daneben die notivendige Überwadung feiner eignen Leiſtung. Nur der 
Anfänger unterliegt oft den primären Gefühlen. Die Duſe, bei der 
Annahme der geipielten Seelenjchmerzen unter wirflichen Tränen mit⸗ 
empfindend, raunte, mitten in der Ergiffenheit ihres zweiten Lebens, 
einem hingeriſſenen und daher ſtecken gebliebenen Anfänger-Partner zu: 
„Aber ſo mach' doch keine Geſchichten, ſprich, was du zu ſprechen haſt!“ 
— Vom berufenen Schauſpieler ſcheidet den Dilettanten die Unfähigkeit, 
jenen Zwiſchenzuſtand zwiſchen Vorſtellung und Urteil fonjequent 
fejtgzubalten. Er bemübt jih rudweije um die Annahme und verjagt, 
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wenn er ihrer gerade habbaft war, im jtummen Spiel fällt er aus der 
Rolle, ijt ein Spielverderber. 

Mit allen diefen — wie mich dünft — unabweislichen Argumenten 
aus den Vedingnifjen der Schaufptielfunft gelangt aljo Möller zu dem 
Schluſſe: Der fiinjtlertjde Schauspieler empfindet, aber er empfindet 
nicht fo ſtark“ (jagt Möller, ich fage: „empfindet anders”) al3 im 
wirfliden Leben. Er empfindet nicht Urteilsgefühle, erlebt im Spiel 
nit Gefühle, die an eine Überzeugung anfniipfen. Er nimmt die 
Milteubedingungen feiner Rolle nur vorübergehend an, verliert 
darüber nicht den Kopf. 

Mächtig genug ijt das Annahmegefühl des Bühnenfünjtlers, auch 
feinem Rörper während des Spiel3 unmwillfürlich ein anderes Wejen 
zu verleihen. Wuguft bon Roßebue, der Konrad Edbof, 
den Vater der deutichen Schaufpielfunjt, nocd) al3 Knabe in Weimar 
hatte fpielen fehen, jchreibt in „Mein literarifcher Lebenslauf“: „Eckhof, 
du guter, großer Mann ... oft, wenn id) dich vormittags um 10 Uhr in 
einem fchlichten Rode, einer ungefammten Periide und mit einem ge- 
büdten, höchſt anjprucdslofen Gang nad) den Proben wandern fab, 
bewunderte ich im Stillen den unbegreifliden Mann, der des Abend3, 
wenn er al König oder Minifter auf die Bühne trat, gum SHerricher 
geboren jchien.” 

Ein Kunſtwerk ift fcheintot, folange e3 nur für feinen Schöpfer Iebt. 
Es erwacht mit feiner lebendigen Wirfung auf den Empfangenden, 
den Miterlebenden, Mitfühlenden. Sehr felbjtverftändlich wirft Möller 
zum Schluß die Trage auf, wie fih der ZSujdauer zu der Annahme 
de3 Schauspielers verhält? Die Antwort ift: für den Bufchauer gilt 
genau dasſelbe Gejeg der Annahme, wie für den Schaufpieler. Er 
empfängt die Annahme aus zweiter Hand, aus der des Schauspielers. 
Die Fünftlerifche Fähigkeit des Zuſchauers ift e3, nun nicht mehr bloß 
fein eigne3 Gchidfal, fondern durch Annahmen, wie fie die Kunſt ſchafft, 
aud) da8 Leben anderer zu erleben. Zujchauer, die nicht die Claftizitat 
haben, Annahmen festzuhalten, find gerne wigkelnde Spielverderber. 
Die Annahme ift die Wunderfraft williger Phantaſie, mittelft derer die 
Runft unfer Dajein in jeder Richtung bereichert. 


Sur Erinnerung an Auguſte Haufchner 
Von Hugo Marcus 


Demnächſt jährt fic) nenerdings der Todestag einer hervorragenden 
Stau, der Dichterin und Menfchenfreundin Auguſte Saufchner, die 
zudem eine der Iegten Ladies patronesses der alten Berliner Gefell- 
Ihaft war. Sn ihrem Salon empfing fie dreißig Sabre hindurd) die 
Spigen bon Literatur und Runft. Und fie wurde nicht müde, die 
Geifter gujammengubringen, zwiſchen ihnen gu vermitteln und jeden 
einzelnen zu fördern. Aber mit alledem ijt die Bedeutung dieſer feltenen 
Stau nod) nicht erjchöpft. Vielmehr war e3 ihr Charakter, der zu 
tieferem Eindringen verlodte. Wer fie fannte, fragte fid) wohl: Wo ijt 
der Bunt, von dem aus das ganze, wunderbar vielfältige Denken, 
Reden, Sandeln der groß angelegten Grau zu verftehen ijt? Mir nun 
Iheint hierin das Eharafteriftifche Auguste Saufchners gelegen zu haben: 
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in ihr freugten fich zwei gegenfaglide Strömungen. Bei anderen 
Menſchen pflegt es im gleichen alle fo zu geichehen, daB zwei ſolche 
Gegenjtromungen einander hemmend in den Weg treten und fic im 
Ausſchwung aufhalten. Anders bei Auguste Haufchner. Syn ihr lebten 
ji jene beiden Gegenjtrömungen voneinander ungehemmt in bin- 
reißender Kraft und Schönheit aus. 

Bon zwei Gegenjtromungen fpreche ih. Wugufte Gaufdner litt 
unter der Kluft zwiſchen deal und Wirflichfeit, Wort und Vat, unter 
jener Kluft, an der jeder wejentliche, jeder menſchliche Menjd als an 
feiner ſchmerzhafteſten Wunde leidet. Die Worte find groß und tönend, 

te Taten und Realitäten arm und enttaufdend. Da gibt ed zwei 
Auswege, die Riejenfpannung zu überbrüden. Entweder: man ſenkt 
die Worte fo weit herab, bi3 fie zu den Realitäten paſſen. Und wir 
haben den realiftiihen Sfeptifer, wenn nicht gar den Bonifer. Oder 
aber: man hebt die Zaten fo Hod) hinauf, daß fie an die großen, ber- 
pflihtenden Worte hinanreichen. Und wir haben den Typus des tätig- 
guten Menfchen in einem modernen, goethijd-heroijdhen Sinne. Der 
Sfeptifer und der Tatig-Gute: beide wachjen fie auf demfelben Boden, 
denn fie jind die beiden entgegengefegten Möglichkeiten, den Ronflift 
zwiſchen Wort und Tat zu überbrüden. Der Sfeptifer jenft da3 Wort 
aur Tat herab, der Zatig-Gute hebt die Tat zum Wort empor. Die 
meijten Menſchen geben nur einen diefer Wege; fie find einheitliche 
Typen. Auguste Saujchner aber ijt beide Wege nebeneinander gegangen. 
Und dies ift ihr Eigentümliches. Sie war gugletd) tiefite Sfeptiferin und 
gütigite Tätige. Hörte man fie reden, jo hörte man die ganze Bitterfeit 
ihrer Sfepfi3, die ihr alle Illuſionen und Götter ftürzte und die den von 
eigener Hand zerftörten nachweinte. Gah man fie handeln, jo ſchien 
aller Pejfimi8mus Hinter ihr zu liegen, und fie war. die hilfreichite 
ssreundin derer, denen fie half. Sa, vielleicht war dies der Weg, thre 
Freundſchaft zu erringen, daß man ihre Hilfe brauchte! 

Augufte Saufchner war demnach eine Gebende, eine Helfende, eine 
Scenfende: kurz ein altruiftifher Menſch. Der Altruift ijt aber, näher 
gejehen, etwas jehr Merfwürdiges. Man verfennt es oft, daß der 
Altruismus eine Art Übermut ijt. Einer glaubt, daß er ftarf genug 
fei, nicht nur die eigene Laſt zu tragen, fondern auch) noch fremdes 
Schicfjal, ja die Not der ganzen Welt auf fic) nehmen. Rann e3 aljo 
etwas Anmaßendere3 geben al3 den Wtruijten? Man muß fih Fülle, 
Reichtum für viele zutrauen, um Altruift fetn gu dürfen. Der Wltrui3- 
mus ift die Attitüde de3 Großen, des Mächtigen, der ed Gott gleich tun 
will; und die Religionen wiſſen nicht, was fie un3 lehren, wenn fie uns 
die Nächitenliebe empfehlen. Und nun jage ich: Auguste Saufchner hatte 
nicht ſowohl da3 Verdienst al3 vielmehr da3 ftolze Anrecht, Altrutftin 
fein zu dürfen, ohne daß dies eine Anmaßung gewejen ware. Denn 
fie hatte da3 Maß dazu. Deshalb ijt fie auch an ihrem Altruismus 
niemals gescheitert, obwohl diefer doch eine unendliche, alfo zum Scheitern 
porbejtimmte Aufgabe enthält. Ihr WAltruismus war da3 Gegengewicht 
zu ihrer Skepſis, das fie jelbft brauchte. 

Die Nächitenliebe, von der ich eben jprach, hat aber noch einen 
anderen, feltjamen Wipeft, namlich) diejen: der Gedanfe an die Mittag3- 
juppe, an ein Baar Schuhe, an Kohlen oder Brot. Der Gedanfe an alle 
diefe Dinge und das Gebanntjein des Geijtes an fie ijt an und für fid 
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etiva3 ganz Niedrige3 und Ele klein Der Altruift denft nun 
überwiegend oft an foldje Dinge. Aber merkwürdig: er denkt fie nicht 
für fich, jondern für andere, die in ihm Ydee geworden find. Der 
Sungrige, der Brierende, der Unbefleidete, das find für den Altruiſten 
Ideen, die er vorftellt, nicht finnliche Erlebniffe eigener Not. Der 
Altruiſt ijt auf dtefe Weiſe idealiftiicher Materialift oder materialiftifcher 
Idealiſt oder die Crldjung der Materie vom MaterialiZmus oder auch 
Die innigfte Yneinsfegung zwiſchen Materie und “dee, wie fie ähnlich 
fonjt nur nod die Runft, und gwar mit umgefebrtem Akzent, zuftande- 
bringt. Der Riinjtler materialifiert eine dee, der Altruift idealifiert 
die Materie. Der Altruift ift das ethriche Analogon zum jchaffenden 
Riinftler der Äftethik. 

Wir ahnen mit diefer Feſtſtellung ſchon eine Nähe zwiſchen altru- 
iſtiſcher und Fünftlerifher Veranlagung. Und der Berührungspunft 
diefer beiden Anlagen ijt denn auch der Quellpunft, bon dem aus id) 
Auguſte Hauſchners Weſen erſchließt. 

Es lohnt ſich aber der Mühe, einmal den Zuſammenhängen nach— 
zudenken, die zwiſchen Wohltätigkeit und Dichtertum walten. Wir 
werden alsdann nämlich erkennen, daß der Wohltätige der ins praktiſche 
Leben hinaus geſtaltende Dichter ift. Was den Wohltätigen antreibt, ist 
eine dichterifche Bhantafie, eine Vifion der leidenden Kreatur, die ruhig 
gesteigert und überjchwenglich fein darf. Denn aus diefer unbewuften, 
dichterifchen Übertreibung, aus diefem heiligen Uberſchwang fommen 
gerade die jchönften, jtärkiten, großaügigften und beiljamiten Impulſe. 
Der Wohltätige muß ſich aber auch einfühlen können in den tatſächlichen 
Seelenzuſtand der Notleidenden. Und dieſes Verſtehen der fremden 
Seele aus der eigenen heraus, dieſes Ohr noch für die unausgeſprochenen, 
nicht gewagten Bitten und Wünſche: das iſt wiederum Dichterſache. Will 
man anderen helfen, ſo muß man zudem die ſteinernen Herzen der Leute 
für eine helfende Tat zu erweichen verſtehen. Man muß die Dinge 
werbend darſtellen, man muß im ſchönſten Sinne intrigieren können. 
Und die Intrige iſt uns ja allen als Beſtandteil der Dichtung bekannt. 
In der Intrige wird der geſtaltende Dichter entbunden. Und welch ver— 
ſchlagene Meiſterin war Auguſte Hauſchner in gütigſter Intrige. Endlich 
aber ſoll ja durch die Hilfsaktion nicht nur materiell geholfen werden, 
fondern e3 foll auch ein feelijcher Troſt entitehen. Sonjt genügen ja 
Kranfenfaffen und Verfiherungsanftaltungen. Die Tat joll hier zugleich 
Sefühl ausdrüden, und Gefühl muß Wort werden. Da bedarf es. 
wiederum dichterifcher Kräfte. Endlich aber gilt e3 auch, den Betreuten 
durch allerlei Lift, Züge, Dichtung, Kunst zur Annahme der Hilfe gu 
nötigen, zu zwingen, gu überreden. Es gilt, da3 Bejchämende fern- 
zubalten und im Beſchenkten nicht den geringsten Reit von Rade auf- 
fommen zu lajjen dafür, daß er annehmen mußte, ftatt jelbjt geben 31 
dürfen. Und je edler der Notleidende, um fo erfinderiicher, um jo mehr 
Dichter wird man bei diejer Aufgabe jein miifjen. Wir leben aber in 
einer Beit edelfter Jtotletdender. Und es war Auguste Saufchners Lohn, 
jederzeit nicht nur nad) unten, fondern auch nad) oben helfen zu dürfen, 
Menſchen alfo, die von ihr als höchſten Ranges empfunden wurden. 

Auguſte Saufchner hat geholfen, wie nur ein Menſch geholfen hat. 
Ihre belfende Tat aber: galt einzelnen. Was bedeutet da3? Augufte 
Hauſchners Menſchengüte wünſchte fic) eine vollfommene Welt und das 
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Ende jeder Not. Sie wünſchte fid) öffentliche Zuftände, die ihren 
Ssdealen entipradhen. In der „Siedelung”, jenem ttefften und er- 
greifendften Gemälde des Ringens um höhere Zuftande, hat fie ver- 
fucht, ihren Begriff der vollfommenen Welt zu geftalten. Während jie 
aber am Werfe arbeitete, fam e3, wie bei ihr immer. Sfepji3 gewann 
die Oberhand. Gerade durch die Arbeit verlor fie den Glauben, daß die 
Menichen, uneinfichtig, wie fie nun einmal find, jemal3 die Durch- 
führung der einfadften und nabeliegenditen Reformen modglid) madher 
würden. Sie hatte aljo nun die Hände in den Schoß legen müjjen und 
aufhören, an ihrem Werf zu fchaffen, da ihr der Glaube an die Menſchen 
fehlte. Und aufhören, für die Menjchheit zu jorgen und zu hoffen, da 
e8 dod) vergeblich fdien. Aber Augufte Saufchner war, wir fanden e3 
ja, nicht der Menſch, fic) durch ihre jfeptifche Richtung von ihren Taten 
abbringen zu lafjen. Und was ihr hier Erlöfung gab, da3 war: der 
einzelne. Denn dem fonnte man helfen, wenn aud) die Welt als ganze 
unerlösbar bleiben modte. Wa3 man für den einzelnen tat, war ge- 
fchehen. Eine Freude war erbliiht, ein Schmerz gum Schweigen gebradht. 
Der einzelne war für Auguste HSaufchner die Möglichkeit, zu verzweifeln 
und dod) tätig bleiben zu fonnen. Er war ihre Refignation und ihre 
Rettung vor der Refignation. Auguste Gaujdner gelangte damit in den 
Rang der tätigen Vergweifelten, die den Haufigiten Menichentypus dar- 
ftellen, den wir haben. 

Auguste Saujdner half im großen. Aber auch im garteften half fie. 
Darüber nod) ein danfbares Wort. Hatte man in irgendeinem ent- 
legenen, noc fo Eleinen Blatte irgend etwas veröffentlicht — ſozuſagen 
unter Ausschluß der Oeffentlichfeit —: Auguste Hauſchner fand eS, las es 
und jchrieb Herzliche, verjtändnispolle Worte des Beifall8, die einen 
gläubiger madten an da3 eigene Können. Man erhielt fein Eigene 
pon ihr zurückgeſchenkt. Einmal ſprach ich mit ihr über den Ruhm. 
Auguste Gaufdner hat ihn manchmal fic gewünſcht. Aber nun fam e3 
zutage, warum. Sie meinte, daß fold) ein ermunterndes Wort von ihr 
an Freunde noch gefteigerte, nod) erhebendere Kraft haben mödjte, wenn 
e3 aus allgemein anerfannter, berühmter Seder fame. Sie wiinidte ich 
Ruhm, um ihre Freunde durch ihren Beifall noch mehr beichenfen zu 
fönnen, um ihren Gefdhenfen noch mehr Feſtlichkeit zu verleihen: Für 
andere wünſchte fie fih Ruhm. | | 

Dort, wo wir unfere Kräfte zu einer Zeiftung zweiten bis zehnten 
Ranges einjegen müjjen, da fühlen wir uns als Opfernde, dort aber, 
wo wir unjere höchſten Kräfte anjpannen, unfer Beſtes leiften und jagen 
dürfen, da fühlen wir uns gebend gletchwobl als Beſchenkte. Wuguite 
Saufchner hat fich nicht gefcheut, al3 Helferin Kräfte zweiten bi zehnten 
Grades zu verjchivenden, wie eS jeder muß, der im praftiihen Leben 
Wirkung hervorbringen will, wie es jolche ohne Schaden tun, die feine 
Kräfte erften Ranges befiken. Auguste Saufchner aber bejak Kräfte, die 
ihr wichtigsten, erften Ranges galten, und die fie jo oft zurüditellen 
mußte: ich meine die Kräfte dichterifcher Geftaltung im Werf, das fie ~ 
ſchuf und hinterließ. So würde fie jelbft fi) unerlöjt und unverftanden 
gefühlt haben durch alles, was bisher hier über fie gejagt worden ift. 
Denn wer fie nicht als die Dichterin würdigen wollte, die fie war, der 
hätte fie nicht mit dem rechten Verſtändnis betrachtet, Haben wir e3 
bisher unterlajjen, von ihren Werfen zu reden, jo geichah e3 nicht, weil 
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wir die Tiefe und Geſtaltungskraft, die Realiftil und Weite ihres Aſpekts 
verkannten, ſondern aus dem Gefühl eigenen Unvermögens. So näm— 
lich liegen die Dinge: Auf Buch und Aufſatztiteln iſt wohl zu leſen: 
über diejes oder jenes Dichters Werfe! Und doch entiteht da immer die 
erage: was will daS Ueber fagen? C8 ijt Züge. Alles, was ih uber 
eine Dichtung jagen läßt, bleibt fo weit unterhalb diejer Dichtung felbft. 
Denn Dichtung ijt jehr etnjam: der Mittlerjchaft viel weniger zugäng— 
lich al3 3. B. die bildende Runjt. Nur Dichtung felbjt vermag für 
Didhtung vollgültiges Zeugnis abzulegen. Darum fei Auguste Haufchner, 
der Dichterin, gehuldigt, indem wir fie jelbft mit ihren eigenen Worten 
auf uns wirfen lajfen. Es ift in diejen Worten ein Rhythmus des 
Schreitens, ein tapferer und weiter Wege gewohnter Taft, der uns mit- 
nimmt. Aber auch ein lektes Schweigen über unfaglidjen Kräften zum 
Glück und zum Leid, die mit Auguſte Hauſchner ins große Unbekannte 
einverklungen ſind. 


Um Gottes Willen 


Von Lothar Shmidt 


Wie Halt Kinder jo find: erft hatten fie miteinander friedlich Ball gefpielt, 
der Junge und das Mädel, und dann fingen fie ploblic) an zu ftreiten. Die 
Schweiter meinte, der Bruder fönnte nicht höher werfen ald fie. 

„a3? Ich nicht höher als du? Da ſieh her, Lisbeth! Jetzt paß auf! 
Deiner fliegt faum gum erſten Stock, meiner aufs Dach, wenn ih will." 

„So—o? Haha! Da will dod ‘mall 

„Dentit etiva, ich fann nicht?” 

„Mit dem Munde... ja, mit dem Munde, da fannft du werfen, Karl. 
Da Tannit du bis zum Himmel werfen, bid zum lieben Gott,” 

„Ad, was du dumm biftl Bis gum lieben Gott? Da braudt der Ball 
gar nicht weit zu fliegen, denn der liebe Gott ift ebenfogut bier unten wie 
foltett Ueberhaupt der liebe Gott ift überall, wenn du's noch nicht wijjen 

o e} “aa 
„Vielleicht beffer als du weiß ich dads.“ 

„Dann darfit du eben nicht jo dumm reden, denn der liebe Gott, der 
braudt blof einen Schritt gu maden, hier bon unjerem Garten aus, da ijt 
er gleich mit dem anderen Bein in Potsdam.“ 

„Ich bin dumm? Du biſt dumm! Denn der liebe Gott hat überhaupt 
keine Beine.“ 

„Eo—0o—0? Was denn ſonſt? 

„Flügel hat er, goldene Flügel!“ 

„Jawohl! Er hat Beine, nn „year fehr große Beine, mindejten3 fünf— 
hundert Meter lange Beine hat e 

„Das möcht’ jchön ausfehni“ | 

„Deswegen macht er ne eben unſichtbar.“ 

„Kein, deswegen nicht!" 

„Doch!“ 

„Sei ſtill!“ 

„Sei du lieber ftill!” 

„Ich mag aber nidt!” 

„Ich. hau’ dir gleich eine .. .” 

Karl hatte die Hand erhoben. Doc noch ehe er zu fchlagen — 
bekam er ſelbſt einen Katzenkopf, zwar keinen allzu heftigen, immerhin aber 
einen von deutlich fühlbarer adagogil Die Eltern nämlich, die in der 
nahen Laube ſaßen, waren auf das Geſpräch der Kinder aufmerkſam geworden. 
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Der Vater, anfangs beluftigt zubörend, machte fdlieblid) dem Disput der 
Heinen Gottesitreiter ein Ende. Die Kinder, weil fie ſich gzankt hatten, 

no ins Gaus gefdidt, Karl zu feinen Schulaufgaben, Lisbeth zu ihren 
uppen. 

Tas wäre nun bielleiht recht gut fo gewefen, wenn nicht jebt die Eltern 
fih des Themas der Kinder bemädtigt und in Gottes Namen weiter Rrieg 
geführt hätten. 

»Siebft du, Frib,” fing die Frau an, „ich hab’ dir’s immer gejagt: fie 
hoben feine redjte Religion im Haufe! Ihre Vorjtellung von Gott ift nicht 
fo ol Ehrfurdt, wie es fih für Kinder im Alter von feds und fieben Jahren 


ri, ftatt aller Antwort, zündete fid) langfam und bedäditig eine 

Zigarre an. 
— ich etwa nicht recht, Fritz? Und daran biſt einzig und allein nur 
du ſchuld!“ 
...?“ Er puſtete das Streichholz aus, machte zwei Züge und 
wiederholte eritaunt: „Wiejo denn ih?“ 

„Weil du religiös bollitändig indifferent bijt und mid im Stiche laßt, 
wenn ich thre Fragen beantworten und ihnen die Sache erklären will.“ 

Er ladelte. „Hm,“ meinte er, „was du fo erfldren nennft!” 

„Wenn ich’S een anfange, gut, dann fag’ mir wenigſtens, wie id’s 
anders maden fol!” 

„Gar nidts maden, meine Liebe ... gar nichts!“ 

„Das ware nod ſchöner!“ 

„Bhantafie und Glauben wachſen laſſen wie die Blumen und die 
Menſchen.“ | 
9 — wäre eine nette Erziehung! Sollen ſie etwa groß werden wie die 

eiden?“ 

„Groß wie die Heiden? Meinſt du, das wäre etwas gar fo Verächtliches?“ 

„Die Kinder fragen fobviel nad Gott, nad Himmel und Hölle; man muß 
ihnen doch eine Antwort geben!” 

„Ich habe ja auch nichts dagegen, wenn ihnen die Mutter Märchen erzählt, 
nur darf fic) die Mutter dann nicht wundern oder gar entjeßen, wenn die 
Kinder plößlicd ebenfall3 zu dichten beginnen. Du ſchilderſt ihnen den Keen 
Gott ee allmadtig, allweife, das Gute lohnend, das Boje ftrafend . 

„Run... 

„Und weil ihnen das alles natürli biel zu grau, zu abftraft ift, 
fommft du ihrer Phantaſie zu Hilfe und läßt nach gewiffer Samilientradition 
den lieben Gott einen alten Dann fein mit weigem — in der einen Hand 
etwa eine Zuckertüte haltend, in der anderen eine Rute . 

»Exrlaube, fo banal hab’ ich nie. 

„So oder fo abnlid, das fommt “aut eins heraug. Und was ift nun 
Schlimmes dabei, wenn fie fic} einmal vorjtellen, daß der liebe Gott gelegent- 
lid) aud) auffteht bon feinem Himmelsthron und folde Schritte mache, bon 
hier aus unferem Garten in Berlin bis nach Potsdam?” 

„Sewiß, Kinder find Kinder, aber ich möchte doch, daß ſie allmählich einen 
richtigen Begriff von Gott bekommen.“ 

„Von Gott einen richtigen Begriff! Das wärſt du imſtande, ſie zu 
lehren? Alle Wetter, Weib, was du tüchtig biſt! Die Philoſophen und 
Pfaffen aller Zeiten und Lander zermürbten fich bergebens den Schädel mit 
diefem Problem, und du willft es bier löfen, beim Stridjtrumpf?” 

„Natürlich! Ginge e3 nad) dir, würden fie überhaupt ohne Glauben 
aufwadfen!“ 

„Ohne offiziellen, ſicherlich!“ 

Pfui, Friß!“ 

„Dnaja ... Da waren wir ja wieder einmal foweit; fehlt bloß nod, 
daß wir uns ganfen wie vorhin die Kinder,“ 
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„Wenn du witfteft, wie e8 mid verjtimmt, Frib, daß du ein folder 
Atheift bijt!” 

„Ich Habe dir bereit3 hundertmal gefagt, ich bin feiner.“ 

„Was jonit? 

„Ein im Gergen und Verftand teligiöfer Menſch.“ 

„Der ſchon dreimal Haeckels „Welträtſel“ geleſen hat?!“ 

„Du lieber Gott, die Weisheit, die es enthält, habe ich mir bereits als 
Student an den Schuhſohlen abgelaufen, Ich habe es ein paar Mal durch— 
gelejen, weil id) nächſtens dagegen fpredjen will in meinem Werein, denn 
wie berdienitlih es aud als eine popularwiffen{daftlide Schrift fein mag, 
fo alte id) es body in feinen Konfequenzen für ein fehr toridtes Bud. Der 
Werfaffer ijt ein PFanatifer des Unglauben8, er mödte am liebiten alle 
Gläubigen verbrennen, wie die Kanatifer des Glaubens die Unglaubigen 
berbrannten. Er haßt, und Haß war noch immer der Feind der Erfenntnig. 
Das Ratfel „Welt“ wird nie gelöft werden, weder mit Hilfe der Wiſſenſchaft 
nod mit Hilfe des Glaubens, und es ware fehr gu witnjden, wenn beide 
etwas weniger anmaßend aufträten, als es meiltens gefchieht.” 

i ‚„Alfo, | du glaubjt an einen Gott? Dann bin ich ja zufrieden, dann bin 
ih ja. 

„Bein, ih glaube nit an teinen Gott, id glaube an meinen Gott.” 

Das ijt im Grunde dasfelbe.” 

‚Nicht body! Das ift im Grunde etwas gang Verfdiedenes. Gott exiftiert 
nämli genau fovielmal, al8 es Leute gibt, die an ihn glauben. Und 
jedesmal ijt es ein anderer, ein gang anderer.“ 

„Dann müßte jedesmal, wenn ein Gläubiger ftirbt, mit ihm aud fein 
Gott Sterben?“ 

— auch! Geſchieht ganz zuverläßlich, meine Liebe!“ 

„Dann wäre alſo nach deiner Meinung Gott gar nicht unſterblich?“ 

„Doch! Denn es werden ja immer neue Menſchen geboren, die an 
ihn glauben.” 

„Und wenn e8 einmal gar feine Menfden mehr gibt auf Erden?” 

. „Dann wird es natürlid aud feinen Gott mehr geben von Menſchen 
Gnaden — auf Erden. Dod berubige dich, bis dahin Hat es noch gute 
Weile... ., und übrigens gibt es ja aud nod andere Planeten als die Erde.” 

„Aber fonnte es denn nicht auch einen Gott geben, gang unabhängig von 
dem Glauben und Unglauben der Menjchen?” 

„Das zu wifjen, meine Liebe, wär’ ich felber begierig ... Aber jebt 
mögen die Kinder wieder herunterfommen und fpielen in Gottes freier Natur!“ 


Randbemerfungen 
Sugoflawien 


Was ijt uns Yugojlawien? Cin Staat, der aus den Wirren des 
Weltfrieges herborgegangen ijt. Damit aber noc) nidt ein einheitlicher 
geographijder Begriff. Die Lander, die ihn gujammenjfegen, fino, 
obgleich fie ethnographijfd gujammengeboren, nad) Gefdidte und Kultur 
fo verichieden, daß fie fic) erft zu einer Einheit entwideln müjjen. 
Jugoſlawien ift, obgleid) vor den Loren Mitteleuropas gelegen, für 
uns ein Rand der Rätſel und Wunder, eine terra incognita. Die 
Rulturen des Morgen- und Abendlandes haben fich hier gefreugt und 
dem Lande das befondere Geprage gegeben. Das Volfsleben der inneren 
Gebiete weift unverfennbar mujelmanijdhe Züge auf, während an den 
Küftenländern, die uraltes italienisches KRolonialgebiet find, der roma- 
nijde Geift in Bollstum und Baufunft dominiert. Es ift da3 große 
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Verdienst des befannten Publigijten Kurt Hieljcher, in dem vom Verlage 
Ernft Wasmuth herausgegebenen Gammelwerf „Orbi3 Terrarum”, da3 
nenentitandene Ssugoflawien in etwa 200 pbhotograpbijden Aufnahmen 
aus Runjt und Leben der Sffentlichfeit erichlojien zu haben. Mit fünft- 
lertjdem Berftändnis und feinem Sinn für da8 landichaftlich und ethno— 
graphiſch Bedeutfame bat Hielſcher bier alles zujammengetragen, das 
ein anfchauliches Bild de3 Landes bietet. Aufnahmen aus den ehe- 
maligen öfterreichiichen Provinzen zeigen den alpinen Charafter des 
Nordens und in der Baumeife die Art deuticher Alpenländer. Die 
eigentlich jerbifchen Landichaften find mit ihren pittoresfen Moſcheen 
und WMinaretts nod jo ftarf vom Gerfte des Islams infolge einer 
400jabrigen Türkenherrſchaft durchlegt, daß man fi in die Welt des 
Orients verjegt glaubt. Auch die zahlreichen Koſtümbilder zeugen von 
der Herrichaft des im geiftigen Sinne nocd nicht überwundenen Islams. 
Ein von diefem grundverfchiedenen Geprage weijen die dalmatinijden 
Lander auf, in denen nod) da3 Römertum feine Spuren hinterlafjen hat. 
Landichaftlich der italieniſchen Riviera fehr nahejtehend, ift hier auch die 
Baukunſt pom italienischen Geijt durchdrungen. Die Hafenftadt Spalato 
atmet gar den weltfreudigen Geijt der Hochrenaiſſance, während das 
dielumitrittene Raguſa nod) die trugigen Mauern de3 Mittelalters 
zeigt. Alles in allem eine pradtige Sammlung von bildlihen Dofu- 
menten alter und neuer Zeit, aus Kunſt und Leben, die uns das Werden 
und Vergehen menfdlider Kulturen veranjdaulidt. Wenn je, jo trifft 
bier in vollem Umfang das Dichterwort zu: Neues Leben blüht auf 
den Ruinen! J. G. 


Mißbrauch der Ausſtellungen 


Die Geſolei hat ihre Tore geſchloſſen. Wer mit Aufmerkſamkeit 
durch die gewaltigen Hallen gewandert iſt, dem wird es nicht entgangen 
ſein, daß dort nicht nur alle wertvollen wiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Errungenſchaften, die der Geſundheitspflege und Lebensfürſorge dienen, 
zur Darſtellung gebracht worden ſind, ſondern nebenher auch die 
Elaborate einer geſchäftstüchtigen „Lebensreform“. Wenn u. a. die 
Ausiteler eines Kaffeefurrogat3 recht behielten, müßten wir binfort, 
um nicht einem elenden Siedhtum zu verfallen, jenes köſtliche, würzige, 
nerbenanregende, aus der Kaffeebohne hergeitellte Getränf wie die Belt 
meiden. DaSsfelbe jagen die Nifotingegner dem Tabak nad), die Alfohol- 
gegner allen geiftigen Getranfen. Diefe gehen fogar noch weiter, indem 
fie tid) zu der fühnen Behauptung veriteigen, daß alles fogiale Elend 
auf den Alkoholgenuß zurüdzuführen fet. Ungezählte Plafate, ftatiftijche 
Zabellen und fonftige Anfchauungsgegenitände, die über die Ausſtellung 
verbreitet waren, beiveifen e3! Immerhin mögen auf einer der Gejund- 
heit3pflege dienenden Ausstellung alle Anſchauungen über die Bedeutung 
der Genußmittel für den Haushalt des menfdliden Körpers zu Worte 
fommen, jelbft wenn die da3 Geprage der Charlatanerie oder eines be- 
ſchränkten Fanatismus tragen. Was foll man aber dazu jagen, wenn 
fic) der Abitinenzfanatismus aud) Zugang in eine PBolizeiausftellung 
verichafft! Wn Berlin ijt e3 gefchehen, und gwar in einer orm, die dem 
guten Geidhmad in einer Weife Hohn fpricht, daß man fic in eine 
ssahrmarftsbude verjegt glaubt. Wir fehen auf einem Plafat 28 er- 
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Doldte Männer nebeneinander liegen, eine gewiß febr fchauerlidhe 
Angelegenheit, die durd) den Hinweis, daß in den Vereinigten Staaten 
28 Morde auf eine Viertelmillton fommen, nod fdauerlicer gemacht 
wird. Daf alle Moritaten auf da3 Konto des Alfohol3 zu jeken find, 
berjtebt fid) am Rande von felbit. Cine Labelle, die fid) mit den Unfällen 
in der Brau- und Malginduftrie befchaftigt, ſoll offenbar den Eindrud 
ermeden, al8 ob die Angeftellten des Gärungsgemerbes durdweg aus 
Säufern beftänden. Andere Tabellen unterrichten un3 über ein riefige3 
Anwachſen der Trunkſucht in Deutichland, über die Zunahme der alfoho- 
lifchen Exzeſſe und dergleichen betrübliche BZeiterfcheinungen mehr. Recht 
bemerfenSwert ift ein mit Rartoffeln gefüllter Sad mit der Aufichrift: 
„Diefer Sad nabrt eine vierföpfige Familie, wenn fein Schnap3 darau3 
gemacht wird.” Kommentar überflüfjig. Können Menjchen, die fich zur 
PBropagierung ihrer Gace die ſchlimmſten Elomnerien leiften, überhaupt 
noc) ernft genommen werden? ropagandamittel der vorgenannten Art 
erhöhen gerade nicht da3 Niveau einer Augftellung. Ohne da8 Recht 
der freien Meinungsäußerung angutaften, wäre dennoch jeder Aus— 
ftellung3leitung eine gewiſſe Einichränfung und Sichtung des Aus— 
ftelungsmaterial3 nad) ajthetijden Geſichtspunkten zu empfehlen! 


Unfere lieben Beamten 


Zur neuen Sadlidjkeit. 


Eine Vorladung in dem befannten, ſchmucklos⸗lieblichen Preufenftil: 
„Site werden hiermit erſucht, baldig ft im Polizeirevier 177, Friedenau, 
zu erfdjetnen.” Allwo mir die hocwicdhtige Tatſache eröffnet wird, 
daß man, beim Ausitellen einer Karte der Wngeftelltenverfiderung, mir 
faljchlic) eine alte Karte abgenommen habe, für die nicht da3 hieſige, 
fondern daS Berjicherungsamt der abgetretenen und befegten Gebiete zu— 
ftandig jet; an dieſes dürfe ich etwaige Ansprüche auf Aufrechnung der 
damals, im Saargebiet, geflebten Marken ftellen, und bier behändige 
man mir die irrtümlid (dur behördlichen Irrtuml) ab- 
genommene Karte behuf3 weiterer Verwendung. Es Handelt fid um 
ganze 2 (gwet) im Sabre 1923 geflebte Marken, deren, wie der Beamte 
zugeiteht, erfannte Wertlofigfeit dem behördlichen Ordnungsſinn feinen 
Eintrag tat. Als ich aber darauf hintveife, daB man mir, ftatt mich für 
„baldigit” vorzuladen, die nußlofe Berfiderungsfarte benebit 5 (fünf) 
erflärenden Worten ja auch hätte [hi den können: da hebt der Beamte, 
entrüjtet über jo viel Unbotmäßigfeit de3 praftifchen Sinne3, da3 große 
Entgegenfommen hervor, da3 durch eine Hrijtjebung bon 8 bi8 51% Uhr 
für mein „baldigſtes“ Erfcheinen befundet worden fet! Willft du genau 
erfahren, was fich ziemt, fo frage nur in preußifchen Amtzftuben an . 


Behordlide Notitandsarbeiten. 


Vor dem Amisgericht in Breslau progeffierte ich im Jahre 1922 um 
12000 und etlihe Papiermark; gewann in erfter Ynftang; verlor dann 
aber, fett dem durch gegnerifche Weigerung erzwungenen übergang der 
Streitſache in die zweite Inſtanz, jeden Einblick in den Stand des Ver— 
fahrens, das ich ſchließlich in den Wirren der Inflation und Deflation 
nicht minder verſunken glaubte als den Beklagten, der ſeit beiläufig drei 
Jahren tot iſt, und meinen Anwalt, den die Valuten in einen einträg— 
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liheren Beruf geſchwemmt Hatten. Behördliche Gründlichfeit will es 
ander3: Die legte, im Januar 1923 in fünfftelliger Bapiermarf geleiftete 
Vorſchußzahlung hatte, wie ih im Yuli 1926 erfuhr, eine gerichtliche 
Screibgebühr verurjadht, die, nad) Goldwährung in 3,20 M. auf- 
geivertet, nunmehr, nad) genau dreiundeinhalb Sahren, von mir „zu 
erfordern bleibt, widrigenfall3 .. .“. Der das ausrechnete, hatte wohl 
Anlaß, vor fich felbft feine Dafeinänotwendigfeit zu erbarten. sch aber 
beftaune Ddiefe einzige Aufwertung, die mir je mwiderfuhr. Und finde, 
darüber hinaus, lehrreid): die Gründlichfeit der Ämter hat nidt hin- 
gereicht, mir in drei Ssahren Einftellung des Verfahrens oder Ausgang 
des Prozeſſes in zweiter Ynftang zu melden; wohl aber, nach fait einem 
Dugend bon Domizilwechſeln mid aufzufinden — und mid) dod) lediglid 
Heute zweifeln gu laſſen, ob der Beamtenabbau immer juft die Richtigen 


erwiichte ... 
Der gerade Weg der beite. 


Yuf dem vorjintflutliden Großftadtbahnhof bon Halle a. d. Saale 
iheint man hinwiederum nur die Gepädträger abgebaut zu Haben. 
Die Veamtenjdhaft jedenfall blüht in vorbildlicher Verfügungätreue. 
Nach abendliher Schließung der Beitungsfiosfe in der Stadt will id 
am Bahnhof ein Blatt faufen. Der Kiosk befindet fic) fünf Schritte 
hinter der Sperre. Cine Bahnfteigfarte in gleicher Preislage fol, ver- 
fügt der Beamte nach ihm verhangter Verfügung, dem Kauf das Auf- 
geld liefern. ch biete Hut und Stod zum Pfand, obſchon ich, faufend, 
in Gicht- und Reichweite bleiben würde. Vergeblich. Yeh verlange den 
Bahnhofsvorftand. Er befindet fic gleichfalls, nur erheblich weiter, 
hinter der Sperre, tft aber oH ne Löfung der Bahnfteigfarte betretbar. 
Ohne Karte, ohne Zauftpfand darf ich die Sperre durchſchreiten — und 
intt erbeuteter Zeitung aurüdfehren. Franz Graeger. 


Börfenfpiegel 
Gffetten find „Sachwerte“ 


Heute Steht die Tatfache unbejtrettbar feit: Kein Menſch in Deutid)- 
land braudte in Kriegs- und Ssnflationzjahren einen Pfennig Geld zu 
verlieren, wenn er fein Geld nur richtig angelegt hatte. Das heißt, nicht 
etiva in Barrengold oder in Dollars, was ja für die überwiegende Mehr- 
zahl der Menſchen, felbft in Fleinftem Umfange, eine bare Unmöglichkeit 
war; aber Badiſche Wnilin-Wktien oder Harpener oder Geljenfirchener 
oder Siemens & Halsfe-Aftien oder Hochbahn fonnte man jo viele haben, 
wie man nur wollte, und e3 ift traurig, daB zahlreiche, ſogar ungablige 
Bermögen verloren gegangen find, weil die wenigsten Leute in Deutſch— 
land die Situation richtig erfannt hatten. Vor einem Jahre nod dachte 
man freilich anders darüber; war der feften Überzeugung, daß das in 
Aktien angelegte Geld ebenjo oder fajt ebenjo größtenteil3 als ver- 
Ioren angujehen fet wie da8 in der Kriegsanleihe, der Sparprämien: 
anleihe oder abniichen „mündelficheren Werten” angelegte Vermögen. 
Denn Dividenden gab e3 im allgemeinen nicht, die WktienFurje fdienen 
dem bollitändigen Nicht3 zuguftreben, und auf die erften Zujammen- 
legungen erwartete man im Yabre 1926 die zweiten, die nochmalige 
Herabjekung der bereits in ſehr vielen Fällen Stark zufammengelegten 
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Wtienfcpitalien. Diefe Befürchtungen Haben fich inzwiſchen als voll- 
fommen grundlo3 herausgestellt, nur in verhältnismäßig ganz wenigen 
Fällen mußten die neuen Goldfapitalien abermal3 gufammengelegt 
werden, und im allgemeinen haben die Kurſe heute wieder ein recht 
rejpeftables Niveau. 

Eigentlich bildet e3 eine tragische Erjcheinung, daß all die Millionen, 
die ihren Aftienbefi veräußert hatten, um fich dafür Reich3anleihen zu 
faufen, daß alle die Millionen, die fchon lange vor dem Kriege nichts 
pon Aktien wiffen wollten, weil fie die „mündelficheren“ Werte vor- 
zogen, bei deren Befig man ruhig jchlafen fonnte, beinahe reftlo3 alles 
eingebüßt haben, wa3 fie bejejjen hatten, während die glüdlichen Aftien- 
befiger in mandjen Fällen jogar eine ftattlide Subſtanzzunahme buchen 
fonnten, wenn fie jeit Sahr und Tag ruhig auf ihren Aktien fißen 
blieben und fic) um nichts befiimmerten. 

Sn den Tagen der Goldumftellung fam die Wnficht auf, daß aud) 
Induſtrie- oder Bank- oder andere Aktien feine „Sachwerte“ feien, 
fondern vielmehr genau wie viele’ andere aufs innigſte verquidt mit 
dem Geſchick der deutſchen Währung. ALS die fdarfen Bujammen- 
legungen ihren Anfang nahmen, ſchien aud) etwas wie eine Aftien- 
dammerung aufzufteigen, und der Nimbus begann zu ſchwinden, der die 
Aktien bisher umgeben hatte; um jo mehr als eine Gejellihaft nad) der 
anderen fic) aus einem vor furgem_nod) heißbegehrten „Sachwert“ in 
eine Konfursmajje verwandelte. Damals ging eine allgemeine Er- 
nüdterung, ein allgemeines Erjchreden durd) die Reihen der Aktien 
befiger, und die legte Hoffnung, an die man fich in den Nöten der In— 
Tlationzzeit auf der Flucht vor der fterbenden Valuta geflüchtet hatte, 
{chien gujammengubredjen. 

Heute jehen die Dinge anders aus, nachdem man ein wenig Dijtang 
zu ihnen getwonnen bat. Welche Gejellichaften find denn zujammen- 
gebrochen und jpurlos bom Erdboden verſchwunden? Eigentlich dod) 
nur die paar hundert Ssnflationsgründungen, wenn man bon einigen 
Ausnahmen abfieht. Das in diefe Papiere Hineingeftedte Geld ijt 
ziemlich rejtloS verloren, aber auc) da3 ift nicht allgu tragisch gu nehmen. 
Denn wenn aud) der einzelne „Millionen“ für die Aktien bezahlt hat, jo 
waren e8 dod) in Wirklichkeit nur ein paar lumpige Goldmarf, und 
nennenswerte Beträge find in faum eine diejer Gründungen geftedt 
worden. Die guten, alten Unternehmungen aber, die man in den böjen 
Zeiten de3 Ssahres 1925 ebenfall3 bereit3 al3 „Nonvaleurs“ angufseben 
bereit war, haben fi) wieder zu wertvollen, hodjbegablten Papieren ent- 
wicelt, und fie find in Wirklicfeit „Sachwerte“ geblieben. 

Sreilih, bor einem Jahre ſchien es ander8, al3 man die Aktien der 
Rheinischen Stahlwerfe mit ungefähr 40 bv. H. an der Börſe faufen 
fonnte, die fich jeitdem im Rurfe verfiinffadht haben und über den Stand 
pon 200 binau8gegangen find. Wa3 lag da näher al3 der Gedanfe, daß 
auch die reitlihen 40 bv. H. noch verloren geben fonnten, und daß 
Ihlieglich auslandijde Gläubiger das gefamte Werf und jein Vermögen 
in ihren Befig bringen würden? Beim Phönix waren e3 ja ebenfalls 
nur nod) 50 dv. $., die zu verlieren waren, bet den meiften anderen Ge- 
ſellſchaften nicht viel mebr, jondern jogar noc) weit weniger, und infolge- 
dejlen war die gedriidte Stimmung fehr begreiflid, die Auffafjung nicht 
ganz unverftändlich, daB auch Aktien feine „Sachwerte” geweſen feten, 
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jondern „Bapier“, wertlofes oder faft wertlofes Papier, wie die Anleihen, 
wie die Geldfdetne mit ihren lacherlichen Ziffern. 

Heute ift man indeffen gu einer anderen Auffaffung gelangt, und 
fogar für die teilweife fcharfen Zufammenlegungen find die Aktionäre 
reichlich entichädigt worden. Wenigftens in febr vielen Fallen. Denn 
was hatte es fdon zu bedeuten, wenn die Commerz- und Privatbank ihr 
Aftienfapital, das vor dem Kriege 85 Millionen betrug, auf 42 Millionen 
zufammengelegt bat, wenn die Aktien heute einen Kurs von 200 ein- 
nehmen gegen einen folden von 100 dv. H. im xsahre 1914? Bei diejer 
Umijtellung bat fein Menſch einen Pfennig verloren, und wer die Aktien 
im sabre 1914 erwarb, fonnte fich feine gefamte Subitanz nicht nur 
erhalten, fondern jogar vermehren, indem er nur die jedesmal bei neuen 
Stapitalerhöhungen der Bank in der Inflationszeit auf ihn entfallenden 
Bezugsrechte zum Berfauf brachte. Ähnlich liegen, wenn auch nidt ganz 
jo glinftig, die Verhältnijje bei den anderen Banken. Außerdem natür- 
lic) auch bei den verjchiedenften SSnduftriegejellichaften. Die Sarpener 
Aktionäre haben überhaupt nichts verloren, die Siemens & Halsfe- und 
Schudert-Aftionäre fogar einen ftattlidhen Subſtanzzuwachs erfahren, 
die Farben-Aktionäre ihr Kapital ungefähr verdoppelt. Sie brauchten 
jid) während der ganzen Rrieg3- und Inflationszeit niit den Kopf zu 
zerbrechen, wie man fid) vor dem Valutaverfall jchügen könne. Cie 
brauchten fich feine Devijen mehr oder minder heimlich hinzulegen, feine 
Soldjtüde, Goldbarren, Schmudjadhen oder Teppiche zu faufen; fie 
braudten nicht mit fieberhafter Spannung in den aufgeregten Tagen 
der wildeiten Hochinflation den Kurszettel zu Studieren und bin und ber 
gu operieren und zu jonglieren, jondern fie fonnten ihre Aktien rubig 
und unbejorgt bei einer ficheren Bank hinterlegen, und heute fonnen fie, 
wenn fie jo gehandelt haben, feftitellen, daß fie mehr al3 doppelt fo viel 
Vermögen, jederzeit realifierbares — nicht etiwa fiftives wie in Grund- 
ftiiden oder Schmud oder Kunftichägen —, gang reelle Vermögen be- 
jigen wie im Jahre 1914. 

So furchtbar einfach war e3, feinen Befig zu erhalten, und mit einer 
gewiſſen Wehmut muß man an die Tage denfen, wo von „oben“ ber 
dem deutichen Volfe mit dem in folden Fallen üblichen Brujttone der 
überzeugung erflärt und „beiwiejen“ worden war, Aktien feien au 
nahmslos ein unfiderer und bedenflider Befit. Das einzig Sichere fei 
die SriegSanleihe. Aber auch als der Krieg längft vorüber war und 
niemand mehr geltend maden fonnte, es handle fic) um die Rettung de3 
Baterlande8, behaupteten unfere großen Autoritäten, das Befte fer die 
Sparprämienanleihe, die ficherfte und vorteilhaftefte Kapitalanlage. 

Nachträglich weiß man ja immer, was man hatte macjen follen. 
Aber eins muß man fich auf alle Fälle merfen: Höre geduldig und 
rej{peftvoll an, was dir bon „oben“ her gejagt wird, und tue al8dann da3 
Gegenteil. | 

Was aber ergibt fic) für eine Nutzanwendung für die Zukunft? Die 
Erfenntni3, daß in der Tat Aktien „Sachwerte” find, die diefen, ihren 
Eigenwert aud) über die Jahre der jchiverften Arifen bewahrt Haben. 
Wenn fie diefen Beweis aber jelbjt in Kriegs- und Inflationszeit ge- 
liefert haben, fo fann man heute, in Tagen des wirtjchaftlichen Wieder 
aufftiegs, erft recht nur der Anficht fein, dak die richtige Rapitalsanlage 

ie in den unbedingt beiten deutichen Smöuftrie- und a iff. 
lorian. 
Für ben rebdattionellen Zeil verantwortlig: Dr. Heinrich Jlgenftein, Charlottenburg. 


Für den gefdajtliden Teil verantwortlih: Paul Leng, Berlin W 30, Mogftr. 11. 
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Verbotene Srüchte 


Bon Mentor 


Wenn etwas faul im Staate ift oder wenn das gemeine Volk fich 
gar zu, felbjtherrlid) in jeiner Lebensführung oder gar erft in der 
Befriedigung feiner geiftigen Bedürfniſſe gebardet, dann geht ein in- 
briinjtiges Raunen nad) Staatsanwalt und Polizei durch die Lande. 
Die Moral, die eigentlich immer der Gefahr der Verjumpfung aus- 
gefekt ift, mug unter allen Umftänden dem Bolfe erhalten bleiben und 
fet e8 aud) unter Ssnanfpruchnahme des Gefeges. Das ift natiirlich 
nicht nur bei uns jo, fondern überall, wo die Staatsgewalt fid) auf 
alle erdenklichen Obliegenheiten feiner Bürger ausdehnt. Das „freie“ 
Amerika ift in diefer Beziehung den Ländern de3 alten Kontinents 
geradezu in vorbildlicjer Weije vorangegangen, indem e8 feinen Bürgern 
den Genuß geijtiger Getranfe glatt verboten hat in der an fich Sehr 
richtigen Erwägung, daß der ungezügelte Alfoholgenuß eine jehr üble 
Angewohnheit ijt, Da es unverbefjerlide Trunfenbolde gibt, muß ein 
großes Golf, die Mäßigen wie die Unmäßigen, um einer alfoholiftiichen 
Infektion vorzubeugen, unter SBolizetaufficht geitellt werden! 


Ber uns find e3 weniger die geiftigen Getranfe al3 die geijtige 
Koft, die dem Bolfe, namentlich der Yugend, nur unter gewijjen Rau- 
telen zu verabfolgen ift. Gewiſſe Moralichnüffler haben die erjchütternde 
Entdedung gemadt, daß entjeglich viel Schmuß und Schund der Feder 
zeitgenöifiicher Literaten entfließt. Möglich, daß hieran etwas Wahres 
ifi. Im großen ganzen ijt aber die deutiche Literatur, gemefjen an 
den Erzeugnifien anderer Zeiten und Lander, weder moralifder noch 
unmoralifcher als dieje. Es fet auch ohne Einjchränfung zugegeben, 
daß e8 eine auf den perverjen Gefdmad junger und alter Luſtgreiſe 
jpefulterende Zotenliteratur gibt. Wer da aber glaubt, ihr beifommen 
oder fie gar durch Gefjege unterdrüden zu fonnen, bewegt fich in einem 
offenfundigen Irrtum. Getroffen wird von den Gefeßesparagraphen 
gerade die ernste Literatur, die den Moralijten wider den Strid geht 
oder Die gar gegen alteingewurzelte Bejeffenhetten Sturm läuft. 


Schmutz und Sdhund! Man fpridt das Wort, wie jedes Wort, 
das eine Moralfritif enthält, gelaffen aus, ohne fich etwas dabei zu 
denfen. Auch in dem Schmutß- und Schundgejeg ift feine Definition 
diefes Begriffes gegeben worden, fie fann auch nicht gegeben werden 
da fie in jedem einzelnen Galle auf rein jubjeftiver Anjchauung beruht. 
Man fann in diejer Beziehung täglich die widerſpruchvollſten Urteile 
über ein Kunſtwerk oder eine Dichtung hören. In allen Zeiten ſind 
gerade die führenden Geiſter einer infamen Moralkritik unterzogen 
worden. Sokrates mußte als Gottesläſterer den Schierlingsbecher 
trinken -- das demokratiſchſte Volk des Altertums, dem Götterkult und 
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Runft eines galt, hatte den größten Anreger feiner Beit zum Tode 
verurteilt! 


Nod) Ihlimmer ijt es um die „Moral“ der Modernen beftellt. Der 
Ruriofital wegen fei eine Stelle aus dem Tagebud) (14. Dezember 1893) 
des Fürsten Hohenlohe zitiert: „Heute abend im „Hannele”. Ein gräß- 
liches Machwerk. Sozialdemokratiſch — realiltiih, dabei von Franf- 
hafter, jentimentaler Myſtik. Unheimlich, nervenangreifend, überhaupt 
ſcheußlich. Wir gingen nachher gu Bordardt, um uns durch Champagner 
und Raviar wieder in eine menjdlide Stimmung zu verjegen.” Go 
heurteilt ein Mann, der fic) fidjer gu den Gebildetiten der Nation gezählt 
hat, die innigfte, von jeder politiſchen und moralifierenden Tendenz freie 
Didtung Hauptmanns! Was fann da von den mit Bürofraten bejegten 
Stellen, die fünftighin ein Werturteil über [iterarijde Erzeugniſſe 
abzugeben haben, erwartet werden! 


Als Beweggrund für Bevormundungsgejege aller Art wird im eriter 
Linie der Schuß der Yugend vor jdlimmen Einflüffen und drohenden 
Gefahren für Leib und Seele borgeihoben. Das mag jehr plaufibel 
erfcheinen, bat aber in der Praxis wenig zu bedeuten, da die verbotenen 
Früchte befanntlid am meisten begehrt werden. Die amerifanifdjen 
Probibitioniften hatten e3 ebenfalls auf die Jugend abgefehen. In 
der ſchönen Erwartung, dak der Alkohol der aufwachſenden Generation 
ein unbefanntes Genußmittel bliebe, hatte man da3 radifale Alkohol- 
verbotgefeß durchgedrüdt, aber bald machte man die höchit deprimierende 
Entdedung, daß die Jugend gerade in den tonangebenden Schichten 
einer heimlichen Kneiperei feinesivegs abgeneigt war. Ahnlich ijt es 
lm die geistige Nahrung beichaffen. Die Fleinen und großen Schmeine- 
reien finden ftet3 Käufer, ſchon weil der Befiß einer verbotenen Sache 
ein nernenpridelndes Gefühl erregt. 


Man lajfe die Jugend fic) ausleben. Denn Jugend ijt Trunkenheit 
ohne Wein, wie es ein großer Dichter formuliert. Darum fort mit 
allen Verbot- und Bevormundungsgeſetzen! Das Gejek wirft lähmend, 
erzieht zur Unfreiheit und loft in ftarfen Naturen den Geift der Rebellion 
und weiterhin den der Gejeßesverachtung ans. Wirkungen auf die Jugend 
laffen fick nur durch fachliche Begründung und Erörterung eines Problems 
erzielen — die Jugend denkt im allgemeinen logiicher, al8 es mancher 
PBräzepior ahnt — und in Erziehungdfragen durch das eigene Berfpiel. 
Durch das Beiſpiel fann man freilich auch zeigen, wie e8 nicht gemadt 
werden foll. Die alten Griechen waren in diejer Beziehung recht geicheite 
Leute. Site bedienten fich unter anderem de8 Trunfenbold3 als ab- 
ſchreckendes Erempel, indem fie ihn der Tugend zum Hohn und Spott 
iıberließen. Das Berjptel laßt fich allerding3 nicht auf alle Lebens— 
beziehungen ausdehnen, Aber immerhin ließe fich der Gefchmac ſchon 
von frubefter Sugend an durch) Gegeniiberftellung Zünftlerifcher Er- 
zeugnifje verjchiedener Niveaus — Veijpiel und Gegenbeiſpiel — bilden. 
Eine unfehlbare, auf alle Zöglinge gleiche Wirfungen ausübende Gr- 
ziehungsmethode gibt es freilich nicht, aud) das dürfen wir uns nicht 
verſchweigen. Es werden immer Renitente — meiftens find es nicht 
die ſchlechteſten — übrigbleiben, die fic) Feine vorgetragene Anſchauung 
zu eigen machen. Am allerwenigsten unter der Fuchtel des Pe 
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Die Srrlehre des Margismus 


Von Fohannes Gaulfe 


Karl Marr, ein deutjcher Gelehrter mit ftarf rabbinatiſchem 
Cinjdlag, bat am Schreibtifh um die Mitte des vorigen Sahrhunderts 
das beftehende Wirtſchaftsſyſtem, den Kapitalismus, derart in Grund 
und Boden fritifiert, daß es von Rechts wegen eigentlid) jchon Langit 
fid) hatte totlaufen und dem fommuniftifhen Sozialismus den Platz 
einräumen miiffen. Cin halbes Sahrhundert hatte die Sozialdemofratie 
als antifapitaliftiihe Bewegung, den Spuren ihres Meiſters folgend, 
den neuen Zujtand der Dinge und das Endziel — die Überwindung der 
fapitalijtifden Broduftton8weije und ihr faft geräufchlofes Hiniiber- 
gleiten in die fogtaliftijde — propagtert. 

Unendlich viele Theoretifer der Partei haben das Lebenswerk Marr’ 
duch Kommentare bereichert und feiner Wirtichaftstheorie die „rechte“ 
Auslegung gegeben. Wieviel fafuiftifhe Spikfindigfeit ift allein auf 
die Auslegung der berühmten ,,Werttheorie” verjchwendet worden! 
Sdlieblid jah man ein, dak einem jo profunden Denfer wie Marr, der 
fich an Hegels Dialektik gebildet hatte, überhaupt nicht beizufommen ift 
und daß fein „Rapital”, ähnlich wie die Bibel, taufend Wuslequngs- 
möglichkeiten offen laßt, und man ſchloß daher die Disfuffion mit 
Refignation und erwartete im Glauben an die Unfehlbarfeit des 
Marxismus alles von der Entwidlung, ganz im Cinflang mit der Hegel- 
{chen Dialektik, nach der das Verniinftige wirfli und das Wirfliche 
vernünftig ift und fic) daher gang von felbft durchfebt. Die Varteipäpfte 
fonnten fie nur noch mit Wugurenlacdeln begegnen. Aber was half’s! 
Die Gejchicdte war nun einmal verfahren, die Theorie hatte irgendwo 
ein Rod, und zu einer Revifion de3 Marxismus reichte nicht einmal der 
Wik der fouragierteften Revifioniften aus. 


Go ftanden die Dinge, als der Weltfrieg ausbrad. Die „große 
Zeit fand ein verfnirpftes Gejchlecdht vor. Die Führer, meijtens einfeitig 
eingepeitichte Rarteifunttionare ohne eigene Gedanken, mußten auch nach 
dem Sujammenbrud) nichts mit den ihnen zugefallenen Machtmitteln an- 
zufangen. Die Beit war noch nicht reif, der Wugenblic für die Soztali- - 
fierung der PBroduftionsmittel nod nicht gefommen, der Kapitalismus 
hatte fid) — ftreng marxiſtiſch gedacht — eben noch nicht hiltoriich aus— 
gelebt. Gon einigen recht überflüffigen Sozialifierungserperimenten ab- 
gejehen, wurde das fapitaliftijdhe Wirtſchaftsſyſtem überhaupt nicht an- 
getaftet. Man Fann dabei den Yührern, die fich jehr bald als geſchickte 
Amterjäger entpuppten, nicht einmal den Vorwurf der Inkonſequenz 
machen. Wenn jelbit Männer von der Energie und dem Format eines 
Renin an der Spike der Sozialdemokratie geitanden hätten, ware in 
Deutidland bei einem fommuniftiich-jozialiftiihen Experiment noch 
weniger alg in Rußland herausgefommen. Denn es fehlte der Sozial- 
demofratie eine realifierbare Wirtichaftstheorie. 


Es ift das außerordentliche, gar nicht hoch ae zu ſchätzende Ver— 
dienſt des öſterreichiſchen Publiziſten Pierre Ramus, in einer Schrift 
„Die Irrlehre des Marxismus“ (R. Löwitt Verlag, Wien und Leipzig) 
jo gründlich mit dem großen Theoretiker der Sozialdemofratie ab— 
gerechnet zu haben, dak von ihm nichts mehr übrig bleibt. Stein um 
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Stein, von der Spike bis zum Fundament, hat er aus dem äußerlich 
tmpojanten Gebäude des Marxismus losgelöft, dak eS unrettbar zu- 
fammenbredjen mußte. Pierre Ramus nimmt als Ausgang3punft feiner 
Kritif die dur Marr ubernommene und auf die Wirtichaft übertragene 
dialeftiihe Methode Hegel, durd) die in den Marxismus „das philo- 
jophijde Fäulnisfundament“ gebradjt worden ift. Hierauf fußend, 
fonnte er mit der materialiftijdhen Gejchicht3auffailung, einer der Haupt- 
jäulen des Marxismus, jpielend fertig werden. Ihr Grundgedanke ift 
der, daß die Gejamtentwidlung des fozialen, politiichen und geiftigen 
Reben3prozefjes an die Technik und Höhe der Produktionsweiſe gebunden 
fet, daß diefe gar den ganzen Lebensprozeß nad) ihrer Art und ihrem 
Bedürfnis geftalte. Kunit, Wiffenidaft, wie jede geiftige Betätigung3- 
form, fei nur da3 fulturelle Ubergebaude der jeweiligen Produftions- 
technif. Zweifellos find Produftions- und Wirtichaftsform nicht als Ent- 
widlungsfaftoren ausgufdalten, e8 hieke aber ihre Bedeutung bei weitem 
uberjdagen, wollte man fie al3 die eigentliche Urjade alles Gefchehens 
und {chließlich aud) al3 die der geiftigen Entwidlung der Menichheit 
gelten Iajjen. Die Gade liegt umgefehrt: die geiftigen Rrafte find es, 
welche die Broduftionsmittel fchaffen und damit den materiellen Aufitien 
bedingen. Die materialiftiihe Geſchichtsauffaſſung Fennzeichnet fo recht 
den Ungeift des Marxismus, der dem Schalten der Berfönlidhfeit kaum 
Raum gewährt und den praftiichen Verftand jowohl wie die Vernunft 
al8 die höchſte geiftige Kraft den angeblich felbftandig waltenden Pro— 
duftionsfaftoren unterordnet. 

Rein abitraft konſtruktiv gedacht wie die materialiftiiche Geſchichts— 
auffaflung ift die eigentliche Wirtfchaftslehre des Marrismus, die Pierre 
Ftamus al3 nationalöfonomiiche Ssrrlehre bezeichnet. In jedem Gag 
offenbart fic) bier der Talmudiſt, der aus Liebe am Spintifieren Theſen 
aufftellt, um fie je nach Bedarf zu zerreißen oder fie 31: Glaubensſätzen 
zu erheben. Es iſt erjtaunlidh, wie wenig wiſſenſchaftlich Marx in der 
Begriffsbeftimmung verfährt. C3 ſchwebt namentlich feine Entitehung3- 
lehrte des Kapitals vollitändig in der Quft. Er unterläßt e3, darzutun, 
welche Borbedingungen erfüllt werden mußten, damit Geld zu Kapital 
wurde. Aus feinen Schriften geht nur hervor, dak Kapital diejenige 
Wertfumme von Gütern, Waren und Geld ijt, die dagu benötigt wird, 
Mehrwert, alfo eine befondere Profit- und Vermehrungsform des 
urjpriinglid) angelegten Geldes, zu erzielen. Wie geſchieht das? Wohnt 
die zinshedende Eigenichaft dem zu Kapital gewordenen Gelde ohne 
weiteres inne? €8 wäre dies ein Vorgang, jo wunderbar wie die 
Parthenogenefiz, die Empfängnis ohne Beugung. Außer dem Gelde 
wohnt feiner anderen Ware dieje an ein Wunder grenzende Ver- 
mehrung3fraft inne. Das Wunder ift aber leicht erflärt, wenn man er- 
wägt, daß die überragende Stellung des Kapitals auf einem vom Staate 
garantierten Monopol beruht. Wenn Marr behauptet, daß das Kapital 
eine auf fich jelbft beruhende Einrichtung der bürgerlichen Gejellichaft 
fet, fo bewegt er fic) in einem verhängnispollen Srrtum. 

Wir fommen damit zu dem vielumftrittenen Problem de3 „Mehr- 
werte”, der nad) Marx durd) einen dem Arbeiter. vorenthaltenen Lobhn- 
anteil entiteht. Mehrwerte entftehen während des Produktionsprozeſſes 
überhaupt nicht, fondern immer nur Waren, die zu anderen Waren oder 
Rohſtoffen in einem durd) Angebot und Nachfrage bedingten Preisver— 
hältnis jtehen. Der Unternehmer, der nicht notwendig Rapitalijt zu fein 
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braucht, aber auf alle Falle für die Benugkung der Produftionsmittel 


= einen wiederum von Angebot und Nadjfrage nad) Kapital ſchwankenden 
=" Bins zu zahlen Hat, fann aud) mit Unterbilang, oder jagen wir: „Unter- 


wert” arbeiten. Der Unternehmer ift alfo ebenjo Höriger, Ausbeutung3- 


nn objeft des Kapitals wie der Arbeiter. Ein Umftand, den Mary faum in 
:7 Redmung geftellt hat. Die Marxſche Werttheorie ijt, jo folgert Pierre 
= Ramus jehr richtig, da3 untauglichite Mittel, um den Beweis der. Wus- 


= beutung de3 Arbeiter durch den K Rapitaliften zu erbringen. Für Marr 


— gibt es aber keine andere Ausbeutung als die während des Broduftiong- 


prozeſſes fich vollgiehende (Minderbewertung der „Ware“ Arbeitskraft 
oder Borenthaltung von Lohnanteilen!), was dem Arbeiter alg Ron- 
jument und als Steuerobjeft vom Staate abgegapft wird, ferner als 
Mieter bom Zin3- und Grundrentner fommt für ihn nit in Frage. 


Mit der Wert- und Mehrwerttheorie fteht und fällt der Marrxismus. 
Was ſonſt noch von ſeiner Wirtſchaftslehre übrig bleibt, hat ſich als ein 
nicht minder großer Irrtum erwieſen. Wenn es zuträfe, daß der Rapita- 
lismus an feinen eigenen EntwidlungSproduften, auf Grund des ihm 
immanenten öfonomifchen Gejeges zugrunde gehen müßte, hätten wir 
den „Kladderatſch“ {don längst erlebt. Er Hat fich jedoch lebenszäher 
erwieſen, al8 er e3 nad) Marr eigentlich hatte fein dürfen. Er hat ſelbſt 
die größte ökonomiſche Kriſe, den Weltkrieg, überdauert. Nun mögen 
allerdings die Dogmatiker des Marxismus einwenden, daß ſich die 
Akkumulation des Kapitals noch nicht ſoweit vollzogen hatte, wie ſie für 
die „Vergeſellſchaftung“ der Produktionsmittel notwendig geweſen wäre. 
Das trifft zu und trifft wiederum nicht zu. Nach verſchiedenen von 
Pierre Ramus veröffentlichten Tabellen von Tſcherkeſoff, die ſich auf 
England, alſo auf das Land des Hochkapitalismus beziehen, iſt die Zahl 
der Beſitzenden in dem Zeitraum von 1840—1908 ganz gewaltig ge— 
ſtiegen, und zwar die der Vermögen von 160 bis 500 Pfund Sterling von 
17 936 auf 46 232, die der eigentlichen Großvermögen (über 5000 Pfund) 
von 1989 auf 21301. Nach demſelben Autor beträgt die Zahl der Steuer— 
pflichtigen mit einem Einkommen von über 200 Pfund im Jahre 1850: 
65 389, im Jahre 1908: 441 363. Alſo in 58 Jahren eine faſt ſiebenfache 
Steigerung der Steuerpflichtigen im Verhältnis eines nur viereinhalb- 
fachen Bevölkerungszuwachſes. 


Damit ift aud) die Verelendungstheorie und zugleich die Theorie 
vom Verſchwinden des Mittelitandes, die wiederum ein Glied in der Kette 
der Affumulationstheorie bildet, gründlich abgetan. Die Krijentheorie, 
die auf einer vermeintlichen Überproduftion, alfo auf einer irrigen Vor- 
ausfeßung begründet tft, fonnen wir gänzlich übergehen. Die Kriſe fann 
auch niemal3 den Rapitaliften an feinem Leben8marf treffen, wohl aber 
den Arbeiter. Daran fonnte Pierre Ramus die Folgerung fnüpfen: 
„Die Arbeiter- und Menſchheitsſache fonnte bis zum Sanktnimmer— 
leinstag Warten, wenn ihre Befreiung von der Bewabhrheitung jener 
„Zuſammenbruchsfaktoren“ abhinge.“ 


Es ijt viel gegen den Marrismus gejagt worden, aber e& gibt in 
der febr umfangreichen Anti-Marr-Titeratur fein Werk, in dem in jo 
glangender Form und mit unübertrefflider Cachlichfeit mit einem alten 
Strtum bon ungeheuerlicher Zragweite aufgeräumt worden tare, mie 
bier. Die Kritik ift, wie jede ehrliche Kritik, deftruftiv in der Tendenz, 
aber aufbauend in ihrer Schlußfolgerung. „Der fogialen Befreiungsidee 
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der Menichheit muß die gemonnene Erfenntnisflarheit über die früher 
gehegten Srrtiimer vorangehen.” Der Gag ijt vollinhaltlid zu unter- 
ſchreiben. Wird die Sozialdemofratie endlich die Nuganwendung aus 
ihrem Debakel ziehen und ihren papiernen Papſt uber Bord werfen? 


Gefahr im Verzuge! 
Von Frofefjor Dr. R. Kafemann 


Die „Nürnberger Zeitung” vom 5. Oftober 1926 brachte eine Be- 
tracjtung über produftive Erwerbslofenfiirforge. Der Verfaſſer ift nicht 
genannt. Er führte etwa folgendes aus. 

Wir hätten 134 Millionen Erwerb3loje und 11% Milliarden Mark 
Ausgaben fiir dteje. Wn diefen Bablen verberge fi ein foziale3 und 
moraliſches Elend, mit Worten nicht zu jagen. Die Arbeitfraft be- 
dürfe überall de3 Kapitals, folange der Wirtichaftsmechhanismus gut 
funktionierte und Abjag für die Produfte war, ftromte das Kapital zu 
den BetriebSftatten und Unternehmungen, die eine Rente herauswirt- 
Ihafteten. Heute hätten wir eine gewaltige Rapitaleinbuße und eine 
Berminderung der Vevolferung erlitten. „Diejer brutalen Sadlage 
gegenüber fteht die erfchütterndfte Not, welche die Menſchen treffen 
fann, Menichen, die arbeiten wollen, aber nicht können.“ Wir würden 
auch weiter noc) lange zwei Milliarden Mark im Sahre an diefe zahlen 
miffen. Die produftive Fürſorge umfaſſe Straßenbau, Odlandfulti- 
bierung, Ranal- und Wajferbauten ujw. Während die durchichnittlichen 
Aufwendungen der bloß unterjtügenden Fürſorge für den einzelnen etiva 
60 bis 65 Mark betrügen, gingen die Beträge bei der erjteren rafd) in 
die Höhe bi3 zum SGechsfachen. C83 feien drei Möglichkeiten vorhanden, 
Rapital zu erlangen: 1. der Steuerweg, 2. Synland3anleihen und 
3. Krediterweiterung. C8 feten aber die Mittel, welche der Wirtichafts- 
politik zur Verfügung ftänden, gang geringfügig. Außerdem fame jeder 
Ermwerb3loje nur einmal im Sabre auf etwa drei Monate lang zur 
Arbeit und fet der ganze Erfolg mehr ein ſozial-pſychologiſcher. Wir 
müßten vielmehr fparen, da3 heißt wir mitkten Bedürfnifje aufgeben, 
die uns am Maßitab von 1914 gemejjen, heute notwendig erjcheinen. 
Der Scheinbedarf müſſe gugunften des Berechtigten unbefriedigt bleiben. 
Das fapitaliftijhe Produktionsſyſtem wecke immer neue überflüjfige Be- 
diirfnifje, denen fid) die Konſumenten willenlos preisgäben. Bor dem 
Kriege hatte der englijde Fiskus 400 Millionen Marf aus den Alfohol- 
jteuern erzielt, Deutichland dagegen nur 40% diejer Summe, 1924/25 
jogar 2,34 Milliarden gegenüber 430 Millionen in Deutſchland. Wud 
1926/27 fet fein größerer Betrag zu erwarten. England befteuere aljo 
den Alkoholverbrauch viel ftärfer als wir, und e3 bewiejen die Ver- 
brauch3zahlen dort, daß der Konſum nicht entiprerhend den Steuer- 
erhöhungen zurüdging. Die verfünffadhte Branntweinfteuer hatte nur 
einen Rüdgang von etwa 50% des Konjums Da die vers 
zehnfachte Bierjteuer einen foldjen um 40%. rok der Verdoppelung 
der Weinfteuer fet der Konſum um 35 bis 40% geitiegen. Wenn wir 
eine Alfoholpolitif im Sinne der ‚Englischen treiben und die deutiche 
Beiteuerung auf einen Steuerertrag ausrichteten, der zu dem englijden 
in der gleichen Proportion ftiinde, wie fie vor dem Kriege bejtand, alio 
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rund 1100 Millionen, jo würden wir aus diefem Betrage die ganze Er- 
mwerbölojenlaft beftreiten fonnen. Dem Berfajler diejes Auflages muß. 
man in der SHinfiht vollfommen beipflichten, daß wir auch heute noch 
mit einer überflüffigen Maſſe von Bedirfnifjen belaftet find. Weder 
die Damen noch die Herren brauchen fich jährlich awet- bi3 dreimal nach 
dem neuesten Schrei der Mode anzuziehen. Wir können auch die ledig- 
lich der Eitelfeit dienenden große direfte und indirefte Roften ber- 
urjahhenden, den Geift ſchwächenden Gejellichaften vermeiden. Den Bor- 
Schlag des Verfaſſers aber, den, wie wir fürchten, ſchneller als eS für die 
Beteiligten lieb fein würde, Sinanzminifter ergreifen werden, müfjen 
wir unbedingt ablehnen. Die Zatiache, daB da8 verarmte deutfche Bolf 
fich jährlih für 344 Milliarden alfoholijhe Getranfe leiltet, eine 
Summe, mit der immer wieder die Prohibitioniften verſuchen Eindrud 
zu machen, führt aber unbedingt zu irrigen Schlüffen, wenn man fie 
pon einer einjeitigen Gefiihlseinftelung aus betrachtet. In diejen 
31, Milliarden liegen etwa 14 Milliarde Steuern, 40% Löhne, 
10 bis 15% Sosziallaften. Die geforderte 21% fache Erhöhung der 
Steuern würde den Detailpreis de3 Biere auf etwa 1 Marf an- 
ſchwellen, den Fleinen Korn auf 25 Pf. Es ſteht ferner feft, daß der 
hohe Bierfonjum in Berlin einzig und allein durch den Fremden— 
verfehr bedingt ift. Er würde nur !/, betragen, wenn Berlin allein in 
Trage fame; er würde noch viel höher fein, wenn die lächerliche, eines 
freien Staate3 unmwürdige Beſchränkung der Bolizeiftunde in der Reichs— 
hauptitadt nicht beftünde*). Machen wir uns in Kürze die Folgen einer 
derartigen Steuererhöhung klar. Jede Brennerei, jede Brauerei ift auf 
einen Mindeſtausſtoß eingerichtet. Der Konſum würde aber fofort ge- 
waltig zurüdgehen. Würde er, wie anzunehmen ijt, um 50% fich ver- 
ringern, jo würde das Produft einer Brauerei, die, nehmen wir an, auf 
Herjtellung von 200 000 hl eingerichtet ijt, um etwa 100 000 zurückgehen 
und e3 wäre dann fraglich, ob fic) der Betrieb überhaupt nod) lohnen 
würde. Es mürde zu einer weiteren Verringerung der Bahl der 
Brennereien und Brauereien fommen, zu einer Zufammenlegung der 
Betriebe mit gewaltiger Berringerung des Perfonals und daraus fid) 
wetter ergebender bedeutender Erhöhung der Arbeit3lofigfeit, da ja die 
Hilfsinduftrien in demjelben Maßſtab zur Cinjchranfung der Betriebe 
gegivungen fein würden. Zahlreiche Schanfitätten, den Vergnügungen 
gewidmete Säle uf. würden fließen müfjen. Die immer wieder ge- 
hörte Behauptung, die nicht mehr ihren urjprünglichen Zwecken dienen- 
den Gebäude fonnten auch für andere ‚gewerbliche und induftrielle Auf- 

gaben verwendet werden, beruht auf irrigen Borausfegungen. Reiche, 
während des Krieges in Dftpreußen nad) diejer Richtung‘ gefammelte 
Erfahrungen haben gelehrt, daß die Umftellung in der Regel nur zu 
einer endlojen Kette von Mißerfolgen, Gejchäftsauffichten und Konkurſen 
geführt hat. Alle dieje wirtichaftlichen Neugebilde würden von vorn- 
herein den Stempel der Nebensunfähigfeit an der Stirn tragen. Soweit 
die, wirtichaftlichen Folgen. Aber auch die rein gefundheitlicden würden 
erſchreckend fein. Es würden ſofort Millionen bon Geheimbrennereien ent- 
ftehen, wie in den U. ©. W. und in Somwjetrußland vor der übernahme 
der Schnapserzeugung durd) die ftaatliche Regie. Der regelmäßig mäßig 
Trinkende würde durch ein felteneres, aber in riefigem Ausmaß erfolgen- 


*) Iſt ingwifden bejeitigt worden. DR. 
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des Zrinfen gejundheitlich ſchwer gefchädigt werden. Wenn ein aud 
heute noc) jo reiches Land wie England fi den Lurus leiſten fann, 
beinahe 3 Millionen Goldmarf an Steuern aus dem Alfohol heraus- 
ubolen, daß an dem Ronfum fid) Kontinente beteiligen, ja der Erdball. 
sn Deutichland würden die gewaltig gefteigerten Preiſe alfoholiicher 
Getranfe auch den von den Fremden geleijteten Ronjum fofort und be- 
deutend vermindern. Dieſe Verminderung fowohl durd den Inlands— 
alg MWuslandstrinfer würde um fo bedeutender in die Wagfchale fallen, 
da der Konſum im großen und ganzen feit den leßten 20 Sabren eine 
fallende Tendenz hat. Während vor 20 Sahren auf den Kopf der Be- 
völferung in Deutfchland 8,20 Liter Schnaps fielen, find e3 heute nur 
nod) 2,20 Riter. Wn Großbritannien find die Zahlen 4,60 rejp. 2,20. 
Die Schweiz ift da8 einzige Land, in dem der Konſum von 5,10 auf 7,60 
geftiegen ijt. Das „Samburger Fremdenblatt“ fprach kürzlich in einem, 
dem Arbeit3lofenproblem gewidmeten ausgezeichneten Wufjag von dem 
Grauen, da3 jeden Bürger angeficht3 desſelben und der riejenhaften 
Summe, die e3 erfordert habe und noch erfordern würde, bejchleiche. 
Man hiite fic) doch vor immer neuen Experimenten, die gewilfe blühende 
Zeile de3 wirtichaftliden Gefamtorganismus in Unordnung und Ver— 
wirrung und lebten Endes zur Schrumpfung bringen müffen. Unbe- 
dingt ficher ift, daß da3, was der Staat auf der einen Seite gewinne, er 
auf der anderen verlieren würde, und die erjchiitterndfte Not, wie der 
Verfaffer fagt, über neue Volksgruppen hereinbrechen würde. Endlich 
muß ich noch folgendes bemerfen. Einige forgfältige Buchungen und die 
einzelner befreundeter Herren in bezug auf Alfoholgenuß haben mich 
gelehrt, daB die Koften, die in diefer Beziehung in Frage fommen, im 
allgemein derartig gering find, daß fie gegenüber den often, die für 
Wohnung, Ernährung, Gejundheit, Rechtsanwälte, bejonders Iegtere, 
eingejtellt werden müſſen, geradezu lächerlich gering find. Wer den 
Menſchen da3 Vergnügen raubt, raubt auch ihre Seele und ihre Gejund- 
heit. Der hohe Wert einer guten Stimmung auf die Gefundheit des 
Körpers und der Seele ift heute jo abjolut ficher erwiefen, daB man mit 
Sicherheit behaupten fann, daß eine Schmälerung der Vergnügung3- 
möglichfeiten der Allgemeinheit ſchweren Schaden bringen würde. Ich 
möchte mit den Worten des befannten Philofophen an der Berliner 
Univerfität, Laffon, de3 leßten Hegelianer8, der vor einigen Sahren in 
hohem Batriarchenalter geitorben ijt, fchließen: „Der Deutiche gedeiht 
nicht, wo er fic) etnjam fühlt. Er bedarf der Gemeinidhaft; er muß 
folche haben, denen gegenüber er der Stimmung feines Gemiites ohne 
piel Förmlichkeit in behaglicher Läſſigkeit Ausdruck geben, auch ein gutes 
Getränk zu fic) nehmen fann. Das ift alles deutiches Recht und man Toll 
fic) nicht allgujehr daran ärgern; e3 hat auch jeine guten Seiten. Mit 
anderen jtreben für gleiche Ziele, für die höchſten und die geringeren, ijt 
de3 Deutichen LebenSelement .... Das Band rein menjfdlider Zeil- 
nahme, da3 die Gemüter verfnüpft über alle äußeren Nützlichkeiten 
hinaus, verleiht deutſcher Gejelligfeit den innerlich belebenden Lon der 
Herzenswärme. Gelbit die etwas reichlich bemeſſenen deutjchen Trinf- 
litten erlangen dDadurd eine Entihuldigung, ja: einen Schimmer bon 
Verflarung.” 
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Soethes Mutter 


Non Dr. P. Martell 


Die Mutter eines großen Dichters bleibt aud) dann bemerfenswert, 
und verehrungswürdig, wenn gwijden Sohn und Mutter eine auffallende 
geiftige Spannung flafft, die jeder wohltuenden liberbriidung im Wege 
fteht. Um wieviel mehr muß eine Frau und Mutter fejjeln, wenn das 
Genie des Sohnes deutlih die Mutter al3 Quelle alle? Großen und 
Schönen offenbart. Sicher war Goethe eine der beiten mütterlichen 
Zeiftungen, die je von einer deutiden Frau ausgegangen ift. Goethes 
Mutter traf das glüdlihe Los, an der Seite ihres ruhmumftrahlenden 
Sohnes als eine Unfterblihe in die Literaturgeſchichte einzuziehen und 
bier fteht ihr Wejen und Wirfen fichtbar vor aller Welt gleich einem 
ebernen Monument als da3 einer großen Frau. 

Ratharine Clijabeth Tertor, dies der Mädchenname von Goethes 
Mutter, war die Tochter eines Schultheißen und jomit entſtammte fie 
einem Gejelljchaftsfreije, der unter dem Zeichen von Wohlitand und 
Bildung ftand. Als Katharina fiebzehnjährig im Fabre 1748 dem Kaiſer— 
lichen Rat Dr. jur. Johann Kafpar Goethe die Hand zum Bund de3 
Vebens reichte, war ihr gunachjt eine materiell forgenlofe Che gefichert, 
Die im übrigen jonft feine von Amor3 Gnaden war. Der um 20 Sabre 
ältere Satte war in der Liebe fein Himmelsftürmer mehr, er hatte 
mit jeinem LebenSalter bereits die Linie der bedächtigen Rube und ab- 
gereiften Liebe erreicht und vermochte fomit feiner jugendfriichen Frau, 
Die eben entfnofpet war, nicht mehr mit dem Feuergeiſte de3 jubelnden 
Minnelangers zu dienen. Als woblanjtandiger, hölzerner Surift gab fic 
Rajpar Goethe ganz in der jouveränen Würde eines vornehmen Franf- 
furter Batriziers, ohne in der Welt allerdings durch geiftige Monumen- 
talitat aufgufallen. Immerhin war daS Goetheiche Patrigterhaus zu 
eranffurt eine Stätte der Kunſt und Wiſſenſchaft, denn der behagliche 
MWohlitand geftattete derartige Surifterei fonft abholden Neigungen. 
&oethe3 jugendliche Gattin war die Munterheit ſelbſt, Trägerin eines 
reichen Geijtes, und eines alle befruchtenden Gemits. Das Urteil des 
im Wejen und Charafter überaus erniten Gatten war für alle in der 
Familie ein Machtwort, da3 feinen Widerjpruch duldete. Die den Vater 
auszeichnende Willenskraft war wohl da3 Schönste Erbitüc, das er feinem 
unjterbliden Sohn mit auf den Weg gab. So befundete das eheliche 
Verhältnis beider Eheaatten von feiner Ceite aus oft mehr eine vater- 
liche orm als den fonft von jugendlicher Begeifterung getragenen Aus— 
drucd der Liebe. Whre Ehe war das Werf beider Eltern, die ſich aus 
wohlerwogenen gejellichaftlihen Gründen und nicht nach den Geſetzen 
Amors zujammengefunden hatten. 

Nichtsdeſtoweniger jchritt bereits nad) einjähriger Ehe der Schnitter 
Amor zur Ernte und gerade achtgchnjahrig erfüllt fich die erfte Mutter— 
ichaft der jungen Frau Rat. Am 28. August 1749 hatte fie ihren Wolf- 
gang hoffnungsvoll in die Arena de3 Lebens eintreten laffen, der {pater 
por dem forum der Welt gum beiten Anwalt des Deutfchtum3 werden 
follte. Mit dem Erftgeborenen wuchs aus der Ceele diejer großen Frau 
nunmehr auch das machtbolle empor, was ihre Che bis dahin eigentlich 
etwas entmwiürdigt hatte. Die Liebe! Nicht im Sinne jauchzenden Be— 
gehren3, jondern al3 ein Symbol wahrer Mutterjchaft. Nun fonnte fich 
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das ungeftillte Herz befruchten und in unendlicher Liebe den erft- 
geborenen Sohn fonnig überfluten. Die Che, bis dahin wefenlos, hatte 
ihren Inhalt gefunden, und begeiftert trat die junge Mutter in ihr 
neues Amt ein. Der junge Goethe hatte alle die Mutter auszeichnenden 
Gaben wohlweislid”) mitgebracht, ſowohl die unverwiijtlide Froh— 
natur, wie auch die fchöpferische Yabulierfunft, die jpäter zu ftarfen Eck— 
pfeilern Goetheſcher Dichtfunft wurden. Yortan blieb die Mutter die 
borjorglihde Schrittmacherin des Dichters in allen LebenSlagen und 
Regen und Sonne hat fie getreu mit dem Bielgeliebten geteilt. Über- 
dies hatte eine mebhrfache Mutterichaft den Wirfungsfrei3 der jungen 
rau Rat wejentlich eriveitert, denn e3 folgte noch ein Bruder Jakob, 
der frühzeitig ftarb, und Goethes Schwefter Cornelia, die al3 Gattin 
Schloſſers beim erften Kinde frühzeitig ihr Leben laſſen mußte. 

Goethe hat feiner Mutter in „Dichtung und Wahrheit” ein jchöne3 
Denfmal gejegt und treffend jagt er von feiner jungen Mutter, daß 
fie „faft noch ein Kind, erft mit und in ihren beiden Ülteften zum Be- 
wußtfein heranwuchs“. Yn den’ ungefiinftelten Briefen von Goethes 
Mutter ruhte jene ewig fprießende Saat eines urwüchſig tiefen echt 
deutfchen Frauengemiits, aus dem jeder feine Ernte hetmtragt. Cine 
Fülle von literariichen Kleinbildern erjteht vor unjeren Augen beim 
Durcdhblättern diefer Frauenbriefe, die mit ihren foftbaren Mutterwitz 
aud) den nüchternften Philofophen ein Ladeln abnötigen. Raum ein 
Name von literariihem Klang der nicht in den Briefwechjel der be- 
rühmten und allfeitig verehrten Frau Aja auftaudt. Frau Aja, woher 
ftammt doch diejer allbefannte Rofename der guten Frau Rat? C3 war 
im Frühjahr 1775 als die auf einer Reife nach der Schweiz begriffenen 
gräfliden Brüder Chrijttan und Friedrich Stolberg als begeilterte 
Mitglieder des Göttinger Hainbundes in Frankfurt eintrafen, um ſich 
bier in der wohlhabenden alten Mainftadt mit ihrem Freunde Baron 
Kurt von Haugwik, dem jpäteren preußifchen Minifter zu treffen. 
Goethe trug damals fchon die wallende Toga literarijden Ruhmes und 
jo beſchloſſen die drei Reiſenden, als begeifterte Verehrer des Dichters, 
demſelben einen Beſuch abzuſtatten. Gäſte gab's immer im alten 
Goetheſchen Patrizierhaus und auch den jungen Dichtern tönte ein Echo 
herzlichen Willkommens entgegen. Die alten köſtlichen Gaben des 
Goetheſchen Weinkellers hatten die frohgelaunten Zecher bald in die 
Brandung jugendlichen übermuts geworfen und Fritz Stolberg widmete 
etwas entgeiſtert dem Tyrannenhaß einige ätzende Verſe. Die Ffreiheits- 
begeiſterten jungen Männer ſtießen die lodernde Parole nach Blut aus. 
Goethes Vater, wie immer, würdig und ernſt, ſuchte an der Tafelrunde 
durch ein vieldeutiges Lächeln eine Entipannung der erregten Geijter 
herbeizuführen, nur Frau Rat mußte den überreizten Gemiitern wieder 
einen fittlihen Halt zu geben. Sie ftieg in den Weinfeller, wo fehr alte 
Sahrgänge lagerten, füllte eine geichliffene Flaihe mit hochfarbigem 
Wein und fredengte diefen den dichteriichen und politiihen Schmärmern 
mit dem Aufruf: „Sier ift das wahre Tyrannenblut! Daran ergößt 
euch; aber alle Mordgedanfen laßt mir aus dem Haufe!” Der Vorgang 
trug Goethes Mutter den Namen Frau Aja ein, nad) der Mutter der 
bier Haimonäfinder, die ihre al3 Pilger bei ihr einfehrenden Söhne mit 
ihrem beiten Wein bewirtet hatte. 

Bei aller nicht gewöhnlichen literarijdjen Neigung war Frau Wia 
in erfter Linie dod) immer Hausfrau, dabei immer eifrig bemüht, dem 
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Sohn zu einer pafjenden Lebensgefährtin zu verhelfen. Goethe hatte 
allerdings andere Auffaffungen von Liebe und Frauen als jeine Mutter 
und wandelte al3 Mann naturgemäß bier feine eigenen Wege. Wahr: 
Haft riubrend ift die mütterliche Sorge und Beſchirmung, mit der fie 
tren großen „Sätichelhan3“ in allen Lebenslagen begleitet. Auf Be- 
treiben der Mutter hatte fid) Goethe aus Frankfurt einen bewährten 
Diener Philipp Seidel mit nah Weimar genommen, der, ein guter 
Renner Goetheicher Lebensgewohnheiten, dem Dichter von allen un- 
bermerdlidjen fleinen Mißhelligfeiten de3 Alltags ziemlich befreite. 
Ssmmer tpieder Ichreibt die Mutter an Seidel, dem Sohne das Dajein 
zu erleichtern, daS im übrigen nie ernſtlich unter dem Schredbild der 
Sorge ftand. Da jchreibt Frau Aja in einem Brief vom April 1779 an 
@Boethes Diener Seidel: „Mit dem eheften wird Euer Herr durd) einen 
Fuhrmann wieder 6 Krüge alten Wein — und ein gankes Dugendt 
rragelneue Strümpfe von mir erhalten — fie find alle von einer Hand 
geitrict, und werden dem Heern Doctor fehr wohl bejagen.” Cin Bei- 
fpiel von vielen, wie zwiſchen FSranffurt und Weimar die Mutterliebe 
mit Heinen und großen Aufmerfjamfeiten ewig hin und her pendelte. 
Seidel erhält von Frau Aja aber aud) wichtigere Aufträge, jo wenn ein 
Sculmeifter aus Lillbad ein Bittgejuh an die Frau Rat richtet, dab 
Diele fic) bei dem Sohn für ihn eine beffere Anftellung verwende. Hier 
fiel Seidel die Vermittlerrolle zu, da fic Frau Aja von einer mündlichen 
Werfedhtung diefer Angelegenheit bei dem „Seren Doktor“ mehr Erfolg 
verſprach. 

Auch der Briefwechſel der Frau Aja mit der vortrefflichen Herzogin 
Anna Amalia gewährt ein leuchtendes Spiegelbild von dem köſtlichen 
Geiſt dieſer großen Frankfurterin. Bei aller rangmäßigen Hochachtung 
gegenüber der durchlauchtigſten Fürſtin ſiegt letzten Endes dod) immer 
der vernunftgemäße Naturton, wie er aus einer großen und dabei doch 
ſchlichten Seele ſtets ungekünſtelt fließen wird. Mit welch rauſchender 
Begeiſterung -meldet fie dieſer allſeitig verehrten Herzogin Anna 
Amalia von der Einkehr des Herzogs Karl Auguſt 1779 in ihrem Hauſe 
zu Frankfurt. Dieſer Fürſtenbeſuch in Begleitung des berühmten 
Sohnes erhob ſich zu einem der ſchönſten Ereigniſſe im Leben dieſer 
ſonſt vom Glück keineswegs ſtiefmütterlichen behandelten Frau. Das 
gewinnende Weſen des hohen Gaſtes, der im Geiſte kein Kind des 
Alltags und ein Fürſt im beſten Sinne des Wortes, mußte bei einer 
Frau bon der Art wie Goethes Mutter reitlofe Begeijterung auslofen. 
Auch Goethe empfand diefen Fürftenbejuh in feinem Elternhaufe als 
eines der ſchönſten Ereignifje in feinem jonjt nicht armen Leben und e3 
erfüllte ihm mit Stolz, feinem Vater al3 Frankfurter Batrizier dtefe 
Ehre verjchafft zu haben. Der Briefmwechjel der Brau Aja mit der 
Mutter des Herzog3 Karl August wird in der Briefliteratur immer 
einen ebrenvollen lag behaupten, denn nicht nur gleichen diefe Briefe 
ſchwergoldenen Niederſchlägen eines reichen Frauengemüts, nein, ihre 
große Bedeutung für da3 Aulturleben de3 18. Sahrhundert3 und im 
noch engeren Sinne für die Stadtgefchichte Frankfurts bleibt ewig unan- 
taftbar. Gerade die oft derbfomische Ausdrucksweiſe der Brieffchreiberin 
erhebt dieje Briefe zu wertvollen Zeitdofumenten, die jeden Rultur- 
forjder willfommen fein werden. 

Hak Grau Aja nicht nur Geift, fondern aud) Herz. befag, hat fie 
taufendfältig in der Ehe ihres Sohnes mit Ehrijtiane Vulpius bewiejen. 
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Die langen Sabre der Borehe ihres Sohnes mit Chrijttanen waren ficher 
nicht nach dem Geichmad der Mutter, denn jedes Verhältnis ift eine 
moral’sche und gefegliche Halbheit. Der viel zu rechtichaffene Charakter 
von Goethes Mutter vermodte fich ficjer nicht mit diefer Halbehe zu 
befreunden, dennod) beſaß rau Aja Taft genug, unwilllommene Rat- 
{hlage dem Sohn gegenüber zu vermeiden. Goethe war Mann genug, 
um jein aus der innerjten Seele herausgeborene3 Berhältni3 vor der © 
Welt zu vertreten und vor Gott zu verteidigen. Ym September 1795 
fchreibt rau ja an Goethe: „Auch gratuliere zum fiinftigen neuen 
Meltbiirger — nur ärgert mich, daß ich mein Enfelein nicht darf ins 
Anzeigbläattchen jeßen laffen — und ein offentlid) Freudenfeſt anjtellen 
— Doch da unter diefem Mond nichts Vollfommenes anzutreffen ijt, jo 
tröfte id) mid) damit, daß mein Hätſchelhans vergnügt und glüdlicher 
al3 in einer fatalen Ehe tit — Küſſe mir deinen Bettſchatz und den 
fleinen Auguſt.“ — 

Goethes Mutter hat fic) der Chrijttane Vulpius gegenüber nie ab— 
lehnend geſtellt, denn für ſie war die Geliebte ihres Sohnes auch ihre 
Geliebte. Als Goethe ſpäter die Vorehe mit Chriſtianen faſt ſtill— 
ſchweigend in die geſetzliche Form der Ehe verwandelte, berührte dieſer 
rein äußerliche Vorgang das Herzensverhältnis beider Frauen nahezu 
gar nicht. Beide Frauen hatten ſich von Anfang an reſtlos in den 
Dienſt Goethes geſtellt, wollten nur ihm und damit der Dichtkunſt 
dienen, als deren Fürſten fie ihn verehrten und liebten. Das klatſch— 
ſüchtige Gerede einer neiderfüllten, boSshaften, auf auferlide Moral 
eingeftellten Welt zerfiel vor diefen ferngejunden Frauen, wie der 
Schaum einer tojenden Brandung. Goethes Mutter war eine echte 
Mutter, die immer und immer wieder ihre LebenS8aufgabe in dem zu 
Ichaffenden Glück für den Sohn jah. Ste nennt Chriftiane ihre liebe 
Tochter und erflärt fih zu ihrer Viutter. Mit ftarfem mütterlichen 
Bewußtſein erfennt fie die unendliche Bedeutung Chriftianens für 
Goethe, ihren miitterlid) vergötterten Sohn, nidjt im Sinne einer 
geistigen Säerin, fondern ala Spenderin einer phyliihen Wohlfahrt, 
ohne welche fein Genie auf die Dauer fruchtbar bleibt. Goethe verlangte 
pon jeiner Chrijttane nicht3 anderes, al3 eine forgende Hausfrau, und 
opferfreudige Geliebte; dieje beiden, durdjaus nicht immer vereinigten 
weiblichen Stleinodien beſaß Ehriftiane im hohen Maße und dtefe Lat- 
fache bedeutete ein reines, vielfältiges fonnige3 Glück für den Dichter, 
Defjen er fic) durchaus beivust war. Goethes Mutter hatte diefe beiden 
großen weiblichen Eigenschaften bet Ehriftianen frühzeitig erfannt und 
un ihres damit gluclich getvordenen Sohnes rüdhaltlos jchager 
gelern 

‚sn allen jpäteren Briefen der Frau Aja, an Chriitiane gerichtet, 
fehrt immer die taujendmal wiederholte Bitte wieder, für die Gefund- 
heit des großen, allgeliebten Sohnes auc) ja getreulih bejorgt zu 
bleiben. Wn Goethe jelbft gebt fein Brief ab, der nicht irgendeinen 
miitterliden Nat in Sachen der Gefundbheit enthält. Derartige mütter- 
liche medizinische Epifteln folgten Goethe bi8 nach Karl3bad, der dort 
oft und gern zur Kur weilte. Ähnlich in treuforgendem Zon find die 
Briefe an Goethes einzigen Sohn Auguft gehalten, der im März 1810 
auf der Reiſe nach der Univerfität Heidelberg: bet der Großmutter in 
Frankfurt Befud) macht und dort alg Gajt weilte. Der junge Goethe 
fand gwar das Vaterhaus nicht mehr im Befik der Familie; als Goethes 
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Pater im Mai 1782 ftarb, fam fih Frau Aja in dem großen Haufe, doc) 
fehr beretnjamt bor, doch verging mehr als ein Jahrzehnt, als 1795 
Srau Aja mit Zuftimmung Goethes das Haus verfaufte. Sie begog 
dann ein ftandesgemäßes Logis am Roßmarkt, wo Frau Aja bejonderes 
Gefallen an der ſchönen Wusficht fand. Hier fehrte der junge Auguſt 
bei der Großmutter ein, die in der Frankfurter Gejellichaft noch immer 
eine Rolle jpielte. 

Eine unverwüſtliche Lebenskraft befeelte diefe Frau, die heroinen- 
haft ihr langes Leben immer aufrecht durchſchritt. In einem Brief vom 
Ssahre 1796, alfo 65jährig, meldet fie dem Sohn — „Da jpiele ich 
Clavier, ziehe alle Regifter, paude drauf los, daß man e8 auf der Haupt- 
mache hören fann — lefe alle3 untereinander, Diujenfalender, die Welt- 
Gejchicdte bon Voltaire — vergniige mich an meiner jchonen Ausſicht — 
und jo geht der gute und mindergute Tag dod) vorbey.” Selbſt im 
Witer noch eine Frohnatur, der fein Sturm die LebenSnerben zu zer- 
brechen vermodte. Goethe jandte jeiner Weutter alle feine Poeſien, 
worüber jie allemal ihr Entzüden außerte, nahm fie doch an dem wobl- 
beglücenden Schaffen ihres großen Sohnes naturgemäß den ftarf{ten 
Anteil. AU die KRrieqswiderwartigfeiten, die Frankfurt durch die 
napoleoniſchen Kriege durdmadte, wurden Goethes Mutter zum 
eigenen Erlebnis, da3 auch mance Sorge brachte. Kein Beitereigni3, 
das nicht bet der großen Franffurterin volle Würdigung und tiefes 
Verſtändnis fand. 


Die Iebten, von Frau Wja erhaltenen Briefe tragen den 1. Juli 
1808 und find an den Sohn und Christiane bon Goethe gerichtet. Der 
Sohn hatte der Mutter feine literarischen Werke in acht Banden gejandt, 
die nun die Mutter „in halb Frantzband auf da8 jchönfte” einbinden 
ließ; in dem Brief an Ehriftiane fpricht fie ihre Freude aus, daß 
Karlsbad, wo Goethe zur Kur gerade weilte, dem Sohn jo gut befomme. 
Am 13. September 1808 fchloß Goethes Mutter fiebenundfiebzigjährig 
die Augen. Mit ihr ging eine der beiten deutjchen Frauen dahin, gletch 
ausgezeichnet dur) Geijt und Gemüt, eine echte Trägerin deutichen 
Weſens. Zreubiederen Charafters ohne Fall, war fie ihrem großen 
Sohn in dem ewig wogenden Kampf des Lebens mehr als einmal ein 
fiherer Hort und hierin beruhen mittelbar ihre ſchönſten Qerdienite um 
die deutſche Literatur, der fie eine wahre Mutter ar. 


Der nordiihe Dichter Hang E Kinck 
Von C. F. W. Ve hl 


Im Oktober dieſes Jahres ſtarb 62jährig der norwegiſche Dichter 
Hans E. Kinck. Der Klang ſeines Namens iſt der deutſchen Offentlich— 
keit noch wenig vertraut. Sa — hatte nicht der Verlag 9. Haeſſel, 
Leipzig, es eben gerade unternommen, in der bon Heinrich Goebel 
geleiteten danfen8werten Sammlung „Nordiſche Bücher” uns das 
Lebenswerk Minds allmählich zugänglich zu machen — dann waren die 
Beitungsnotizen über das plogliche Ende eines der bedeutendften Nord- 
landsdichter faft -jpurlos borübergeweht. Seit etwa einem halben 
Sabre beginnt man auc) in Deutihland gu erfennen, daß der Name 
Rind gleichen Klang hat wie der de8 viel berühmteren Rnut Hamſun 
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und daß er mit diefem großen Iyrifch-epifchen Eigenbrötler und der 
Didterin Sigrid Undfet zujammen da3 norwegische Schrifttum der 
Gegenwart reprajentativ verförpert. 

Kind, der Sohn eines Landargte3, der ſchon als Rnabe die Eigen- 
art des norwegischen Bauernvolfes mit ebenjoviel Liebe wie Haß durd)- 
Ichauen lernte, war zeitlebens ein fampferijcer Geijt; einer, der 
leidenschaftlich Partei nahm, nicht etwa im plattpolitijden, fondern im 
menjchlichen Sinne. Die fulturelle Erneuerung feines Volfes lag ihm 
vor allem am Herzen. Und jo ſehr feine Werfe echte Dichtungen find, 
in denen das Erlebnis der nordischen Landſchaft und de3 nordijden 
Menſchen mit unerbittlider Seelenfunde und dod auch lyriſch be- 
ſchwingter PBhantafie geformt iff — fo jehr find fie zugleich geiftige 
Mantifeftationen etnes entichiedenen Programmes, Immer jehen wir 
den Tichter, der als Wijfenjchaftler in8befondere die Gefchichte der 
ttaltenijden Renaiſſance ftudtert und als Beiſpiel nationaler Er- 
neuerung feinen Landsleuten verfündet hat, raftlos am Werf für die 
Bufunft, wie er jelbft feinen Landpajtor Brosme von fi) fagen läßt: 
„Wir Menjden hammern uns eben neue Himmelsgewslbe gujammen 
und jeßen neue Sterne an die Ctelle der alten.” Die nordijde 
Renaiſſance ift Kinds Sehnjuchtsziel, eine Wiedergeburt der alten, 
jtarfen, leben3fräftigen Nordland3jeele, die ihm durch Kahrhunderte 
der Unterdrüdung verfümmert erſcheint. Denn: „da Mittelalter 
währte ein wenig zu lange. Es erhielt fic) hier im Norden, in dem 
barten Stlima bis in unjere Lage hinein... Norwegen war ein ent- 
jegliches Greifenland geworden, in dem durch die ganze Natur nur 
ein lebendiger Seufzer, nur eine Sehnſucht webte: Unfträflichfeit 
der LebensSentfaltung !“ 

Kind hat einen unbeftechlichen Blid für dag Wirkliche, der ihn zum 
oftmal3 bitteren Satirifer macht. Er hat den Mut, die Menichen nie- 
mals jo zu fchildern, wie fie fich felbft gerne fehen möchten. So durd- 
dringt jein Blid die geiftige Schablonifierung der Stadtmenſchen und 
in der Bauernfdaft die durch jahrhundertelange Unterdrüdung be- 
dingte Verftodung. Es fonnte nicht ausbleiben, daß diefer eigenwillige 
Dichter fich viel Gegnerjcaft zuzog und daß er gar, wie Heinrich 
Goebel berichtet, in weiten Rretjen als „Volksfeind“ verjchrieen war. 
Es ijt überdies nicht eben leicht, fich in jeine Dichtungen etngulejen, und 
die befondere Cinjtellunq aufs Nordiiche, die nationale Eigenart 
Kinds, die fich auch jprachjchopferifdh in dem Bestreben nad) literarischer 
Erneuerung der alten norwegischen Bauernjpradhe auswirfte, verftärft 
für den Nicdhtifandinavier die Schwierigkeit, ihm innerlich) nahezu- 
fommen. Man muß fic erft in der Atmofphäre jeiner Dichtung ein- 
leben, um zu dem menfdliden Kern, dem allgemeingültigen Gehalt 
borzudringen. 

Das empfindet man bereits ftarf bei dem erften a da3 und in 
deufjcher Übertragung bisher zugänglich ward: „Die Anfedhtun- 
nen de3 Nils Brosme” (Der Landpaftor). Hier handelt e3 
ji) um den inneren Kampf eines Stadtmenjden, des Paftors Brosme, 
der mit Weib und Kind in eine Landpfarre eingieht und durch die 
elementare Größe der nordiichen Landſchaft ebenjo erjchüttert rte 
durch die Begegnung mit dem bisher feiner Wefen8art fremden Bauern- 
volf aus dem jeelifchen Gleichgewicht geworfen wird. Diefer Kampf 
eines Menfden um.den Beftand feiner Persönlichkeit wird von Kind 
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in allen Stadien mit feinfter Analyſe zergliedert, zugleich aber auch 
intuitiv als Erlebnis nachgeſchaffen. Er verſchlägt Brosme bis hart an 
den Rand des Abgrunds, in dem jeine Eriftenz zerjchellen miißte. Sein 
Familienleben droht ſich zu zerſetzen, ſein Verhältnis zu Frau und Kind 
gerät gefährlich ins Schwanken. Er, der bei ſeinem (mit köſtlich 
lebendigem Humor geſchilderten) Einzug ins Pfarrhaus cin „kühles 
Herz, ein Flares Gehirn und ein faſt ftarre8, logiſches Geſicht“ mit- 
bradte, fühlt fic) jählings bingeriffen in die wilde, leidenschaftlich- 
finnlide Sphäre des Landlebens; gleichzeitig ſtößt er auf die verſteckte, 
immer unfaßbar gegenwärtige Seindieligfeit der Bauernichaft. Sein 
Vorgänger, der ohne Hemmungen fich den elementaren Verfuchungen 
preisgab, rar daran gefdeitert. Brosme hat dod) etwas Unverſehr— 
bare3, Stählerne3 in feiner Wejensart, das ihn den Kampf beftehen 
läßt. Er murzelt ſchließlich mit der inneren Zähigkeit eines wind— 
gebogenen Baumes im neuen, fremden Erdreich feſt. Und das Ringen 
zwiſchen Mann und Weib, das ſich wie je und je „ſeit Adams Zeiten“ 
aud zwiſchen ibm und feiner Frau begeben hat, fommt ebenfall? 
ivieder zur Ruhe. Nur das Rind, die fenfible, im erregenden Erlebnis 
der Eltern mitſchwingende Tochter Ingrid, hat fic) aus der innigften 
Verbundenheit mit dem Clternpaar geloft. Die Geftalt diejes Mädchens 
tft wohl die feinfte, menfdlid) am unmittelbarjten anmutende der 
ganzen Dichtung. Shr inneres Wachstum inmitten de3 Wütens dunkler 
Gewalten ift von einem wahrhaft Seelenfundigen beobachtet, und e3 
ijt meijterbaft dargeitellt, wie fie fich zmwiichen Vater und Mutter 
orientiert, und wie das erft unficher bvortaftetende Gefühl in ihr fich 
Ichließlich gum eigenftarfen Inſtinkt entfaltet. 


Zumeilen erinnert Rind in feiner myſtiſch verfponnen fpefulativen 
Art an den großen Sclefier Hermann Stehr, defjen vifionäre Kraft 
der Geelendidjtung freilich urjprünglidder und wudtiger ift. Cinmal 
allerdings fteigert fid) Rind zu gang ebenbürtiger Geftaltung: in der 
Vergpredigt, die Brosme auf dem Anger bor einer Sennhütte hält, 
wobei er fic) in einem förperlich-jeeliichen Höhenrauſch gewiſſermaßen 
über fich felbjt erhebt,” jo daß er weit über der Baumgrenge und über 
Gottes Reich dahinſchwebte — ein freier Menſch im weiten Raum, ohne 
&ott über fic, ohne Teufel unter fih. Denn: „feine Seele war wie 
ein Weinbottih, in dem es gärte und perlend über alle Kanten 
ſchäumte: fie überflutete den Horizont, alle Horizonte!“ 


Sn der Begegnung mit einem Landftreicher, der die Bauerndirnen 
best und, felber ein gejagtes Wild, rublos von Ort zu Ort flüchten muß, 
erlebt Brosme gleichnishaft die tiefite Gehnjucht feiner eigenen „leben- 
digen, nach Freiheit ſchmachtenden Seele: Dieje3 argloje Tierleben, da3 
den ſchlichten Bauersmann von echtem Schrot und Korn fo erbojte, war 
das nicht ein Hauch) von dem ewigen Leben!” Bn foldem Bekenntnis 
begegnen Rind und Hamſun einander, die beiden großen Dichter de3 
Norden3. Und wer die Seele des Nordländerz, die nad) Kind „ein 
berumlungernder Vagabund war und blieb”, in ihren unmegjamiten 
Ziefen fennenlernen will, der muß zu den Büchern aud) diejes 
nordilchen Dichters greifen. Er wird ſchließlich dann in ihm, jenjeits 
feiner volfhaften Eigenart, einen Dichter erfennen, deſſen Werk, durch 
den plogliden Lod des Schopfers porgeitig abgebrochen, lanajam, aber 
mit innerer Notwendigkeit feiner Weltbedeutung entgegenreift. 
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Blutenburg 


Yon Julius Rv. Hoeßlin 


Sn nadjter Nahe Münchens, faum eine Stunde Hinter Nympben- 
burg, fteht das Schlößchen Blutenburg, da3 jet, von einem Nonnen- 
orden gepadtet, als Klofter dient. Die Würm umfließt feine Mauern. 
Buchen und Linden beichatten fie. Man betritt durch das Schloßtor den 
Innenhof. Die Geftalten der Nonnen, die beichäftigt durd den Hof 
geben oder in einem Winfel, unter einer Kaſtanie an der Schloßmauer 
finnend ſitzen, verfegen den Cintretenden in Stimmungen traum- 
gewordenen Mittelalterd. Lie alte Kapelle, von Herzog Sigismund 1488 
erbaut, greift mit ihren jpatgotijdhen Yormen in die Melodie der 
Stimmung hinein. Der Innenraum diefer Kapelle wirft malerijch durch 
die reichen Kontrafte der Farben eines. blauen holzgeſchnitzten 
Saftamentshäuschens und des violettblauen Maßwerks über den 
Witarbildern zu den fraftigen Yarben der Gemälde der Altäre. An 
den Mänden Stehen auf gierlic) etngemauerten Pojtamenten Apojitel- 
geftalten aus gleicher fpatgotijher Zeit; und ein auf feine Wunden 
binzeigender Heiland und eine Madonna Hinter dem Altar, die das 
Apoſtelſpalier der Südwand abjdlieken, beraufchten den durch) den Raum 
Wandelnden durch) die Gejtaltung feelifcher Anmut und Tiefe. 

Ob die Plaftifer, die dtefe Apostel und diefe Madonna jchnigten, 
in Italien geiwefen find, ob fie von italienischer Frührenaiſſance beein- 
flußt worden find, wiſſen wir nicht, aber dies intereffiert un3 jegt faum. 
Die zur Keformationsfunft fich entwickelnde Gotik hatte die Schönbeit 
der LebenSqejtaltung gefunden, auch ohne daß ein weljder Einfluß in 
ihre Entwiclung hineinzugreifen brauchte. Die Entförperung der Geftalt 
war das Charafteriftifum der älteren Gotif. Die Durchgeiftigung de3 
Geſichts wurde in jener älteren Zeit durch da8 asketiſche Zurüdfinfen 
. aller Rundung des Körpers in eine fchlanfe, vertikale, faft gelpeniterhafte 
Bifion gefteigert und dadurch in den Vordergrund geriidt. Die Ge- 
wander, die Die entmatertaltjierten Gestalten umgaben, wirkten durd) 
ihr Lincament; die Wufwartsbewequng der architeftonijden Formen der 
Dienste und Pfeiler wurde durch die Linien der Gewander der Figuren 
wiederholt. Denfe man an die GStifterfiguren des Naumburger 
Münſters, denfe man an die Taufende von Figuren, die die Portale und 
Pfeiler vieler Dome umfchweben. Aber die fich entwidelnde Gotif 
brauchte diefen Kontraft der entfürperten Geftalten zu den durchgeiitigten 
Selichtern nicht. Die Geiftiqkeit des religiöfen Erleben fönnte bei fort- 
ichreitender Technik auch durch Geftalten zum Ausdrud fommen, denen 
die LebenSharmonte nicht mehr mangelte; und jebt fonnten die aufwärts— 
ftrebenden Linien der Geivandbehandlung den Weg zur abrundenden 
Sturve finden, ohne daß das Lineament feine melodijden Wirfungen 
einbufte. Das Linienfpiel der Gewander der Madonna in Blutenburg 
wirft — barocfartig beinahe — durch die welligen Seitwärtsbewegungen, 
wie al3 ob ein Sturm der Efitafe die Geftalt ftreifte und aus der 
Haltung der Figur Spricht noch, nicht mehr im Gegenfaße zur Körper- 
behandlung, jondern in Harmonie dazu eine neue Religiofität. 

Anders wirfen die fast reftlos irdifch gewordenen Geftalten der 
Altargemälde, die der Münchener Meifter Gans Olmendorfer im Sabre 
1491 gemalt haben joll. 
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Das 15. Sahrhundert ijt nicht nur das Zeitalter der Hineinver- 
webung de3 religiöfen Empfinden8 in das fich nicht mehr asketiſch ab- 
tötende Leben, jondern e3 ift aud) ein Beitalter, wo parallel mit diejer 
Entmwidlung fic auch eine Abtrennung de3 getftigen Xeben3 von dem 
Glaubensleben der Kirche vollzog. 

Dlmendorfer® Gemälde enthalten nicht mehr eine zur Schönheite- 
Harmonie der Geftalten fi) au8reifende Meligtofitat, jondern gar feine 
Religiofitat überhaupt. Die Geftalt des Gottvaters in dem Dreifaltig- 
feitSbilp des Hochaltar3 wirft wie die eines derben bajowarifchen 
Bauern. Sein Geficht, ftar— und wuchtig, ijt ein fchön gezeichneter Kopf. 
Ein ernfter Kummer um den toten Sohn, den er in feinen Armen 
halt und aus deilen Wunden nod) da3 Blut rinnt, Sprit aus den 
finnenden Augen. Der heilige Geift in der Gejtalt einer allzuirdiichen 
Zaube fteht mit gejpreizten Füßen auf der rechten Schulter des Vaters. 
Das ift feine Gotik mehr, feine Geftaltung religisjen Empfinden. 


Sn einem anderen Altargemalde, Maria Verfündigung, jcheint der 
Engel faft in finnlide Erregung gu verfallen, angeficht3 der Figur des 
vor dem Gebet8jtubl Enienden Mädchen! Wir fagen „Mädchen“, weil 
dieſe Geftalt nicht mehr die der werdenden Mutter Gottes ift. Hinter 
dem Mädchen Iteht ihr Bett und der Engel hält den Zipfel des Bett- 
vorhanges in der Gand. Sinnliches Leben! Olmendorfer gehört einer 
anderen Welt al3 der Bildhauer, der die Apoftelgeitalten und die 
Madonna, von der wir vorhin redeten, ſchuf. 


Auch Grünewald hat feine Geftalten realiftijch dargeftellt. Auch die 
Maria der Geburt Yeju im Ssienheimer Altar ift eine lebenftroßende 
Frau und man fpürt da3 Blut hinter der zarten Haut de3 Gefichtes 
rinnen. Aber das religidje Moment fommt bei Grünewald aus dem 
Endlofen der Weltumgebung herunter. Gottvater erfcheint in endlojer 
Himmelshobhe über den Wolfen, und von diefem faft nur als Symbol 
fichtbaren Herrn der Ewigkeit entitrömen Scharen herabichiwebender 
Engel, die Strahlen gleich von der getitigen Höhe des ANZ fich über die 
Erde herabſchwingen und da3 Kind feqnend berühren, das berufen ift, 
die Welt zu erlöjen. 

Aus Grünewalds Gemälden Spricht eben da3 religidje Leben der 
Reformation. Man fpürt den Geift Luthers fommen, wenn man den 
ssienheimer Mltar fieht. _ 

Dlmendorfer wirft aber nur durch derbe realiftiiche Widergabe 
irdiiher Menschen und nur ein Spiel der endlos verjchlungenen Linien 
der ineinander gruppierten Gejtalten und Gegenstände, welche Linien- 
{piel in feinen verborgenen Sarmonien den Formenrauſch de3 aus- 
flingenden Mittelalter3 offenbart, erinnert an den Geijt der Gotik, 
welcher der Technik und Beit nach der Münchener Meifter angehört. 


Die ftarfen arbenfontrajte und Farbenharmonien der Gemälde 
find Sarben, die der Bracht und der Wucht der glühenden Wbendlichter 
der bayeriichen Hochebene verwandt find. — 


* 


Wir verliegen Kirde und Klofter-Schloß und der Himmel am 
Horizonte empfing die in feine ewigen Tiefen hinuntertauchende Sonne. 
Wie von jattem Rot durchtränft leuchteten die Mauern des Kloſters von 


— 231 — 


Die Gegenwart 


innen heraus. Die Lichter, wie Blut, widerjptegelten fich in den Wellen 
de3 fließenden Waflers, da3 die Mauern umfpülte und in der Berne 
lagen geipenftifh und jchwarz, fid) von dem goldenen Horizonte ab- 
bebend, die Konturen düfterer Zannenwalder. 


Der Hund als Erzieher”) 


Von Dans vo. Oehlſchläger. 


Der Hund als Erzieher! Nicht jeder Hund eignet fich dazu. Jeder Menſch 
ja audy nicht. Man jagt: wie der Herr, jo der Hund. Ich fage dazu: wie der 
Dund, fo die Kinder. 

War das fhön am lauen Krühlingsabend, wenn der fleine Hans mit Feld— 
mann, dem Hihnerhunde, neben dem Vater am Waldrande Stand! Zarte 
Cdleier von hellem Grün fchwebten gwijden dem goldbraunen Gefledt bon 
Alten und Zweigen und breiteten fic) loder über die Schollen Hin. Frifche 
Spigchen drängten zwifchen den fahlen Gräfern hindurd und rührend findlich 
lugten aus der Laubdecfe hervor, worunter der Waldboden im Winterfchlaf 
gelegen hatte, zarte Blütchen in blaßblau und roja. Ein Schar fleiner Meifen 
ſchwärmte im Gejtrauch und, fo fein ihre Stimmchen aud wifperten, ala fie 
davonſchwirrten, wurde es noch Stiller alg gubor. 

Da hatte Hans laufchen gelernt. Gang ftill fein, Augen und Obren offen 
halten. Wollten die findlichen Gedanken ihre eigenen Wege geben, dann ge= 
nügte ein Blid des Vaters, und er bemühte fich gu erfafjen, was defjen er— 
fahrener Sägerfinn vernommen oder erfpäht hatte. Geſprochen wurde über- 
haupt nicht, nur geflüftert, was zur Gace gehörte. War Hans ungeduldig, 
bewegte er fic) unvorjidhtig, fo hob Vater nur den Finger und blidte mit be- 
redtem Echmunzeln auf Feldmann. Der Hund wußte, daß die hellen Fleden 
auf feinem jchwarzmweigen Rod mit zunehmender Dämmerung verräterifch 
leudjteten und juchte aus eigenem Antrieb Decung, fo gut fie die Umgebung 
bot. Regungslos lag er da, unbeirrt durch die zudringliden Müden und die 
Mausden, die im Graben rajdelten. Nur die Nafenflügel waren in ftandiger 
Bewegung. Nichtete er die Behänge auf, fo war das ein Beichen, daß etivas 
in der Luft oder am Boden im Werte war. Mit einem Blid wies er die Itid= 
tung. Nahm aber fein Auge einen bejtimmten Ausdrud an, fejt auf den Vater 
gerichtet, dann wußte Hans, nun ijt es höchſte Beit. 

Wie ſchlug ihm das Herz bis an den Hals, wenn es „bit — bit — bit“ 
duch die Baummipfel hufdte oder wenn ein beftimmter fnarrender Laut zu 
hören war, fajt wie vom Froſch im Waſſerloch. Oft glaubte er die Waldfchnepfe 
früher zu hören al der Vater. Ihm war, als müßten er und Feldmann im 
nadjten Augenblid plagen. Cine Erlöjung war e3, wenn dann mit raſchem 
Griff Vaters Flinte in die Höhe fehnellte und ein Feueritrahl, oft Hinter= 
Drein ein zweiter, in die Dammerung fuhr und mit dem Anal zugleich ein 
feines Praſſeln der Schrote durch das Geajt ging. Wie pate er auf, um e3 dem 
Vater fagen zu fönnen, wenn er priifend fragte: „Wo ijt fie eingefallen?” — 
und tote befchamt war er, wenn Feldmann auf Vater Zuruf „apport” in 
anderer Richtung davon fuhr und die Waldichnepfe, zart wie ein rohes Ci, 
im Bang hielt. 

Das Abendliht mar erlofden, ſchwerfällig zogen die Krähen über die 
welder Hin zu Holze. Behutfam fob Hans die Köpfe der erlegten Lang- 
fchnäbel durch die Sdhlingen der Ragdtafde. Dann fchritten fie auf den Abend- 
tern zu. Bald lag der Wald in Schweigen gehüllt hinter ihnen. 

Sn einem Ooblwege überrafchten fie einen Bufchhafen auf feinem Abend- 
bummel, Polternd fuhr er in einer Furche des Sturgaders davon. 


*) Aus dem foeben erfdienenen Bude ,Sturmvogel, Die Geſchichte einer Jugend. 


Bon Hans vd. Oehlſchläger“. Mit Genehmigung des Verlage KR. F. Koehler, 
Berlin=Leipgig. 
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„Pfui Has”, rief der Vater. Das galt Sans, der zur Seite gefprungen 
war, damit der Vater ſchießen fonnte, aber Feldmann bezog eS auf fitch. 
Er blidte zuerſt erftaunt bon einem zum andern. Dann wandte er fic) ab und 
madte fih an einem Felditein zu fchaffen. 

„Weißt Du, was der jebt denkt?” lachte der Vater, ‚Überflüfjige Bemerkung‘ 
— denkt er, ‚natürlich laßt man nad Neujahr die Hafen laufen bis Winters- 
anfang‘. — Sieh nur, wie er nady hinten fragt! Das heist auf deutfch: ‚Ach, 
was muß man mit den Menfchen für Nachſicht Haben‘. | 

Der Heimweg berging fdjnell, denn es gab ein lebhaftes Frage- und Ant- 
wort{piel über die flatterhaften Schnepfen, die mißtrauifhen Rrahen und die 
dummen Fafanen — o überhaupt fo viel, wovon ein Menſch, der nicht laufden 
fann, feine Ahnung hat. 


* 


Draußen im Revier wurde auf Befaffinen gejagt. Cs war ein heißer Tag 
im Spätfommer. Sans faß im Schatten eines Wacholderbufches und jah den 
Vater und Onfel Red, den Forjtmeijter, gang Hinten anfommen. Gie ftreiften 
die brafige Flache ab. Biff — paff fielen die Schüffe Feldmann trabte 
zwifchen ihnen hin und ber, dag das Waſſer aufipribte, ftoberte die flinfen 
Vögel auf und brachte ihnen die gefallenen. . Hans jaß und wartete. 

Blaue Fliegen fchwebten regunggslos bor feinen Augen, jchofjen rudweife 
feitwärts und jtanden wieder feft auf einem Punkt. Gichtbar zitterte die 
ſchwüle Quft über der Kiefernfchonung. € war, als brachte dies Geflader das 
ſchwirrende Geräufch hervor, das von den rings zerftreuten Scharen der Grillen 
ausging. Wie ferne Gloden flang der Klageruf der Unten. Der Wafjerfpiegel 
der Torfgrube blendete. Ihm fielen die Augen zu. 

Mit heißer Stirn erwadte er und fchaute fi} verwundert um. Alles mar 
anders. Düſter und drohend ftand eine Wolfentwand über der Landſchaft. Das 
grelle Sonnenlicht war erlofden, gejpenitifch ftanden die weißen Virfen um die 
Zorfgrube. Es war beflemmend ftill. Bon den Yagern nichts zu fehen und zu 
hören. Ein Anarren und Kniftern ſchlich durch die Wipfel der Fohren im hoben 
Holz. Dann wieder atemlofes Schweigen. 

Da frie es auf, daß Hans gujammenfubr. Cine Droſſel ftieß ihre 
Schredensrufe aus. Hans blidte nach dem Wacholderbufd. Dort rührte es fich. 

Es fchien ein dürrer Wit, der ins Gleiten gefommen war. Doc nein — 
eS war lebendig, es friimmte fich gejchmeidig gwijden den Stengeln des Blau- 
beerfrauts hindurch. 

„Ranu, ein Aal?” dachte Han’ und richtete fic) neugierig auf. Er hatte 
nod) feine Schlange in Freiheit gejehen. 

Von der Mittagshibe aus dem Erlenbrucd unter dem muffigen Wurzelftod 

Berborgelodt, hatte die alte Rreugotter ausgeftredt im Wagengleis gelegen, fo 
tet miten im heißen Sande. Das falte Neptiltenblut war angefeuert, auf fie 
wirkte die ſchwüle Glut belebend, die Gewitterfpannung nicht Iahmend, fondern 
aufreizend. Nun verfpürte fie ein ftarfes Gelüjte auf Iohnende Beute, lange 
Beit mochte fie fein Opfer belauert und verfchlungen haben. Erregt fchlüpfte 
fie duch Buf und Kraut. Wehe dem Mäuschen, dem Maulwurf, die ihr jebt 
in den Weg famen — wehe aber auc dem arglofen Menſchenkinde, dejjen 
Hand in die Nahe ihrer Giftzähne geriete! 
Die Jäger überboten fi im Wetteifer des Jagderfolges. Velaffinenjagd 
it eine Stichprobe auf Schießkunſt. Sie achteten de3 aufiteigendDen Gervitters 
nicht eher, als bis die Frage ent{tand, ob fie nun das Gelände jenjeits der An- 
hohe nehmen wollten. 

„Es wird Schnell vorübergehen”, riefen jie ſich zu. 

Staubwirbel fprangen auf und liefen m fliegender Eile daher. Die Birken 
an der Torfgrube bogen und fehüttelten fic, die Riefernfdonung raufchte auf. 

„Warten wir’s hinter der Hede ab!” rief der Forftmeijter. 

„Der Zunge!” fiel es dem Vater aufs Gewiffen. Feldmann ftand mit 
lecdgender Zunge vor ihm. „Voran mein Hund, fud den Hans!“ 
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Xn langen Süßen ftürmte Felbmann auf den Wacholderbufch zu. 

AS Gans fi aufrichtete, dDrüdte er eine Brombeerranfe nieder. Die 
Kreuzotter gudte zufanımen, miptrauijfd wie alle Kurzfichtigen fühlte fie jich 
bedroht. Wie eine Peitſchenſchnur fchlug fie bas Schwangende um eine Wurzel, 
fchnellte born in die Hohe und drehte faudend und zifchend den Kopf nach allen 
Seiten. 

Da fam Feldmann an. Cchaudernd fuhr er zurüd. Mit geftraubten 
Oaaren und zähnefletſchend ftellte er fich vor den Jungen. 

An diefem Mugenblid erreichte der Sturm die Anhöhe und Jtürzte fic) 
beulend in den Oodnvald. Gans prallte zurüd und fonnte dem Ungeftiim faum 
itandhalten. Ein Regenſchauer braufte wie eine graue Wand über die Flache 
heran. 

„Komm, fomm!, horte er die Stimme des Vaters. Gie liefen mit dem 
Negen um die Wette und erreichten gerade noch rechtzeitig die Dede. Nun ſaßen 
jie gegen dic Böſchung gedrüdt und verfchrauften, während ringsum ein Gup 
niederprafielte, dag man feine zwanzig Schritt weit fehen fonnte. Bliße 
flammten auf und der Donner rollte. 

„Bleib dod) ruhig, Vürfchchen!” Tachte der Forftmeifter, „der Donner tut 
nicht8 — gehört zum Gewitter wie der Knall gum Schuß —, dies hier find 
Haſelbüſche; wo die Hafel fteht, fahrt fein Bliß nieder — merf dir das!“ 

„Was du dir denfit!" verteidigte fih Gans eifrig gegen den Verdacht der 
Furchtſamkeit, „ih will dod) nur nach Feldmann fehn.” ; 

„Wird fich gedrüdt haben — ebenfo wie wir.” 

„Vielleicht beißt er fic) nod) mit der Schlange.” 

„Melde Schlange?” fragte der Forftmeilter, und jah den Vater fcharf an. 

, Vater nahm Hanſens Hände und betradtete fie nachdenflid) von innen und 
außen. 

„Erzähl’ doch, mein Jungchen!“ 

„Sch war fo mid’ — auf einmal fchreit dichtbei eine Droffel —, ich bin 
ordentlich erfchroden —, ich dent, weshalb Freifcht die immergu — da fommt die 
Schlange unten aus der Machandel gefrodhen —, erſt bild ich mir ein, ein Wal, 
aber pas war ja Unfinn. —“ 

„Haft du nach ihr geichlagen oder fie angefaßt?“ 

„Ich traute mich nicht — ich Stand auf, da fringelte fie ih gufammen und 
machte fich die und ſchnurchelte ordentlich dabei — aber glei war Feldmann 
da — weiter weiß ih nichts. —“ 

„Er wird das Gewürm weggejagt haben und unter dem Wachholderbufdh 
das Wetter abwarten.” 

„Das ijt bald vorüber”, warf der Forftmeifter dazwiſchen. 
| Der Vater nahm Hans den Hut ab. „Du glühft ja wie ein Bratapfel, 
Bengelchen. Wollen dich doch abfühlen.” Dann zog er ihm Rittel und Hemd 
aug und ftreifte Me Höschen herunter. Hans war ein wenig erjtaunt, aber e3 
war wohltuend, wie die forgfamen VBaterhande ihn rundum abrieben. Sulebt 
befam er einen Heinen Klaps und mußte laden. 

Das Wetter war inzwifchen verraufcht und zug Hinter dem Walde ab. Ein 
pradtiger Negenbogen ſpannte fic) über die erfriichten Fluren. Der Vater 
atmete tief und blicdte nach oben, wo eine Lerche, jubelnd über die Erlöfung aus 
finjterer Bedrängnis, ing Licht und in die Neinheit emporftieg. 

Dans hatte nicht gemerft, daß er gründlich auf Schlangenbiß unterjuct 
war und merfte aud) nicht, während er fic) angog, wie die beiden Großen jid 
weiter berjtändigten. 

Seinen Feldinann hat er nie wieder gefehen. Es hieß, er fei zur Aushilfe 
auf einer Förſterei geblieben. Die volle Wahrheit erfuhr er viel fpäter, 

Der brave Hund hatte im Grimm über die Bedrohung feines Heinen 
Freundes alle Vorfiht verachtet und mit dem eigenen Leibe den Vorftoß der 
Streugotier abgefangen. Die jpien Zähnchen des Wurmes hatten ein wic)- 
tiges Blutgefäß getroffen. Troß aller Fürforge erlebte er die bevorftehenden 
Hühnerjagden nicht mehr. 
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Randbemerkungen 


Von der Flügelſonne zum Halbmond 


Sechs Jahrtauſende ziehen an ung in dem Bude von F. Schubart 
(erſchienen im Verlage der Hinrichs'ſchen Buchhandlung, Leipzig) vor— 
über. Das alte Wunderland Agypten mit dem gewaltigen Auf und 
Nieder feiner Gefchichte entrollt fic) unjeren Bliden. Meifterhaft tft 
die Entitehung des ägyptiichen Staates, der Götterfult unter der 
Pharaonenherrichaft, der gewaltigen Kunſt, die feine Vorgänger nod) 
Vorbilder fennt, aber aud) die Entividlung de3 Handwerfs, der Land- 
wirtihaft und Technik geichildert. Das reichhaltige illuſtrative 
Material ift mit feinem BVerftandnis ausgewählt und trägt nament- 
lich zur richtigen Bewertung der ägyptiſchen Kunſtdenkmäler weſentlich 
bei. Durd) zahlreiche überfeßungen alter Dokumente gewinnen wir 
Einblid in das Seelenleben der altägyptiichen Menſchen, das fid) — von 
reinen Außerlichfeiten abgejehen — auf der Linie einer uns keineswegs 
artfremden Problematif bewegt. Gerwaltige Kriegsitürme haben die 
ägyptiiche Kultur in ihrem innerjten Kern ebenfowenig berührt, wie die 
Herrichaft der Perjer, Ptolemaer und Romer. Im Gegenteil hat das 
Eroberervolf in vielfacher Hinficht dem Geift Ägyptens den fchuldigen 
Tribut gegollt. Erft der Iſlam hat der geiftigen Selbitändigfeit des 
Wayptertums ein Ende bereitet. Aber dennoch ragen wenigſtens die 
gewaltigen Zeugen eines einzig dajtehenden Götter- und Totenfultus, 
die Pyramiden, Gotter- und Pharaonenftatuen, die Steinfammern 
und Zempelrefte in unjere Beit hinein und geben der künſtleriſchen 
Phantaſie ſtets von neuem Stoff und Anregung. J. G. 


Auf Hellas Spuren 


In ſchlichter Form, aber in lebendiger Darſtellung gibt der 
verdienſtvolle Forſcher A. von Le Cog eine Schilderung feiner 
Turfan-Expedition, deren Ergebniſſe nunmehr im Berliner Muſeum 
für Völkerkunde ausgeſtellt ſind. Der bekannte Hinrich'ſche Verlag, 
Leipzig, bat hier der ÄÖffentlichkeit ein reich illuſtriertes Werf über— 
geben, das eine Lücke in der Literatur über Zentralaſien ausfüllt. 
Viele Kulturen des Oſtens und des Weſtens haben ſich gerade in 
DOft-Zurfeitan gekreuzt und bemerkenswerte Spuren in dem viel— 
umſtrittenen Lande hinterlaſſen. Aber nicht, wie in Ägypten, begrüßen 
uns hier in erhabener Ruhe die Zeugen einer großen Vergangenheit, 
der Landſchaft ihr Gepräge gebend, ſondern in einer von dem Schutt 
der Jahrhunderte bedeckten Schicht, müſſen ſie unter großen Mühen ans 
Tageslicht gefördert a Es ift das Verdienſt deuticher Forſcher, 
der Grünmwedel, 3. W. Müller und Le Cog, eine wilfenschaftliche 
Bionierarbeit einziger Kin geleiftet zu haben. Griinwedel war der 
erfte, der auf die antifen Clemente der Runftformen jener Vander hin- 
gewiejen hat. An vielen Bildwerfen ift die Formenfprade des Sellenis- 
mus gu erfennen. Die Geftalt des Apollo oder Dinyjos hat vielfad) 
für ein BuddhabilowerE als Vorbild gedient. Selbit auf dinefifde 
Werfe ijt noch ein Hauch helleniftiichen Geiftes übergegangen. Allen 
diefen Vorgängen ift Le Coq auf den Grund gegangen und hat damit 
der kunſthiſtoriſchen Gorjdung neue Wege gewiefen und Sujammen- 
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hänge der Kulturen des Oſtens und des Weſtens aufgedeckt, die man 
wohl ahnte, für deren Auflichtung uns aber bisher jede reale Unter— 
lage fehlte. J. G. 


Sturmvogel 


Ein Buch ohne Prätenſionen und geſchraubte Problematik. Der 
Verfaſſer, Hans v. Oehlſchläger, gehört zu jenen ſtillen Naturen, die 
nicht Aufhebens von ihrem Thema machen, die aber den Stoff mit 
Liebe, ſelbſt mit Leidenſchaft anpacken. Die Geſchichte einer Jugend, der 
Werdegang des Knaben zum Jüngling iſt hier geſchildert. Das Thema 
iſt tauſendfach variiert worden und dennod) iſt es ſchier unerſchöpflich 
für den, der die Dinge ohne Voreingenommenheit betrachtet. Gerade 
in der Beobachtung von Menſchen und Vorgängen liegt Oehlſchlägers 
Stärke, dazu eignet ihm eine ſtarke Liebe zur Natur. Sein „Held“, 
der Sturmvogel, erlebt innerlidh und äußerlich in ftetem Konner mit 
der Natur, die vielen EZleinen Bitterniffe und Cnttaujdungen der 
Sugend, die fid) nicht felten gu großen Rataftrophen aniwadjen. Aber 
alg gefunder Junge geht der Kelch der erjten „grande passion“ an 
ihm vorüber. Er wird and im Leben8fampf feinen Mann ftehen. 
Der zuverfichtliche Anklang fteht in ſchönem Einflang mit der lebens— 
bejabenden Grundtendeng diejes echt deutichen Buches. 


Beoöͤrſenſpiegel 
Verwaltungsſünden 


Das Jahr 1926, im allgemeinen nicht gerade ſchlecht für die deutſche 
Wirtichaft und befonders für die Berliner Börfe, it nicht zu Ende ge- 
gangen, ohne nod) eine Reihe böfer Überrafchungen gebracht zu haben. 
&3 war beinahe, al3 ob fich die verjchiedenen Verwaltungen der fante- 
rungsreifen Werfe nod im lekten Monat des Jahres dahin geeinigt 
hätten, bevor das alte Sahr zu Ende gehe, ihre SanterungSmaßnahmen 
den unliebjam dadurch überraichten Aktionären befanntzugeben, und jo 
Fe fic) die Hiobsbotſchaften binnen furzer Beit in wenig angenehmer 

eife. 

Bei den Rombacher Hiittenwerfen wurde janiert, und e3 ftellte ſich 
heraus, daß ungefähr das gefamte 100-Millionen-Rapttal in furger Bert 
verflüchtigt worden fei; bei den Ringwerfen in Nürnberg, bet der 
Maichinenfabrit Humboldt in Köln, bei der Gothaer Waggonfabrif, bei 
der Görliger Waggonfabrif, bei der Bwidauer Mafchinenfabrif, bet der 
Sinner-Gejellihaft, die im vorigen Jahre nocd) eine Dividende verteilt 
hatte, bei den fämtlichen Unternehmungen des Stumm-Rongerns, bei 
der Ufa, bei den Mannesmann-Mulag-Werfen und nod) etlichen 
anderen Gefellfdjaften erwiefen fih mit einem Male neue Sapital- 
zufammenlegungen als notwendig, und aud) bei der Daimler-Gefellidaft 
munfelt man dabon, wenn aud) die Verwaltung nicht3 davon willen will. 
Wenigſtens einjtmweilen. 

Verwaltungen wiffen nun einmal leider jehr oft nicht, was bei 
ihren eigenen Unternehmungen vorgeht, und gerade die verſchiedenen 
walle der jegt notwendig gewordenen neuen Rapitalzufammenlegungen 
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beweiſen, wie vollkommen man die Situation der betreffenden Unter— 
nehmungen noch vor wenigen Monaten verkannt hat. Man hat 
Bilanzen aufgeſtellt, die große Reſerven aufwieſen, man hat Dividenden 
aus ſcheinbar erzielten Gewinnen verteilt, man hat den Aktionären für 
die Zukunft eine gute Rentabilität verſprochen, und kurze Zeit ſpäter 
ſtellte ſich bereits heraus, daß alles nicht ſtimmte, da es ſich um Luft— 
ſchlöſſer gehandelt hatte. 

Ganz beſonders eigenartig muß der Fall Ufa berühren. Denn eine 
Dividende von 6 vb. H. im vorigen Jahre und nunmehr eine Zufammen- 
legung der Aktien im Verhältnis von 3:1, das ijt wohl der größte 
Widerſpruch, den man fic) denfen fann. Freilich, die vorjährige Divi- 
dende war gewiljermaßen ein „Silmtrid”, und in Wirklidfeit hatte fie 
niemals verteilt werden dürfen angeficht3 der ftarfen Verſchuldung des 
Unternehmen3. Aber man wollte Zeit gewinnen, und die Verwaltung 
glaubte offenbar, eines Tages werde irgendein Filmwunder gefchehen. 
Es geihah indefjen fein Wunder, und die Schulden verſchwanden nicht 
nur nidt, jondern wurden im Gegenteil immer höher, was fich jchon 
daraus erklärt, daß Schulden Geld, nämlich Sinfen foften, und jo geſchah 
eS denn, daß die Ufa immer mehr und mehr in finanzielle Bedrängnis. 

geriet. Nicht etwa, alS ob e8 der ganzen deutichen Filminduftrie fo 
“ Schlecht ginge. Reineswegs, es gebt ihr fogar ganz gut, und Terra, 
Kationalfilm und andere verteilen immerhin pajjable Dividenden. 
Wher die Ufa hatte teure, jehr teure Kräfte, und Herr Bommer, der heute 
in Amerifa figt und Filme dreht. hat viele, viele Millionen gefoitet. 
Das Geld jpielte bei ihm feine Rolle, und wenn er einen Film mit 
zwei Millionen Marf veranichlagt Hatte, jo fojtete er ſpäter anftatt 
dejlen da3 Dreifache und mehr. Das fann natürlich feine noc fo fapital- 
fräftige Gefellichaft aushalten, und das Bedauerliche ift nur, daß die 
höchſt unfduldigen Ufa-Aktionäre für die ſinnloſe Verſchwendungsſucht 
des Herrn Pommer büßen müſſen. Jetzt verſpricht man ihnen natürlich 
wiederum die übliche „gute Rentabilität“ für die Zukunft, aber wie oft 
bat man diejes Lied jchon gehört und wie wenig Grund hat man leider, 
daran zu glauben? | 

Nicht viel weniger unerfreulid) ijt aud) der Gall Humboldt 
Maichinen. Die Gejellichaft, einftmals ein hochrentables Unternehmen, 
hatte vor längerer Zeit einen Intereſſengemeinſchaftsvertrag mit der 
Deuger Gasmotorenfabrif abgefdlofjen, und diefer Vertrag wurde 
natürlich, wie man e3 in foldhen Fallen gewohnt ift, al3 fehr günftig 
für beide Teile hingeſtellt. Sekt wird auf einmal befannt, daß die 
Maichinenbauanftalt Humboldt etwa die Hälfte ihres Nttienfapitale 
verloren Habe, und das Allerjonderbarite ift, daß gleichzeitig erflärt wird, 
die Deuter Gas8motorenfabrif habe für den Verluft ungeachtet des be- 
ftehenden Bertrags nicht aufgufommen. Man fönne nicht gut ver- 
verlangen, dak die Deuter Aktionäre den bet Humboldt entitandenen 
Schaden mittrügen. Das bedeutet, daß man offenbar Verträge genau - 
jo auffajfen und auslegen fann, wie eS einem gerade Vergnügen madt 
uud vorteilhaft erjcheint. Eine jonderbare Wnficht, der die Gumboldt- 
Aktionäre jchrverlich zuftimmen werden. Denn der Gemeinfdhajftsvertrag 
war dod) mit dem Inhalt abgeichloffen worden, daß fiir Gewinn und 
Verluft gegenjeitig etngeftanden werden jolle. 

Wie fann man unter folchen Umständen verlangen, daß die 
Aktionäre überhaupt noch Vertrauen zu den Verwaltungen haben? 
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Mehr als ein Dutzend großer Geſellſchaften hat innerhalb weniger Tage 
mitgeteilt, daß ſie ihr Aktienkapital herabſetzen müſſen, und zwar nicht 
etwa wegen letzthin entſtandener Verluſte im Betriebe, ſondern des— 
wegen, weil offenbar ſchon ſeit Jahr und Tag falſche Bilanzen vorgelegen 
haben; das heißt ſolche, die ſich nachträglich als unhaltbar herausgeſtellt 
haben. Das Auffällige dabei iſt aber, daß nicht etwa ſchon ein Jahr 
nach der Goldmarkbilanz dieſe Unrichtigkeit erkannt worden iſt, ſondern 
ein weiteres Jahr nachher, und daß man inzwiſchen immer noch an der 
falſchen Fiktion feſtgehalten hat, die Bilanzen ſeien in Ordnung, ſo daß 
man ſogar, wie im Falle der Sinner Akt.Geſ., luſtig und unbekümmert 
Dividenden zahlte, gerade als ſei alles in beſter Ordnung. 

Es iſt wirklich eine lange und ſtattliche Verluſtliſte, die den über— 
raſchten Aktionären unterbreitet wird, und dabei erhebt ſich die bange 
und nicht ganz ungerechtfertigte Frage, ob die traurige Verluſtliſte nun— 
mehr abgeſchloſſen jei oder ob weitere unliebfame Überrajchungen bevor— 
ftanden. Beiſpielsweiſe im alle Daimler. Zu der Daimler Motoren: 
Sejellichaft bat man ebenfalls fein rechtes Vertrauen mehr, und wenn 
auch, wie fchon gejagt, die Verwaltung ihrerfeit3 ſtolz erflärt, feine 
Rapitalzufammenlegung nötig zu haben, jo bringt man dieſer Er- 
flarung dod) eine gewilfe und woblbegriindete Stepfis entgegen. Denn 
die Tatjade der hohen Schulden läßt fic) nicht gut leugnen, und 
ziemlich unflar erjcheint e8, wie fie getilgt werden fonnen. 

Der Fall Daimler liegt in gewiſſem Sinne ähnlid) wie der Fall Ufa. 
Beide Sejellichaften franfen an viel zu hohen Banfichulden, und da fie 
diefe au3 dein Betriebe unmöglich tilgen fonnen, miiffen fie fi) nad 
einer anderen Möglichkeit umjehen. Cine Anleihe wäre jehr nabe- 
liegend, aber wer foll der Daimler-Gefellichaft eine folche Anleihe heute 
geben? Außerdem würde die ſchwere Belaftung mit den Zinjen in 
dieſem zyalle weiter fortbeftehen, und die Aktionäre würden auf viele 
Sabre hinaus feine Ausfidt auf Dividenden haben. Es wird aljo dod) 
wohl eines Tages nichts anderes übrigbleiben, al3 an die armen Aktio— 
näre berangutreten, jie möchten da3 Unternehmen wieder gefundmachen 
und neue Opfer bringen. Dabei erinnert man fic) webmiitig, welche 
Stellung einft die Daimler-Gejelichaft und ihre Aktien an der Börfe ein- 
genommen baben; erinnert fid) der Zeiten, wo man der Verwaltung 
übertrieben Thefaurierungspolitif vorwarf und ſich bitter bejchwerte, daß 
jie aus den erzielten Riejengewinnen den Aktionären nur fo magere 
Dividenden zufommen liege. Das ift leider fchon lange ber, und in- 
zwiſchen haben fich faum bei einem andern Unternehmen in ganz Deutfch- 
land die Verhältniſſe derart zum Schlechten verändert wie bei der 
Daimler-Gefelljdaft; und befonder3 traurig ift es, daß infolge der ftatt- 
gefundenen Berjchmelzung aud) die armen Benz-Aktionäre in die Arife 
bineingezogen worden find, denen e3 ohne diefe Fufion, die man ihnen 
al8 jo vorteilhaft gefchildert Hatte, zweifellos weit beffer ginge. 

Ein jchlechter Ssabresausflang, und eine große Anzahl von Verwal— 
tungen bat beiwiejen, daß fie bon den Pflichten, welche die Verwaltung 
fremden Vermögens auferlegt, etwas fonderbare Borftellungen hat. Für 
dieje mangelhaften Boritellungen aber haben, mie leider immer, die 
armen Aktionäre nunmehr zu büßen. | Florian. 
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